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Vorwort. 


Tjb  ist  eine  alte  Ehrenschuld  au  den  verklärten  Gre- 
nius  Mendelssohn's  und  alle  seine  Verehrer,  die  mir  seit 
vielen  Jahren  schwer  auf  dem  Herzen  lag-  und  die  ich 
mit  dem  nachfolgenden  Werke  einlösen  möchte.  Als  ich 
im  November  und  December  des  Jahres  1847,  wenige 
Wochen  nach  dem  Tode  des  grossen  Meisters,  das  Büch- 
lein „Felix  Mendelssohn  Barth oldy,  ein  üenkmal  für  seine 
Freunde"  verfasste,  welches  bereits  zu  Weihnachten  in  ge- 
diegener Ausstattung  auf  den  Tischen  seiner  Verehrer  lag, 
so  geschah  dies  aus  dem  tiefen  Bedürfniss  eines  Herzens, 
welches  seit  dem  ersten  Auftreten  des  als  Mensch  wie  als 
Künstler  gleich  verehrungswürdigen  Mannes  in  Leipzig, 
dem  Hauptschauplatz  seines  Wirkens,  durch  vielfache  per- 
sönliche Berührung  mit  ihm,  durch  häufiges  Anhören  seiner 
Werke,  durch  Uebung  der  Kunst  unter  seiner  Direction, 
in  seiner  unmittelbaren  Nähe  bei  allen  von  ihm  aufge- 
führten Oratorien,  mit  seiner  Person  wie  mit  seinem  Wirken 
innig  vertraut  war,  und  nun  durch  seinen  unerwartet  frühen 
Verlust  tief  schmerzlich  verwundet,  Heilung  in  der  Dar- 
stellung seines   Lebensbildes    suchte,    ähnlieh,    wie    Tasso 
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sagt:  „Und  wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  verstummt, 
gab  mir  ein  Gott,  zu  sagen,  was  ich  leide."  Ich,  damals 
selbst  noch  ein  junger  Mann,  liebte  diesen  Menschen  wie 
kaimi  je  einen  andern  mit  fast  schwärmerischer  Innigkeit. 
Es  war  das  bei  mir,  wie  bei  so  vielen  tausend  Anderen, 
die  Macht  des  Eindrucks  nicht  blos  der  Bedeutung  seiner 
Leistungen  in  der  Production  eigener  und  der  Reproduction 
fremder  Werke  (er  war  z.  B.  der  grösste  Beetliovenspieler 
seiner  Zeit,  und  das  Colossalwerk  der  neunten  Symphonie 
hat  zuerst  Er  zum  Verständniss  gebracht),  sondern  ebenso 
sehr  auch  seiner  unendlich  liebenswürdigen,  von  dem 
reinsten  sittlich -religiösen  Geist  durchdrungenen  Persön- 
lichkeit. Er  war  nach  jeder  Seite  hin  ein  ächter  Priester 
seiner  Kunst.  Das  Gedicht,  welches  ich  gleichsam  als  eine 
Widmung  zu  dem  Bilde  des  grossen  Meisters  dem  gegen- 
wärtigen Werke  vorangestellt  habe  und  das  aus  der  ersten 
Blüthezeit  meiner  persönlichen  Bekanntschaft  mit  ihm  stammt, 
möge  als  ein  schwaches  Zeugniss  dieses  Eindrucks  gelten. 
Es  war  natürlich,  dass  ein  Büchlein  wie  das  „Denk- 
mal Felix  Mendelssohn  Barth oldy 's  für  seine  Freunde", 
welches  seine  freundliche  und  beifällige  Aufnahme  wohl 
nur  der  Herzenswärme  verdankt,  mit  der  es  geschrieben 
wurde,  bei  seiner  raschen  Entstehung  und  Abfassung  gar 
mancherlei  Schwächen  und  Unvollkommenheiten  an  sich 
tragen  musste.  Ursprünglich  nur  zu  einer  Art  von  Essay 
bestimmt,  wuchs  es  dem  Verfasser  unter  den  Händen 
durch  einige  höchst  schätzbare,  schriftliche  und  mündliche 
Mittheiluugen  vertrauter  Freunde  und  Berufsgenossen  Men- 
delssohn's,  Ignaz  Moscheies,  Julius  Rietz  und  Fer- 
dinand David,  sämmtlich  damals  in  Leipzig.  Ausser 
diesen  aber  fehlte  es  dem  Verfasser,  mit  Ausnahme  dessen, 
was  er  selbst  von  1836  —  47  mit  Mendelssohn  durchlebt 
hatte,  an  allen  und  jeden  Quellen.    Noch  nicht  ein  einziger 
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Brief  Mendelssohn's  war  gedruckt.  El)en80wenig  natürlich 
die  Erinnerimgen  Eduard  Devrient's  und  Ferdinand 
Hiller's.  So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  verschiedene 
kleine  biographische  Irrthümer  mit  unterliefen  und  be- 
deutende Lücken  blieben.  Man  wusste  z.  B.  von  Mendels- 
sohn's  Reise  in  Italien  in  weiteren  Kreisen  noch  so  gut 
wie  nichts,  und  zwei  seiner  bedeutendsten  Werke,  ja  das 
bedeutendste,  Elias,  und  die  schöne  sogenannte  Italienische, 
die  A  dur-Symphonie,  hatten  Avir  in  Leipzig  noch  gar  nicht 
gehört.  Zu  meinem  grössten  Bedauern  gingen  einige  dieser 
biographischen  Irrthümer,  z.  B.  die  unrichtige  Darstellung 
der  Entstehung  des  Namens  Bartholdy,  aus  meinem  Werk- 
chen auch  in  die  sehr  schätzbare  englische  Uebersetzuug 
des  Herrn  William  (rage,  Newyork  und  Philadelphia 
1865,  und  selbst  in  die  sonst  sehr  verständnissvolle  Bio- 
graphie M.'s  von  August  Reissmann,  Berlin  1867,  über, 
obgleich  ich  als  gewissenhafter  Autor  einige  dieser  Irr- 
thümer bereits  in  3 — -4  der  gelesensten  musikalischen 
Zeitungen  verbessert  hatte. 

Gegenwärtig  aber,  wo  das  reichste  Material  zu  einer 
umfassenden  Biographie  Mendelssohn  Bartholdy's  vorliegt, 
vor  allem  in  den  zwei  gedruckten  Bänden  herrliclier  Briefe 
M.'s  selbst,  ferner  in  dem  schönen  Buche  Hensel's,  die 
Familie  Mendelssohn,  das  nur  für  das  grössere  Publicum 
etwas  zu  umfangreich  und  in  Folge  dessen  auch  zu  theuer 
ist,  in  den  oben  genamiten  lürinnerungen  Eduard  Devrient's 
und  Ferdinand  Hiller's,  in  einem  prächtigen  Büchlein  von 
Karl  Mendelssohn,  dem  Sohne  des  Verewigten,  „Goethe  und 
Mendelssohn",  ferner  in  einem  Essay  des  berühmten  eng- 
lischen Kunstkritikers  Grove,  war  es  sehr  leicht,  diese  Irr- 
thümer zu  verbessern  und  jene  Lücken  auszufüllen,  zuma! 
ich  selbst  z.  B.  in  der  Zeitschrift  ,,Signale  für  die  musi- 
kalische Welt"  seit  dem  Tode  jMendelssohn's  zwei  grössere 
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Aufsätze  über  Elias  und  Lauda  Sion  veröffentlicht  hatte. 
Dass  diese  Verbesserung  nicht  früher  geschah,  hatte  seinen 
Grund  theils  in  dem  noch  nicht  vollendeten  Absatz  der 
ersten  Auflage  jenes  Büchleins,  theils  in  meinem  mich  sehr 
viel  beschäftigenden  geistlichen  Amte,  das  mir  zu  derartigen 
belletristischen  Excursen  ganz  und  gar  keine  Zeit  mehr 
übrig  Hess.  Jetzt  aber,  wo  ich  in  den  Ruhestand  ein- 
getreten, Gott  Lob  körperlich  und  geistig  immer  noch 
einigermaassen  fi-isch  war,  hatte  ich  keinen  dringenderen 
Wunsch,  als  mit  Aufwendung  aller  mir  noch  zu  Gebote 
stehenden  Kraft  meine  literarische  Thätigkeit  durch  Heraus- 
gabe einer  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  jenes 
Büchleins  zu  beschliessen.  —  Eine  Hauptschwäche  desselben 
war  unter  andern,  dass  es  in  einer  die  Leser  ermüdenden 
Continuität  ohne  Eintheiluug  in  Kapitel  oder  auch  nur 
Abschnitte  fortlief.  Mein  werther  Uebersetzer,  Herr  William 
Gage,  hatte  diesem  Mangel  als  practischer  Amerikaner 
durch  eine  sehr  rationelle  Eintheilung  in  Kapitel  mit 
Inhaltsangabe  schon  abgeholfen,  auch  einige  sehr  schätz- 
bare Excurse  hinzugefügt.  Ich  bin  seinem  Beispiele  gefolgt, 
indem  ich  die  Geschichte  des  Lebens  und  Wirkens  wenigstens 
in  einzelne  Abschnitte  mit  Inhaltsangabe  getheilt  den  Lesern 
vorgelegt  habe. 

Obgleich  nun  dem  Vernehmen  nach  mit  irgend  einem 
befähigten  Autor  Unterhandlungen  wegen  einer  wissen- 
schaftlichen Biographie  M.'s  auf  handschriftlicher  Grund- 
lage angeknüpft  sein  sollen,  so  halte  ich  doch  die  Heraus- 
gabe dieses  meines  Buches  nicht  für  überflüssig.  Denn 
bis  jetzt  wenigstens  felilt  es  noch  immer  an  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  Mendels- 
sohn's  für  das  grössere  Publicum.  Das  sonst  sehr  gediegene 
Buch  Reissmann's  befasst  sich  mehr  mit  der  Analyse  und 
(haracteristik     der    einzelnen   Werke    Mendelssohn's,    die 
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vorzugsweise  die  Musiker  Ton  Fach  interessiren  dürfte, 
weniger  mit  den  biog-raphischen  Einzelheiten.  Ein  grosses 
umfangreiches  Werk  nach  Art  der  Biographieen  Bach's, 
Händel's,  Mozart's  u.  A.  möchte  aber  doch  vielleicht  für 
die  grosse  Menge  der  Musikfreunde  und  speciell  der  Ver- 
ehrer Mendelssohn's  zu  zeitraubend  und  kostspielig  werden. 
Desshalb  hoifte  der  Verfasser  dieses  Versuchs  einer  wirk- 
lichen Biographie  M.'s  nicht  blos  seinem  eigenen  Herzens- 
bedttrfniss,  sondern  auch  dem  Wunsche  einer  grossen  Zahl 
namentlich  jtingerer  Musikfreunde  zu  entsprechen,  und 
ihnen  als  einer  der  wenigen  noch  lebenden  Zeitgenossen 
Mendelssohn's,  als  competenter  Ohren-  und  Augenzeuge 
einen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten.  Ganz  besonders 
aber  lioflft  er  durch  das  erhebende  Beispiel  eines  als 
Mensch,  Dirigent,  Componist  und  Virtuos  gleich  ausgezeich- 
neten Künstlers  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  stu- 
dirende  musikalische  Jugend  und  hat  sich  deshalb  erlaubt, 
dieses  Buch  der  Lieblingsschöpfung  Mendelssohn's,  dem 
Conservatorium  zu  Leipzig,  dem  in  seiner  gegenwärtigen 
Blüthe  in  neuerer  und  neuester  Zeit  der  Verfasser  selbst 
so  viele  ausgezeichnete  musikalische  G-enttsse  verdankt,  zu 
widmen. 

So  möge  denn  das  Buch  in  seiner  neuen  vermehrten 
und  verbesserten  Gestalt  hingehen,  und  wieder  ebenso 
viele  warme  Freunde  und  nachsichtige  Beurtheiler  finden, 
als  in  seiner  unvollkommenen  vor  mehr  als  einem  Menschen- 
alter. Allen  wahren  Jüngern  der  Kunst  seinen  wärmsten 
Gruss 

der  Verfasser 

Dr.  W.  A.  Lampadius. 

Leipzig,  im  Januar  1886. 


I  zxlx  a.  lt. 

Seite 

Zueignung  an  Felix XV— XVI 

I.    Abstammung,  Geburt,  Name,   Kindheit  und  Jugend 

1809—29 1—59 

n.    Wanderjahre — nicht  die  entsagenden  —  in  England, 
Schottland,  Italien,   der  Schweiz  und  Frankreich 

1829—32 61-181 

m.    Oeffentliche  Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Leipzig 

1833—41 183—271 

IV.    Zwischenzeit  in  Berlin,  Rückkehr  nach  Leipzig,  Tod 

und  Begräbniss  1842—47 27;;— 360 

V.    CharacteristikMendelssohn's  als  Mensch  und  Künstler  361 — 379 


An  Felix. 


Hiin  Strahl,  ein  Strahl  aus  Deinen  Feueraugen, 
Und  kühn  und  fessellos  schlägt  meine  Brust  — 
Sie  eilt,  sich  tief  in's  Wonuemeer  zu  tauchen. 
Ringt  sich  empor  zu  höchster  Sonnenlust. 
Ein  frohes  Lied,  Begeist'rung  soll  es  hauchen, 
Des  Heil'gen  Nähe  liebend  sich  bewusst  — 
So  drängt  und  treibt  zu  dem  gewagten  Spiele 
Ein  schöpfungsreicher  Schauer  der  Gefühle. 

Nicht  Dir  allein,  o  Felix,  glüht  dies  Feuer, 
Der  Musen  Liebling  und  des  Glückes  Sohn! 
Wohl  bist  dem  Herzen  Du  unendlich  theuer 
Und  reiche  Kraft  erwarte  reichen  Lohn. 
Doch  schau  empor.  Du  Gottes  Vielgeti-euer, 
Empor,  empor  zur  Schönheit  ew'gem  Thron. 
Von  dorther  braust  die  Quelle  Deiner  Lieder 
Und  sammelt  sich  in  Deinen  Tönen  wieder. 

Heil  uns,  das  Schöne  lebt!  und  Dich  vor  Allen 
Erkor  zum  Träger  dieses  Lebens  Gott  — 
Vernichtung  droht'  der  Geisterwelt,  verfallen 
In  leereu  Tand  trieb  sie  mit  Heil'gem  Spott, 
Da  schwurst  Du  mit  des  Kindes  erstem  Lallen 
Dem  Nichtigen,  dem  Flachen  ewig  Tod, 
Und  was  zur  Wiege  Engel  Dir  gesungen, 
Ist  freudig  nun  in  alle  Welt  erklungen. 

An  Dir  hält  fest,  wen  noch  entzückt  das  Schöne, 
Du  letzter  Spross  aus  jeuer  grossen  Zeit, 
Wo  noch  vereint  die  ächten'  Göttersöhne 
Sich  fest  umschlangen,  gleichem  Dienst  geweiht. 
Du  stehst  allein!  Doch  in  dem  Reich  der  Töne 
Erschliessest  Du  uns  neu  die  Ewigkeit. 
Ein  tiefer  Ernst  in  Deiner  Augen  Blitzen 
Trägt  uns  empor  zu  Gottes  ewigen  Sitzen. 
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Docla  diesen  Ernst,  wie  weisst  Du  ihn  zu  mildern, 
Wie  sanft  umweht  uns  Deines  Geistes  Flug, 
Wie  schmückst  Du  uns  mit  anmuthsvollen  Bildern 
Die  schöne  Hahn,  die  Dich  zum  Ziele  trug! 
Dies  Wohlgefühl,  wer  wagt  es  je  zu  schildern, 
Das  voll  und  stark  in  aller  Herzen  schlug. 
So  oft  mit  zauberischen  Fantasieen 
Du  strebtest  uns  iu's  Feeenreich  zu  ziehen! 

Und  jenen  Geist,  der  mit  Titanen-Händen 
Die  Erde  mit  dem  Himmel  kühn  verband, 
Der  nur  die  freien  Blicke  mochte  senden 
Hinauf  in's  wahre  Geistcrvaterland, 
Wo  Cherubim  jetzt  seinen  Sang  vollenden,*) 
Du  bist  es,  der  zuerst  ihn  ganz  erkannt; 
Du  giebst  ihn  uns  in  seinen  Werken  wieder 
Und  segnend   schaut  der  Meister  auf  Dich  nieder. 

Und  jetzt,  wo  in  des  heil'gen  Tempels  Hallen 
Voll  Kraft  und  Milde  tönt  der  Preisgesang, 
Der  mit  des  Künstlers  edel  glüh'ndem  Wallen 
Sich  einst  aus  Händeis  grosser  Seele  rang.  — **) 
Dir,  Herrlichster,  Dir  danken  wir  vor  Allen, 
Wenn  Grosses  auch  der  schwachen  Kraft  gelang, 
Und  jedes  Herz  ist  froh  Dir  zugewendet, 
Der  muthig  all'  dies  Herrliche  vollendet. 

So  wirst  Du  auch  des  Herzens  Drang  vergeben 
Der  keck  und  vorlaut  zu  dem  Meister  trat. 
Denn  es  erglüht  zu  froh  bewegtem  Leben 
Wem  einmal  Du  in  Lieb'  und  Ernst  genaht. 
Entfalten  muss  sich  auch  das  jüngste  Streben 
Und  wie  es  mag,  gestalten  sich  zur  That.  — 
So  gönnst  Du  auch  der  unscheinbaren  Blume 
Die  Stätte  wohl  in  Deinem  Heiligthume. 

*)  Beethoven. 
**)  Nach    der    ersten   Aufführung    des   Messias    von   Händel    in    der    erleuchteten 
Panlinerkirche   unter  Mendelssohn's  Direction  am  16.  November  18S7. 


Lampadius,  Memlolssohn  Baitholdy. 


I. 

Abstammung,  Geburt,  Name,  Kindheit 
und  Jugend  1809—29. 


s  ist  eine  auch  durch  Darwin's  Descendcnztheorie 
nicht  ausreichend  erklärte  Thatsache,  dass  in 
der  Regel  die  volle  geistige  Potenz  nicht  vom 
Vater  auf  den  Sohn  übergeht,  vielmehr  vom 
Grossvater  auf  den  Enkel  tiberspringt.  Felix 
Mendelssohn  Bartholdy's  Grossvater  war  Moses  Mendels- 
sohn, der  vertraute  Freund  Lessing's  (geboren  als  Sohn 
eines  armen,  jüdischen  Schulmeisters  in  Dessau  am  6.  Sep- 
tember 1729,  gestorben  am  4.  Januar  1786  in  Berlin), 
Bahnbrecher  einer  neuen  besseren  Zeit,  tiefer  philoso- 
phischer Denker  imd  zugleich  mit  seinem  reinen  reichen 
Gemüth  einer  der  edelsten  Vertreter  der  ächten  Humani- 
tät, ftir  Lessing  das  Vorbild  zu  seinem  „Nathan  der  Weise". 
Geboren  in  den  ärmlichsten  Verhältnissen,  aber  kaum  fünf 
Jahre  alt  dem  Unterricht  seines  Vaters  entwachsen,  folgte 
er  seinem  Lehrer  Rabbi  Fräukel  von  Dessau  nach  Berlin. 
Mit  der  bittersten  Armuth  kämpfend,  rang  er  sich  ganz 
aus  eigener  Kraft  zu  der  Höhe  der  Bildung  empor,  die 
ihn  befähigte,  nicht  nur  sein  eigenes  damals  noch  unter 
dem  schmählichsten  Drucke   schmachtendes  Volk  zu  einer 
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g-eachteteren  Stellung  zu  erheben,  sondern  auch  als  Mit- 
arbeiter an  Nicolai'«  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaf- 
ten, den  von  Lessing"  herausgegebenen  Literaturbriefen 
und  der  deutschen  Bibliothek  ganz  wesentlich  die  nach- 
folgende grosse  Glanzepoche  deutscher  Kunst,  Literatur 
imd  Wissenschaft  vorzubereiten.  In  seinen  selbstständigen 
philosophischen  Schriften,  in  Briefen,  Gesprächen  und  ästhe- 
tischen Abhandlungen,  besonders  in  den  beiden  Haupt- 
werken Phädon  oder  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  Morgenstunden  oder  Vorlesungen  über  das  Dasein 
Gottes,  offenbarte  er  seinen  tief  religiösen  Geist,  aber  ohne 
Confessionalismus,  als  Anhänger  des  grossen  Leibnitz  und 
reiner  Deist.  Nicht  unerwähnt  darf  auch  in  einer  Bio- 
graphie Felix  Mendelssohn's  bleiben,  dass  schon  sein  Gross- 
vater einen  lebhaften  Sinn  und  ein  feines  Verständniss  für 
Musik  besass,  auch  in  früheren  Jahren  die  Kunst  selbst 
ausübte.*) 

Aus  Moses  Mendelssohn's  glücklicher  Ehe  mit  Fromet 
Jugenheim,  der  Tochter  eines  Kaufmanns  in  Hamburg, 
die  er  sich  trotz  seines  durch  einen  Höcker  verunstalteten 
Aeussern,  vor  dem  sie  anfangs  erschrak,  auf  die  lieben s- 
mirdigste  Weise  gewann,  (siehe  die  Vorrede  zur  „Familie 
Mendelssohn",  S.  VIII  u.  IX  nach  Berthold  Auerbach's  Be- 
richt in  seinem  Buche  „Zur  guten  Stunde")  überlebten  ihn 
sechs  Kinder,  drei  Söhne:  Joseph,  Abraham  und  Na- 
than, und  drei  Töchter:  Dorothea  (als  Gattin  Friedrich 
Schlegel's  berühmt  geworden),  Henriette  imd  Recha. 
Der  zweitgeborne  Sohn,  Abraham,  wurde  Felixens  Vater. 

Abraham  Mendelssohn  war  zwar  keineswegs  ein 
unbedeutender  Mann.  Er  besass  nächst  der  grossen  Um- 
sicht imd  Thätigkeit  als  Kaufmann,  die  ihm  bald  zu  einem 
bedeutenden  Vermögen  verhalf,  gar  manche  hervoiTagende 
Eigenschaften  des  Geistes  und  Characters,  die  ihn  zum 
Gegenstand  verdienter  höchster  Verehnmg  in  seiner  Familie 
machten,   einen  sehr  klaren  Ueberblick  über  die  Verhält- 


*)  Mehr  über  Moses  Mendelssohn's  Lebensgang  und  Indivi- 
dualität in  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Band  I,  Ab- 
schnitt I  u.  fl'.  oder  Einleitung  zu  Moses  Mendelssohn's  Schriften 
von  Dr.  Moritz  Brasch. 
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nisse,  ein  g'anz  feines  Urtheil  über  die  Musik,  ohne  irgend 
ein  Verstäuduiss  des  Technischen  in  derselben,  zärtliche 
sieh  immer  gleichbleibende  Liebe  für  seine  Gattin,  auf- 
opfernde Hingebung  für  seine  Kinder,  deren  Erziehung  er 
mit  der  grössten  Sorgfalt  leitete,  und  zu  dem  allen  war 
er  ein  guter  deutscher  Patriot;  al3er  an  geistiger  Produc- 
tivität  erreichte  er  weder  seinen  Vater,  noch  seinen  Sohn, 
was  er  selbst  mit  feiner  Ironie  bezeugte:  „Früher  war 
ich  der  Sohn  meines  Vaters,  jetzt  bin  ich  der  Vater  mei- 
nes Sohnes,"  und  von  London  schrieb  er  im  Juni  1833, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  Felix  in  England  schon  sehr  be- 
rühmt geworden  war,  unter  anderem  an  seine  Gattin: 
„Doch  Du  wirst  gern  noch  lesen,  wie  vielfach  geliebt  und 
wahrhaft  angesehen  hier  Felix  noch  ist.  Ich  fühle  es  am 
deutlichsten  par  ricochet,  und  der  alte  Horsley  dachte  mir 
heute  ein  grosses  Kompliment  zu  machen,  als  er  mir  sagte, 
er  schätze  mich  glücklich,  der  Sohn  und  der  Vater  eines 
grossen  Mannes  zu  sein.  „Wo  bleibt  die  Katz'?"  dachte 
ich  und  wäre  wahrscheinlich  sehr  böse  geworden,  wenn 
ich  nicht  selbst  schon  sehr  oft  darüber  und  über  mich 
selbst  mich  moquirt  hätte,  dass  ich  zwischen  Vater  und 
Sohn  gewissermaassen  wie  ein  Gedankenstrich  dastehe."*) 
Von  Abraham  Mendelssohn's  Jugendverhältnissen  ist 
wenig  bekannt.  Im  Jahre  1803  finden  wir  ihn  als  Cas- 
sirer  in  dem  bekannten  Banquierhause  Fould  in  Paris. 
Es  gefiel  ihm  dort  so  gut,  dass  er  glaubte  nirgends  anders 
als  in  Paris  leben  zu  können.  „Je  prefererais  manger  du 
pain  sec  ä  Paris,"  schrieb  er  in  einem  seiner  Briefe.  Auf 
einer  Reise  von  Paris  nach  Berlin  lernte  er  jedoch  Lea 
oder  Lilla  Salomon  kennen,  ein  ebenso  schönes  als  liebens- 
würdiges und  feingebildetes  Mädchen,  deren  Besitz  nach 
dem  Urtheil  seiner  Schwester  Henriette,  die  als  Erzieherin 
der  Tochter  des  General  Graf  Sebasüani  in  Paris  lebte, 
für  ihn  ein  ausgezeichnetes  Glück  sein  würde;  eine  Frau 
wie  diese,  werde  er  selten,  vielleicht  nie  wieder  finden. 
Abraham  Mendelssohn  wünschte,  dass  sie  sein  Loos  in 
Paris  mit  ihm  theilen  möchte;  da  aber  die  Mutter  des 
Mädchens  erklärte,  dass  sie  ihre  Tochter  einem  „Commis" 


*)  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  36. 


I.   Abstammung-,  Geburt,  Name,  Kindheit  und  Jugend. 


nicht  geben  würde,  so  stand  er  davon  ab,  g:ab  seine 
Stellung-  in  Paris  auf,  associirte  sich  mit  seinem  Bruder 
Joseph,  und  Hess  sich  in  Hamburg  nieder,  wo  er  mit  sei- 
ner jungen  Frau  ein  kleines  hübsches  an  der  Elbe  dicht 
bei  Neumtihlen  gelegenes  Landhaus  bezog,  das  den  Namen 
Martens  Mühle  führte  und  bald  darauf  sein  Eigenthum 
wurde.  Also  Lea  geb.  Salomon,  nicht  geb.  Bartholdy 
war  Felix  Mendelssohn's  Mutter.  Den  Namen  Bartholdy 
hatte  vielmehr  ein  Bruder  Leas  angenommen,  seitdem  er 
zum  Christenthum  tibergetreten  war.  Es  war  dies  der 
nachmals  mit  grossen  Ehren  genannte  Königl.  Preussische 
Generalconsul  in  Eom,  ein  feiner  kunstsinniger  Mann,  der 
sich  in  Rom  das  heute  noch  unter  dem  Namen  casa  Bar- 
tholdy stehende  und  bekannte  Haus  baute,  und  dasselbe, 
obwohl  er  kein  bedeutendes  Vermögen  besass,  als  guter 
Deutscher  von  den  deutschen  Malern  Cornelius,  Veit, 
Schadow,  Overbeck  und  Schnorr  mit  Fresken  schmücken 
liess.  Seine  Mutter,  eine  streng  orthodoxe  Jüdin,  wollte 
ihrem  Sohne  diesen  Uebertritt  nicht  verzeihen.  Als  aber 
einst  Felixens  Schwester,  die  herrliche  Fanny,  ihrer 
Grossmutter  ganz  besonders  schön  vorgespielt  hatte,  sagte 
ihr  die  alte  Frau,  sie  könne  sich  zur  Belohnung  ausbitteu, 
was  sie  wolle.  Da  sagte  Fanny:  „So  vergieb  dem  Onkel 
Bartholdy,"  und  die  Grossmutter,  gerührt  über  diese  uner- 
wartete Bitte,  versöhnte  sich  wirklich  mit  dem  Sohne  um 
Fanny's  willen.  Daraus  entspann  sich  eine  grosse  Liebe 
des  Onkels  und  ein  langer  Briefwechsel.*) 

In  einem  Hause  hinter  der  Michaeliskirche  wurden 
Abraham  Mendelssohn  seine  ersten  drei  Kinder  geboren. 
Das  älteste,  die  eben  erwähnte  Fanny,  am  15.  November 
1805,  Felix  am  3.  Februar  1809  und  Rebecka  am 
11.  April  1811;  Paul,  als  letztes  Kind,  erblickte  das  Licht 
der  Welt  erst  am  30.  October  1813  in  Berlin,  wohin  die 
Familie  Mendelssohn  vor  der  Gewaltherrschaft  Davoust's, 
dem  sie  wegen  ihrer  kerndeutschen  Gesinnung  verdächtig 
war,  von  Hamburg  flüchtend,  übergesiedelt  war.  Bei  der 
Erhebung  von  1813  stand  Abraham  Mendelssohn  mit  gan- 
zem Herzen  auf  Seiten  Deutschlands,   und   rüstete  selbst 


*)  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  84. 
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auf  eigene  Kosten  mehrere  Freiwillige  aus.  In  Berlin 
wurde  er  in  Anerkennung  seines  gemeinnützigen  Sinnes 
zum  Stadtrath  erwählt. 

Dass  unserem  Felix  sein  Name  als  ein  achtes  pro- 
phetisches Prognostikon  bei  der  Taufe  mitgegeben  wurde, 
zeigt  sein  ganzes  Leben.  Ja  es  ward  kaum  je  ein  Sterb- 
licher unter  einem  glücklicheren  Sterne  geboren,  als  er. 
Den  Namen  Bartholdy  nahm  der  Vater  auf  den  Rath  sei- 
nes Schwagers  für  sich  und  seine  Kinder  an,  als  er  sich 
entschlossen  hatte,  seine  Kinder  protestantisch  erziehen 
zu  lassen.  Obgleich  selbst  weder  orthodoxer  Jude  noch 
gläubiger  Christ,  Hess  er  sie  der  reformirten  Kirche  zu- 
führen. Seinen  eigenen  religiösen  Standpunkt,  der  nach 
unseren  heutigen  Begriifen  eigentlich  ein  religionsloser, 
nur  ein  moralischer  war,  gab  er  unter  anderem  in  einem 
merkwürdigen  Briefe  an  seine  Tochter  Fanny  nach  ihrer 
Einsegnung  vom  Jahre  1820  aus  Paris  kund,  den  uns 
Hensel  überliefert  hat  (die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I, 
Seite  85): 

„Du  hast,  meine  liebe  Tochter,  einen  wichtigen  Schritt  in's 
Leben  gethan,  und  indem  ich  Dir  dazu  und  zu  Deinem  ferneren 
Lebenslauf  mit  väterlichem  Herzen  Glück  wünsche,  fühle  ich  mich 
gedrungen,  über  Manches,  was  bis  jetzt  zwischen  uns  nicht  zur 
Sprache  gekommen,  ernsthaft  zu  reden.  Ob  Gott  ist,  was  Gott  sei? 
Ob  ein  Theil  unseres  Selbst  ewig  sei,  und,  nachdem  der  andere 
Theil  vergangen,  fortlebe?  vmd  wo?  und  wie?  —  Alles  das  weiss 
ich  nicht  und  habe  Dich  deswegen  nie  etwas  darüber  gelehrt. 
Allein  ich  weiss,  dass  es  in  mir  und  in  Dir  und  in  allen  Menschen 
einen  ewigen  Hang  zu  allem  Guten,  Wahren  und  Rechten  und  ein 
Gewissen  giebt,  welches  uns  mahnt  und  leitet,  wenn  wir  uns  da- 
von entfernen."  (Ohngefähr  etwas,  wie  Kant's  kategorischer  Im- 
perativ. Anmerk.  des  Verf.)  „Ich  weiss  es,  glaube  daran,  lebe  in 
diesem  Glauben  und  er  ist  meine  Religion.  Die  konnte  ich  Dich 
nicht  lehren  und  es  kann  sie  Niemand  erlernen,  es  hat  sie  ein 
Jeder,  der  sie  nicht  absichtlich  und  wissentlich  verläugnet;  und 
dass  Du  das  nicht  würdest,  dafür  bürgt  mir  das  Beispiel  Deiner 
Mutter,  dieser  edelsten,  würdigsten  Mutter,  deren  ganzes  Leben 
Pflichterfüllung,  Liebe,  Wohlthun  ist,  dieser  Religion  in  Menschen- 
gestalt .  .  .  Wir  haben  Euch,  Dich  und  Deine  Geschwister,  im 
Christenthum   erzogen,  weil   es   die  Glaubensform    der  meisten  ge- 
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sitteten  Menschen  ist  und  nichts  enthält,  was  Euch  vom  Guten  ab- 
leitet, (?)  vielmehr  manches  (?)  was  Euch  zur  Liebe,  zum  Gehorsam, 
zur  Duldung  und  zur  Resignation  hinweist,  sei  es  auch  nur  das 
Beispiel  des  Urhebers,  von  so  Wenigen  erkannt,  und  noch  Wenige- 
ren befolgt  —  ^-" 

Es  ist  bewundernswertli,  wie  unter  diesen  Verhält- 
nissen, unter  dem  Einflüsse  solcher  Ansichten  des  Vaters 
in  Felix  ein  so  tiefer,  inniger  Christenglaube  Wurzel 
schlagen  konnte,  als  er  sich  in  seinen  Oratorien,  Cantaten, 
Motetten  und  geistlichen  Liedern  kund  giebt,  und  ihn 
nach  Bach  und  Händel  zu  einem  der  grössten  geistliehen 
Tondichter  aller  Zeiten  gemacht  hat. 

Der  Knabe  Felix  muss  wunderschön  gewesen  sein. 
Auf  einem  zwar  kleinen  aber  sehr  ebenmässig  gebauten 
Köi-per  ruhte  der  schöne  Kopf  mit  der  hohen  Stirn, 
den  grossen  schwarzen  hell  leuchtenden  Augen,  der  fein 
gebogenen  Nase,  dem  lieblichen  Munde,  umrahmt  von 
dunkelbraunen  lang  auf  den  Rücken  herabwallenden 
Locken;  kein  Wunder,  dass  Frauen  und  Mädchen,  wie 
z.  B.  in  Goethe's  Hause,  wo  er  das  erstemal  als  elfjähriger 
Knabe  war,  sich  in  ihn  verliebten  und  ihn  nach  Kräften 
hätschelten.  Aber  nicht  minder  zeichnete  den  Knaben 
geistige  Schönheit  aus.  Er  war  ein  Wunderkind  im  besten 
Sinne  des  Worts.  Eifrige  Lernbegierde,  blitzgeschwinde 
Auffassung,  frühzeitige  Productionskraft,  bei  alledem  doch 
edle  Bescheidenheit  waren  seine  Gaben.  Sein  musika- 
lisches Talent  reifte  ganz  ungewöhnlich  früh.  Der  Vater 
gab  ihm  die  besten  Lehrer,  die  er  finden  konnte.  Den 
wissenschaftlichen  Unterricht  übernahmen  zwar  anfangs 
die  Eltern  selbst,  aber  auch  hierin  sollte  dem  Vater  das 
Beste  eben  gut  genug  sein.  Er  erwählte  als  Hauslehrer 
zunächst  für  die  beiden  ältesten  Kinder,  Fanny  und  Felix, 
H.  Heyse,  den  späteren  berühmten  Philologen,  Vater  des 
Dichters  Paul  Heyse.  Diesem  verdankte  Felix  seine 
gründliche  klassische  Bildung,  die  ihn  z.  B.  befähigte,  im 
Jahre  1826  Goethe  eine  von  ihm  gearbeitete,  als  Manu- 
script  für  Freunde  gedruckte  Uebersetzung  der  Andria  des 
Terenz  zu  übersenden,  worüber  Goethe  unterai  11.  Oc- 
tober  desselben  Jahres  an  Zelter  schrieb:  „Dem  trefflichen 
thätigen  Felix  danke  schönstens  für  das  herrliche  Exemplar 


Felix  Mendelssohn's  Lehrer.    Seine  frühzeitige  Fertigkeit. 


ernster  ästhetischer  Studien;  seine  Arbeit  soll  den  weima- 
rischen Kunstfreunden  in  den  nächst  zu  erwartenden 
langen  Winterabenden  eine  belehrende  Unterhaltung  sein." 
Ebenso  bereitete  sicher  diese  classische  Bildung  den 
tüchtigen  Untergrund  zu  zwei  Meisterwerken  Mendels- 
sohn's, der  Musik  zu  Sophocles'  Autigone  und  Oedipus  auf 
Kolonos,  wovon  später  die  Kede  sein  wird.  In  der  Musik 
wurde  Felixens  erster  Lehrer  Ludwig  Berger,  der  schlichte, 
acht  deutsche  Tonkünstler,  gleich  tüchtig  als  Clavierspieler 
vde  als  Liedercomponist,  hervorgegangen  aus  der  Schule 
Clementi's,  und  fortgebildet  von  John  Field  in  Petersburg, 
seit  1815  in  Berlin;  in  Contrapunct  und  Compositiouslehre 
der  alte  tüchtige  musikalische  Maurermeister  Carl  Fried- 
rich Zelter  (geb.  11.  December  1758,  gest.  am  15.  Mai 
1832  in  Berlin),  zu  diesen  beiden  gesellte  sich  als  diitter 
seit  Herbst  des  Jahres  1824  Ignaz  Moscheies,  der  dem 
Ciavierspiel  des  jungen  Virtuosen  die  letzte  Feile  anlegen 
half,  woraus  sich  später  zwischen  Lehrer  und  Schüler  der 
innigste  Freundschaftsbund  bildete.  Das  Verhältniss  der 
drei  Lehrer  zu  ihrem  Schüler  habe  ich  in  meinem  früheren 
Werkchen  nicht  unzutreffend  so  dargestellt:  „Ludwig 
Berger  hatte  den  jungen  Baum  gepflanzt,  Zelter  den  Boden 
um  ihn  her  umgegraben  und  nach  Befinden  den  Sturm- 
wind vorgestellt,  der  ihn  tüchtig  schüttelte,  um  ihn  desto 
festere  Wurzehi  schlagen  zu  lassen.  Aber  noch  fehlte  der 
Kunst-  und  Ziergärtner,  der  des  Baumes  sorgsam  pflegte, 
die  zarten  Blüthen  vor  dem  Frost  bewahren  und  seine 
ersten  Früchte  der  grossen  Welt  zum  Genüsse  darbieten 
sollte;  dieser  wurde  Moscheies."  Die  Früchte  des  Unter- 
richts der  drei  Lehrer  waren  in  der  That  stauuenswerth. 
Bereits  in  seinem  8.  Jahre  spielte  der  Knabe  das  Piano 
mit  bewundernswertber  Fertigkeit.  Li  seinem  9.  trug  er 
das  Concert  militaire  von  Dussek  öffentlich  vor.  Am 
28.  October  1818  spielte  er  in  einem  Concert  eines  Herrn 
Gugel  ein  Trio  für  Piano  und  2  Waldhörner  von  Wölfl. 
Im  Jahre  1820  legte  Felixens  Vater  in  Paris  dessen  „letzte 
Fuge"  einem  HeiTu  Leo  vor,  der  sie  ihm  sehr  unvoll- 
kommen vorspielte  und  die  Fuge  sehr  gut  und  in  achtem 
Styl,  aber  schwer  fand.  „Mir,"  schreibt  der  Vater  in 
einem  Briefe  au  Fanny,  „hat  sie  wohl  gefallen;  es  ist  viel 
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und  ich  hätte  ihm  kaum  zug-etraut,  dass  er  sich  sobald 
darein  finden  würde,  ernsthaft  zu  arbeiten,  denn  zu  einer 
solchen  Fuge  gehört  denn  doch  gewiss  Ueberlegung  und 
Beharrlichkeit  .  .  .  Die  Musik  wird  vielleicht  für 
ihn  Beruf."*)  In  diesen  Gedanken  wollte  sich  Onkel 
Bartholdy   nicht  finden.     Er  schrieb  an  seinen  Schwager: 

„Ich  bin  nicht  ganz  einverstanden,  dass  Du  Felix  keine  posi- 
tive Bestimmung  giebst.  Dies  würde  und  könnte  seiner  Anlage  zur 
Musik,  über  die  nur  eine  Stimme  ist,  keinen  Eintrag  thun.  —  Ein 
Musikus  von  Profession  will  mir  nicht  in  den  Kopf.  Das  ist  keine 
Carriere,  kein  Leben,  kein  Ziel;  man  ist  zum  Anfang  so  weit  als 
am  Ende  und  weiss  es;  ja  in  der  Regel  besser  daran.  —  Lasse 
den  Buben  ordentlich  studiren,  dann  auf  der  Universität  die  Rechte 
absolviren  und  dann  in  eine  Staatscarriere  treten.  Die  Kunst  bleibt 
ihm  als  Fi'eundin  und  Gespielin  zur  Seite.  So  wie  ich  den  Gang 
der  Dinge  erkenne,  bedürfen  wir  der  Leute,  die  ein  Studium  ge- 
macht haben,  bald  mehr  als  je.  Soll  er  aber  ein  Kaufmann  werden, 
so  gieb  ihn  früh  in  ein  Comptoir."**) 

Glücklicherweise  befolgte  der  Vater  diesen  Eath  nicht. 

Ebenso  früh  als  sein  Pianofortespiel  entwickelte  sich 
bei  dem  Knaben  jener  feine  Sinn  musikalischer  Kritik,  das 
Luchsauge,  wie  Zelter  es  nennt,  mit  welchem  er  „in  der 
Partitur  eines  prachtvollen  Concerts  von  Sebastian  Bach 
sechs  reine  Quinten  nach  einander  entdeckte,  die  er  (Zelter) 
vielleicht  niemals  gefunden  hätte",  und  jenes  wunderbar 
feine  Gehör,  das  später  mitten  unter  der  Entwickelung  der 
gewaltigsten  Tonmassen  die  Dissonanz  eines  einzelnen  In- 
sti'umentes  oder  einer  Menschenstimme  augenblicklich 
wahrnahm.  Zugleich  entfaltete  er  eine  für  seine  Jahre 
höchst  ungewöhnliche  Kraft  und  Fülle  der  Productivität. 
Noch  nicht  12  Jahre  alt,  Sept.  1820,  componirte  Felix 
binnen  wenigen  Wochen  seine  erste  Oper  „Die  beiden 
Neffen",  zu  welcher  ein  Doctor  Kaspar  den  Text  geliefert 
hatte.  Sie  wurde  in  dem  Musiksaale  im  Hause  seines 
Vaters,  Leipziger  Strasse  Nr.  3,  von  welchem  noch  mehr- 
mals die  Rede  sein  wird,  vor  vielen  Zuhörern  mit  Beifall 


*)  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  89. 
**)  Die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  93. 
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aufgeftthrt.  Ein  Jahr  später  hatte  er  zwei  Opern  ge- 
schrieben, eine  dritte  halb  Yollendet;  ansserdem  lagen 
schon  componirt  vor:  ein  4-  und  5 stimmiger  Psalm  mit 
einer  grossen  Doppelfuge  für  die  Berliner  Singacademie, 
sechs  Symphonieen,  ein  Quartett  für  Ciavier  und  Streich- 
instrumente, eine  Cantate,  sechs  Clavierfugen  und  zahl- 
reiche Uebungsstttcke,  Sonaten  und  Lieder. 

An  diese  allgemeinen  Notizen  mögen  sich  hier  noch 
einige  Aussprüche  aus  dem  Munde  seiner  Lehrer  Zelter 
und  Moscheies  anreihen,  da  uns  von  Ludwig  Berger  leider 
nichts  aufbehalten  ist.  Zelter  schrieb  unter  anderem  an 
seinen  Freund  Goethe:  „Ciavier  spielt  der  Junge  wie  Teufel 
und  Felix  ist  noch  immer  der  Obermann."  Im  Herbst  des 
Jahres  1821  kündigte  er  Goethe  seinen  und  seines  Schülers 
Besuch  mit  den  Worten  an:  „Meiner  Doris  (einer  Tochter 
Zelter's)  und  meinem  besten  Schüler  will  ich  gern  Dein 
Angesicht  zeigen,  ehe  ich  von  dieser  Welt  gehe."  Als 
dieser  Besuch,  von  dem  weiter  unten  eine  ausführliche 
Schilderung  gegeben  werden  soll,  stattgefunden  hatte, 
schrieb  Zelter  an  Goethe  unterm  8.  Februar  1824: 

„Gestern  Abend  ist  Felixens  vierte  Oper*)  vollständig  nebst 
Dialog  unter  uns  aufgeführt  worden.  Es  sind  drei  Acte,  die  nebst 
zwei  Balletten  etwa  drittehalb  Stunden  füllen.  Das  Werk  bat  sei- 
nen hübschen  Beifall  gefunden.  Von  meiner  schwachen  Seite  kann 
ich  meiner  Bevninderung  kaum  Herr  werden,  wie  der  Knabe,  der 
soeben  fünfzehn  Jahre  geworden  ist,  mit  so  grossen  Schritten  fort- 


*)  Diese  hier  von  Zelter  als  „vierte"  Oper  augeführte  kann  kaum 
eine  andere  sein,  als  die  von  Ed.  Devrient  als  erste  genannte :  „Die 
beiden  Neffen."  Jedenfalls  war  diese  die  erste,  die,  wenn  auch  nur  im 
elterlichen  Hause,  aufgeführt  wurde.  Die  erste  Orchesterprobe  dazu 
fand  am  o.  Februar  1824:  statt,  als  Mendelssohn  15  Jahre  alt  ge- 
worden war.  Zelter  benutzte  diese  Gelegenheit  zu  einer  kleinen 
für  ihn  characteristischen  Feier.  Als  nach  der  Probe  beim  Abend- 
essen einer  der  mitsingenden  Dilettanten  Felix'  Gesundheit  aus- 
brachte, nahm  Zelter  diesen  bei  der  Hand  und  stellte  ihn  vor  die 
Gesellschaft  mit  den  Worten:  „Mein  lieber  Sohn,  von  heute  ab  bist 
Du  kein  Junge  mehr,  von  heute  ab  bist  Du  Gesell'.  Ich  mache 
Dich  zum  Gesellen  im  Namen  Mozart's,  im  Namen  Haydn's,  im 
Namen  des  alten  Bach."  Dann  fasste  er  den  Knaben  in  seine  Arme 
und  drückte  und  küsste  ihn  herzlich.  Die  Gesellensprechung  Men- 
delssohn's  wurde  dann  noch  durch  Zelter'sche  Lieder  iind  Tafellieder 
froh  gefeiert.     (Hensel,  die  Familie  Mendelssohn.  Bd.  I,  S.  140.) 
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geht.  Neues,  Schönes,  Eignes,  Ganzeignes  ist  überall  zu  finden. 
Geist,  Fluss,  Ruhe,  "Wohlklang,  Ganzheit,  Dramatisches.  Das  Massen- 
hafte, wie  von  erfahrenen  Händen.  Orchester  interessant;  nicht 
erdrückend,  ermüdend,  nicht  blos  begleitend.  Die  Musici  spielen 
es  gern,  und  ist  doch  eben  nicht  leicht.  Das  Bekannte  kommt  und 
geht  vorüber,  nicht  wie  genommen,  vielmehr  an  seiner  Stelle  will- 
kommen und  zugehörig.  Munterkeit,  Jubel  ohne  Hast,  Zärtlichkeit, 
Liebe,  Leidenschaft,  Unschuld.  —  Die  Ouvertüre  ist  ein  sonderbares 
Ding.  Du  denkst  Dir  einen  Maler,  der  einen  Klacks  Farbe  auf  die 
Leinwand  schmeisst,  die  Masse  mit  Finger  und  Pinsel  austreibt, 
woraus  zuletzt  eine  Gruppe  an  den  Tag  kommt,  dass  man  fort  und 
fort  überrascht  sich  nach  einer  Begebenheit  umsieht,  weil  ja  ge- 
schehen sein  muss,  was  wahr  ist."  (Wie  sehr  passt  dieser  treffende 
Vergleich  auf  eines  der  späteren  Meisterwerke  Mendelssohn's,  die 
Ouvertüre  zu  den  Hebriden,  dieses  vortreffliche  Stimmungsbild 
schottischer  Natur  und  altschottischer  Sage!)  „Freilich,"  fährt 
Zelter  fort,  „spreche  ich  wie  ein  Grossvater,  der  seinen  Enkel  ver- 
zieht. Ich  weiss  wohl,  was  ich  sage,  und  will  nichts  gesagt  haben, 
als  was  ich  zu  beweisen  wüsste.  Zuerst  durch  Beifall  in  Menge, 
den  man  am  aufrichtigsten  durch  Orchesterleute  und  Sänger  ein- 
holt, denen  mau  bald  abmerkt,  ob  Kälte  oder  Widerwillen,  oder 
Liebe  und  Gunst  Finger  und  Kehlen  bewegt.  Du  musst  ja  so  was 
wissen.  Wie  der  Mund  gefällt,  der  dem  andern  zum  Munde  redet, 
so  der  Componist,  welcher  dem  Ausführenden  vorlegt,  was  ihm  ge- 
lingen kann  und  dieser  mitgeniessend  weiter  vertheilt." 

Ignaz  Mosclieles  tlieilte  mir  in  einem  Auszug  aus 
seinen  Tagebüchern  Folgendes  mit: 

„Im  Herbst  des  Jahres  1824  gab  ich  in  Berlin  meine  ersten 
Concerte.  Ich  wurde  mit  der  Mendelssohn'scheu  Familie  bekannt 
und  bald  befreundet.  Bei  meinen  täglichen  Besuchen  im  Hause 
der  Eltern  lernt'  ich  den  Wunderknaben  Felix  kenneu  und  lieben. 
Seine  Jugendarbeiten  waren  mir  damals  schon  vollkommene  Ge- 
währleistung seiner  künftigen  glänzenden  Laufbahn.  Seine  Eltern 
ersuchten  mich  wiederholt,  ihm  Ciavierunterricht  zu  geben,  und 
ohngeachtet  sein  früherer  Lehrer  L.  Berger  damit  einverstanden 
war,  zögerte  ich,  diesem  sprudelnden  Genie  eine  Leitung  zu  geben, 
die  ihn  vielleicht  von  dem  Wege  hätte  abbringen  können,  den  die 
göttliche  Eingebung  ihm  bezeichnet  hatte.  Ich  gab  jedoch  den 
wiederholten  Bitten  nach,  und  ertheilte  ihm  Lectioueu.  Er  spielte 
damals  schon  Alles,  was  ich  zu  spielen  im  Staude  war,  und  fasste 
jeden  Wink   blitzschnell   auf.     Mein  Esdur-Concert  spielte   er   aus 
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dem  Probedruck  beinahe   prima  vista,   und   meine  Sonate   melan- 
colique  spielte  er  besonders  scliön  und  gern." 

Weitere  Andeutungen  gewähren  eine  interessante  Ein- 
sicht in  das  damals  schon  in  Mendelssohn's  väterlichem 
Hause  blühende  grossartige  Musikleben.  Am  14.  Nov.  des 
genannten  Jahres  wohnte  Moscheies  der  Geburtstagsfeier 
von  Felix'  Schwester  Fanny  bei.  Es  wurde  dazu  eine 
Symphonie  von  Mendelssohn  gegeben.  Er  selbst  spielte 
Mozart's  Cmoll-Concert  undeinvonihm  componirtes  Doppel- 
Concert  in  Edur  mit  seiner  Schwester.  Zelter  und  viele 
Mitglieder  der  Königl.  Kapelle  waren  gegenwärtig.  Am 
28.  desselben  Monats  fand  wieder  eine  derartige  musika- 
lische Aufführung  im  Mendelssohn'schen  Hause  statt.  Es 
wurde  eine  Symphonie  in  Ddur  von  Mendelssohn  gegeben. 
Er  spielte  sein  Ciavierquartett  in  Cmoll  (Opus  1)  und  seine 
Schwester  Fanny  ein  Concert  von  Sebastian  Bach.  Am 
5.  December  wurde  ebendaselbst  Mozart's  Todtenfeier  be- 
gangen. Mozart's  Requiem  wurde  aufgeführt,  und  Mendels- 
sohn accompagnirte  dazu  auf  dem  Ciavier,  Am  12.  De- 
cember fand  wieder  eine  Sonntagsmorgenmusik  statt,  in 
welcher  Felix  sein  Fmoll- Quartett,  und  Moscheies  mit  ihm 
zum  erstenmale  sein  später  so  berühmt  gewordenes  Musik- 
stück Hommage  a  Händel  spielte.  Ein  für  Mendelssohn  von 
Moscheies  componirtes  Albumblatt,  Allegro  di  bravura, 
welches  ihm  dieser  am  folgenden  Tage  darbot,  spielte  er 
prima  vista.  Bald  darauf  begab  sich  Moscheies  nach  Eng- 
land. Am  15.  November  1826  feierte  er  den  Geburtstag 
der  Schwester  Fanny  mit  Mendelssohn  zusammen  wieder 
in  Berlin.  Der  19.  November  d.  J.  aber  muss  als  ein  sehr 
wichtiger  Tag  in  der  Mendelssohn'schen  Bildungsgeschichte 
bezeichnet  werden.  Er  spielte  an  ihm  zum  erstenmal  seine 
neueste  Composition,  „Ouvertüre  zum  Sommernachts- 
traum", jenes  Werk,  das  zuerst  den  vollen  Stempel  seines 
Genies  trug  imd  seinen  Namen  zu  einem  welthistorischen 
erheben  half,  im  vierhändigen  Arrangement  für  Ciavier  mit 
seiner  Schwester.  Am  23.  November  producirte  Moscheies 
das  eben  fertige  erste  Heft  seiner  Etüden.  Von  Mendelssohn 
wurde  eine  Symphonie-Ouvertüre  mit  dem  Hauptgedanken 
von  Trompeten  eingeführt  gegeben.  Er  selbst  spielte  ein 
gleichfalls  von  ihm  componirtes  Capriccio  (wahrscheinlich 
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Op.  5),  das  er  in  miithwilliger  sich  selbst  ironisirender 
Laune  absurdite  nannte. 

Keliren  wir  jetzt  nach  dieser  theilweise  vorgreifenden 
Abschweifung  zu  der  geordneten  Darstellung  von  Mendels- 
sohn's  Leben  zurück.  Ein  epochemachendes  Ereigniss  da- 
rin war  der  schon  oben  erwähnte  von  Zelter  vorher  an- 
gekündigte Besuch  in  Goethe's  Hause.  Er  legte  den  Grund 
zu  der  bis  zum  Tode  Goethe's  währenden  innigen  Verbin- 
dung mit  dem  edlen  Dichtergreise,  der  als  Repräsentant 
des  Hellenen-  und  ächten  Germanenthums  sicher  Mendels- 
sohn's  Sinn  für  alles  Tüchtige,  Classische,  Gediegene  und 
seine  Verschmähung  alles  Kleinlichen,  Halben,  Krank- 
haften auf  das  mächtigste  fördern  half. 

Der  Besuch  fand  in  den  ersten  Tagen  des  November 
1820  statt.  Ausser  in  zwei  Briefen  des  jungen  Felix 
selbst,  die  ganz  das  Abbild  des  lebendigen,  geistreichen  und 
doch  so  naiven  Knaben  sind,  und  die  uns  zuerst  Hensel 
überliefert  hat  (die  Familie  Mendelssohn  Bartholdy  I,  8. 
101  u.  if.)  hat  Ludwig  Rellstab,  der  seiner  Zeit  mit 
Recht  gefeierte  musikalische  Kritiker  und  Verfasser  des 
historischen  Romans  1812,  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  die 
folgende  überaus  lebendige  und  anziehende  Schilderung 
dieses  Besuches  gegeben,  die  an  dieser  Stelle  nicht  fehlen 
darf,  obgleich  sie  Heinrich  Pfeil  bereits  in  seinen  „kleinen 
Musikantengeschichten''  wiedergegeben  hat. 

„Der  Flügel  war  geöffnet  worden,  die  Lichter  auf  das  Pult  ge- 
stellt. Felix  Mendelssohn  sollte  spielen.  Er  fragte  Zelter,  gegen 
den  er  durchaus  kindliche  Hingebung  und  Vertrauen  zeigte:  Was 
soll  ich  sj)ielen?  Nun,  was  Du  kannst,  was  Dir  nicht  zu  schwer  ist, 
anwortete  dieser.  Es  wurde  endlich  festgesetzt,  dass  er  frei  phau- 
tasiren  sollte,  und  er  bat  Zelter  um  ein  Thema. 

Dieser  setzte  sich  an  den  Flügel,  und  trug  mit  seinen  steifen 
Händen  (er  hatte  mehrere  gelähmte  Finger)  ein  sehr  einfaches  Lied 
in  Gdur  in  Triolenbewegung  vor.  Es  mochte  vielleicht  16  Tacte 
haben,  Felix  spielte  es  einmal  ganz  nach,  und  brachte  dann,  indem 
er  die  Triolenfigur  in  beiden  Händen  einigemal  übte,  gewissermaassen 
seine  Finger  in  das  Geleise  der  Hauptfigur,  damit  sie  sich  ganz 
unwillkürlich  darin  bewegen  möchten.  Jetzt  begann  er  aber  so- 
gleich im  wildesten  Allegro.  Aus  der  sanften  Melodie  wurde  eine 
aufbrausende  Figur,  die  er  bald  im  Bass,  bald  in  der  Oberstimme 
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nahm,  vind  mit  schönen  Gegensätzen  durchführte,  genug,  er  gab  eine 
im  feurigsten  Fluss  fortströmende  Phantasie.  Alles  gerieth  in  das 
höchste  Erstaunen;  die  kleine  Knabenhand  arbeitete  in  den  Ton- 
massen, beherrschte  die  schwierigsten  Combinationen,  die  Passagen 
rollten,  perlten,  flogen  mit  ätherischem  Hauch,  ein  Strom  von  Har- 
monieen  ergoss  sich,  überraschende  contrapunctische  Sätze  ent- 
wickelten sich  dazwischen,  nur  die  Melodie  blieb  wenig  berücksich- 
tigt, und  durfte  wenig  mitsprechen  in  diesem  stürmischen  Meere 
der  Töne. 

Mit  einem  ihm  schon  damals  eigenen  richtigen  Tacte  dehnte  der 
junge  Künstler  sein  Spiel  nicht  zu  lange  aus.  Desto  grösser  war  der  Ein- 
druck gewesen;  ein  überraschtes  gefesseltes  Schweigen  herrschte, 
als  er  die  Hände  nach  einem  energisch  aufschnellenden  Schluss- 
accord  von   der  Claviatur  nahm,   um  sie  nunmehr  ruhen  zu  lassen. 

Zelter  war  der  Erste,  der  die  Stille  unterbrach,  indem  er 
laut  sagte:  „Na.  Du  hast  wohl  von  Kobolden  und  Drachen  geträumt. 
Das  ging  ja  über  Stock  und  Block."  Göthe  war  von  der  wärmsten 
Fi'eude  erfüllt.  Er  herzte  den  kleinen  Künstler,  indem  er  ihm  den 
Kopf  zwischen  die  Hände  nahm,  ihn  freundlich  streichelte  und 
scherzend  sprach:  „Aber  damit  kommst  Du  nicht  durch!  Du  musst 
uns  noch  mehr  hören  lassen,  bevor  wir  Dich  ganz  anerkennen." 

„Aber  was  soll  ich  noch  spielen?"  fragte  Felix. 

Goethe  war  ein  grosser  Freund  der  Bach'schen  Fugen;  es  wurde 
also  an  Felix  die  Aufforderung  gestellt,  auch  eine  Fuge  des  Alt- 
meisters vorzutragen.  Der  Knabe  spielte  dieselbe  völlig  unvorbe- 
reitet mit  vollendeter  Sicherheit.  Goethe's  Freude  wuchs  bei  dem 
erstaunenswertheu  Vortrag  des  Knaben.  Weiterhin  fordei'te  er  ihn 
auf,  eine  Menuet  zu  spielen. 

„Soll  ich  die  schönste,  die  es  in  der  ganzen  Welt  giebt,  wählen?" 
fragte   er  mit   leuchtenden  Augen.     „Nun,   und  welche  wäre  das?" 

Felix  spielte  die  Menuet  aus  Don  Juan.  Goethe  blieb  fort- 
dauernd lauschend  am  Instrument  stehen,  die  Fi-eude  glänzte  in 
seinen  Zügen.  Er  wünschte  nach  der  Menuet  auch  die  Ouvertüre 
der  Oper.  Doch  diese  schlug  der  kleine  Spieler  rund  ab  mit  der 
Bemerkung,  sie  lasse  sich  nicht  so  spielen,  wie  sie  geschrieben  stehe, 
und  ändern  dürfe  man  nichts  daran.  Dagegen  erbot  er  sich,  die 
Ouvertüre  zu  Figaro  zuzugeben.  Er  begann  sie  mit  überraschender 
Leichtigkeit  der  Hand,  Sicherheit,  Rundung  und  Klarheit  in  den 
Passagen.  Dabei  führte  er  die  Orchestereffecte  so  vortrefflich  aus, 
machte  so  viel  feine  Züge  in  der  Instrumentation  bemerkbar  durch 
mitgetheilte  oder  deutlich  hervorgehobene  Stimmen,  dass  die  Wir- 
kung eine  hinreissende  war. 
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Goethe  wurde  immer  heiterer,  immer  freundlicher,  ja  er  trieb 
Scherz  und  Neckerei  mit  dem  geist-  und  lebensvollen  Knaben. 

„Bis  jetzt,"  sprach  er,  „hast  Du  mir  nur  Stücke  gespielt,  die 
Du  kanntest;  jetzt  wollen  wir  einmal  sehen,  ob  Du  auch  etwas 
spielen  kannst,  was  Du  noch  nicht  kennst.  Ich  werde  Dich  auf  die 
Probe  stellen."  Er  ging  hinaus  und  kam  nach  einigen  Minuten  zu- 
rück, mit  mehreren  Blättern  geschriebener  Noten  in  der  Hand.  „Da 
habe  ich  Einiges  aus  meiner  Manuscriptensammlung  geholt.  Nun 
wollen  wir  Dich  prüfen.    Wirst  Du  das  hier  spielen  können?" 

Goethe  legte  ein  Blatt  mit  klar  aber  klein  geschriebenen  Noten 
auf  das  Pult.  Es  war  Mozart's  Handschrift.  Felix  erglühte  freudig- 
bei  dem  Namen.  Er  spielte  mit  voller  Sicherheit  das  nicht  leicht 
zu  lesende  Manuscript  vom  Blatt.  Der  Vortrag  war  so,  als  wisse  e» 
der  Spieler  seit  Jahren  auswendig,  so  sicher,  so  klar,  so  abgewogen. 

„Das  ist  noch  nichts,"  rief  Goethe,  „das  können  auch  Andere 
lesen.  Jetzt  will  ich  Dir  aber  etwas  geben,  wobei  Du  stecken  bleiben 
wirst.     Nun  nimm  Dich  in  Acht!" 

Mit  diesem  scherzenden  Tone  langte  er  ein  anderes  Blatt  hervor 
und  legte  es  aufs  Pult.  Das  sah  in  der  That  seltsam  aus.  Man 
wusste  kaum,  ob  es  Noten  waren,  oder  ein  liniirtes,  mit  Tinte  be- 
spritztes, an  unzähligen  Stellen  verwischtes  Blatt.  Felix  lachte  ver- 
wundert auf. 

„Wie  ist  das  geschrieben!  Wie  soll  man  das  lesen?"  rief  er 
aus.  Doch  plötzlich  wurde  er  ernsthaft,  denn  indem  Goethe  die 
Frage  aussprach:  „Nun  rathe  einmal,  wer  das  geschrieben?"  rief 
Zelter  schon,  der  hinzugetreten  war  und  dem  am  Instrument  sitzen- 
den Knaben  über  die  Achsel  schaute:  „Das  hat  ja  Beethoven  ge- 
schrieben! Das  kann  man  auf  eine  Meile  sehen !  Der  schreibt  immer, 
wie  mit  einem  Besenstiel  und  mit  dem  Aermel  über  die  frischen 
Noten  gewischt!" 

Bei  dem  Namen  „Beethoven"  war  Felix  ernsthaft  geworden, 
ja  mehr  als  ernsthaft.  Ein  heiliges  Staunen  verrieth  sich  in  seinen 
Zügen.  Er  blickte  unverwandt  auf  das  Manuscript,  und  leuchtende 
Ueberraschung  überflog  seine  Züge.  Dies  alles  währte  aber  nur 
Secunden,  denn  Goethe  wollte  die  Prüfung  scharf  stellen  und  dem 
Spieler  keine  Zeit  zur  Vorbereitung  lassen. 

„Siehst  Du,"  rief  er,  „sagt'  ich  Dir's  nicht.  Du  würdest  stecken 
bleiben?  Jetzt  versuche  und  zeige  was  Du  kannst!" 

Felix  begann  sofort  zu  si^ielen.  Es  war  ein  einfaches  Lied, 
aber  um  aus  ausgestrichenen  halbverwischten  Noten  die  giltigen 
herauszufinden,  bedurfte  es  einer  seltenen  Schnelligkeit  und  Sicher- 
heit des  Ueberblicks.    Beim  ersten  Durchspielen  hatte  denn  auch. 
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Felix  oft  lachend  mit  dem  Finger  die  richtige  Note  zu  zeigen,  die 
an  ganz  anderer  Stelle  gesucht  werden  musste  und  mancher  Fehl- 
griff ward  mit  einem  raschen  „Nein  so!"  verbessert.  Dann  rief  er: 
..Jetzt  will  ich  es  Ihnen  vorspielen,"  und  das  zweite  Mal  fehlte  auch 
nicht  eine  Note.  „Das  ist  Beethoven,"  rief  er  einmal,  als  er  auf 
einenjnelodischen  Zug  stiess,  der  ihm  die  Eigenart  des  Künstlers 
auszuprägen  schien,  das  ist  ganz  Beethoven,  daran  hätte  ich  ihn 
erkannt!"  Mit  diesem  letzten  Probestück  Hess  es  Goethe  genug  sein. 
Es  war  auch  wahrlich  mehr  als  genug,  um  des  Knaben  glänzende 
Begabung  in  das  hellste  Licht  zu  stellen. 


Dass  dieser  Besuch  des  jung:en  Mendelssohn  in  Goethe's 
Hause  auf  diesen  die  freundlichste  Wirkung  übte,  braucht 
nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Unterm  5.  Februar  1822 
schrieb  Goethe,  anfangs  noch  in  seiner  kühl  gemessenen 
Weise,  an  Zelter:  „Auch  Felix  sag  ein  gutes  Wort  und  sei- 
nen Eltern.  Seit  Eurer  Abreise  ist  mein  Flügel  verstummt; 
ein  einziger  Versuch,  ihn  wieder  zu  erwecken,  wäre  bei- 
nahe misslungen."  Aber  das  einmal  geknüpfte  Band  sollte 
bald  inniger  werden.  Zelter  berichtete  fortwährend  über 
des  Knaben  wunderbares  Talent  und  fruchtbaren  Fleiss  und 
Goethe's  Theilnahme  steigerte  sich  dadurch  immer  höher. 
Wie  gross  die  Freude  des  Knaben  selbst  an  Goethe's 
Gegenwart  und  der  Berührung  mit  ihm  war,  erhellt  aus 
den  beiden  oben  erwähnten  Briefen  an  die  zurückge- 
bliebene Familie  in  Berlin,  zu  characteristisch  und  interes- 
sant, als  dass  ich  sie  hier  nicht  wenigstens  im  Auszug  ein- 
reihen sollte.  Im  ersten,  Weimar  den  6.  November  1820, 
heisst  es: 

„Jetzt  hört  Alle,  Alle  zu.  Heut'  ist  Dienstag.  Sonntag  kam 
die  Sonne  von  Weimar,  Goethe,  an.  Am  Morgen  gingen  wir  in  die 
Kirche,  wo  der  100.  Psalm  von  Händel  halb  gegeben  wurde.  Nach- 
her schrieb  ich  Euch  den  kleinen  Brief  vom  4.,  und  ging  nach  dem 
Elephanten,  wo  ich  Lucas  Cranach's  Haus  zeichnete.  Nach  2  Stun- 
den kam  Professor  Zelter:  „Goethe  ist  da,  der  alte  Herr  ist  da!" 
Gleich  waren  wir  die  Treppe  herunter  in  Goethe's  Haus.  Er  war 
im  Garten  und  kam  eben  um  die  Ecke  herum ;  ist  das  nicht  sonder- 
bar, lieber  Vater?  ebenso  ging  es  Dir.  Er  ist  sehr  freundlieh,  doch 
alle  Bildnisse  von  ihm  finde  ich  nicht  ähnlich.  Er  sah  sich  dann 
seine  interessante  Sammlung  von  Versteinerungen   an,  welche   der 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  2 
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Sohn  geordnet  hat,  und  sagte  immer:  ..Hm,  hm,  ich  bin  recht 
zufrieden;"  nachher  ging  ich  noch  eine  halbe  Stunde  im  Garten 
mit  ihm  und  Professor  Zelter.  Dann  zu  Tisch.  Man  hält  ihn  nicht 
für  einen  Dreiundsiebenziger,  sondern  für  einen  Fünfziger.  Nach 
Tische  bat  sich  Fräulein  Ulrike,  die  Schwester  der  Frau  von  Goethe, 
einen  Kuss  aus  und  ich  machte  es  ebenso.  Jeden  Morgen  erhalte 
ich  vom  Autor  des  Faust  und  des  Werther  einen  Kuss,  und  jeden 
Nachmittag  von  Vater  und  Freund  Goethe  zwei  Küsse.  Bedenkt!! 
Nachmittag  spielte  ich  Goethe  über  zwei  Stunden  vor,  theils  Fugen 
von  Bach,  theils  phantasirte  ich.  .  .  .  Den  Abend  assen  wir  alle 
zusammen,  auch  sogar  Goethe,  der  sonst  niemals  zu  Abend  isst. 
Nun,  meine  liebe  hustende  Fanny:  Gestern  früh  brachte  ich  Deine 
Lieder  der  Frau  von  Goethe,  die  eine  hübsche  Stimme  hat.  Sie 
wird  sie  dem  alten  Herrn  vorsingen.  Ich  sagte  es  ihm  auch  schon, 
dass  Du  sie  gemacht  hättest,  und  fragte,  ob  er  sie  wohl  hören 
wollte.  Er  sagte :  ja,  ja,  sehr  gerne.  Der  Frau  von  Goethe  gefallen 
sie  besonders.  Ein  gutes  Omen.  Heute  oder  morgen  soll  er  sie 
hören."*) 

In  dem  zweiten  Briefe,  Weimar  10.  November,  schreibt 
Felix  unter  anderm: 

,,Alle  Nachmittage  macht  Goethe  das  Streicher'sche  Instru- 
ment mit  den  Worten  auf:  „Ich  habe  Dich  heute  noch  gar  nicht 
gehört,  mache  mir  ein  wenig  Lärm  vor,"  und  dann  pflegt  er  sich 
neben  mich  zu  setzen,  und  wenn  ich  fertig  bin  (ich  i^hantasire  ge- 
wöhnlich), so  bitte  ich  mir  einen  Kuss  aus  oder  nehme  mir  einen. 
Von  seiner  Güte  und  Freundlichkeit  macht  Ihr  Euch  gar  keinen 
Begriff,  ebenso  wenig,  als  von  dem  Reichthum,  den  der  Polarstern 
der  Poeten  an  Mineralien,  Büsten,  Kupferstichen,  kleinen  Statuen, 
grossen  Handzeichnungen  u.  s.  w.  hat.  Dass  seine  Figur  imposant 
ist,  kann  ich  nicht  finden,  er  ist  eben  nicht  viel  grösser  als  Vater. 
Doch  seine  Haltung,  seine  Sprache,  sein  Name,  die  sind  imposant. 
Einen  ungeheuren  Klang  der  Stimme  hat  er.  und  schreien  kann  er, 


*)  Goethe  dichtete  dann  für  Fanny  folgendes  überaus  zarte 
Gedicht,  das  er  ihr  eigenhändig  aufschrieb  und  Zelter  mit  den 
Worten  übergab:  „Bringen  Sie  das  dem  lieben  Kinde." 

Wenn  ich  mir  in  stiller  Seele 
Singe  leise  Lieder  vor. 
Wie  ich  fiihle,  dass  sie  fehle, 
Die  ich  einzig  mir  erkor, 
Möcht'  ich  hoffen,  dass  sie  sänge 
Was  ich  ihr  so  gern  vertraut. 
Ach,  aus  dieser  Brust  und  Enge 
Drängen  frohe  Lieder  laut. 
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wie  10,000  Streiter.  Sein  Haar  ist  noch  nicht  weiss,  sein  Gang  ist 
fest,  seine  Rede  sanft.  Dienstag  wollte  Professor  Zelter  mit  uns 
nach  Jena,  und  von  da  gleich  nach  Leipzig.  Sonnabend  Abend 
war  Adele  Schopenhauer  (die  Tochter)  bei  uns.  und  wider  Gewohn- 
heit auch  Goethe  den  ganzen  Abend.  Die  Rede  kam  auf  unsere 
Abreise  und  Adele  beschloss,  dass  wir  alle  hingehen  und  uns  Pro- 
fessor Zelter  zu  Füssen  werfen  sollten,  und  um  ein  paar  Tage  Zu- 
gabe flehen.  Er  wurde  in  die  Stube  geschleppt,  und  nun  brach 
Goethe  mit  seiner  Donnerstimme  los,  schalt  Professor  Zelter,  dass 
er  uns  mit  nach  dem  alten  Nest  nehmen  wollte,  befahl  ihm,  stille 
zu  schweigen,  ohne  Widerrede  zu  gehorchen,  uns  hier  zu  lassen, 
allein  nach  Jena  zu  gehen  und  wieder  zu  kommen,  und  schloss  ihn 
so  von  allen  Seiten  ein,  dass  er  alles  nach  Goethe's  Willen  thun 
wird;  nun  wurde  Goethe  von  allen  Seiten  bestürmt,  man  küsste 
ihm  Mund  und  Hand,  und  wer  da  nicht  ankommen  konnte,  der 
streichelte  ihn  und  küsste  ihm  die  Schultern,  und  wäre  er  nicht 
zu  Hause  gewesen,  ich  glaube,  wir  hätten  ihn  zu  Hause  begleitet, 
wie  das  römische  Volk  den  Cicero  nach  der  ersten  Catilinarischen 
Rede.  Uebrigens  war  auch  Fräulein  Ulrike  ihm  um  den  Hals  ge- 
fallen und  da  er  ihr  die  Cour  macht  (sie  ist  sehr  hübsch),  so  that 
alles  dies  zusammen  die  gute  Wirkung.  Montag  um  11  war  Con- 
cert  bei  Frau  v.  Henkel.  Nicht  wahr,  wenn  Goethe  mir  sagt,  mein 
Kleiner,  morgen  ist  Gesellschaft  um  11,  da  musst  auch  Du  uns  was 
spielen,  so  kann  ich  nicht  sagen  ,,Nein!"  — *) 

Felixen's  Mutter  schickte  diese  Briefe  ihres  Sohnes  an 
ihre  geistreiche  Schwägerin  Henriette  in  Paris.  Diese 
sprach  ihr  Entzücken  ganz  unumwunden  aus: 

„Wie  kann  ich  Ihnen,  liebste  Lea,  je  genug  für  die  Freude 
danken,  die  Sie  mir  durch  jene  herrlichen  Briefe  gemacht !  Sie  sind 
eine  glückliche  Mutter !  .  .  .  Ihnen  muss,  was  ich  empfinde,  wenn  ich 


*)  Diesem  ersten  längeren  Zusammensein  mit  Goethe  entstammte 
ohne  Zweifel  auch  das  bekannte  kleine  Gedicht,  welches  er  für 
Felix  in's  Stammbuch  niederschrieb,  nachdem  Adele  Schopenhauer 
dazu  in  Rosapapier  ein  geflügeltes  Steckenpferd  ausgeschnitten 
hatte,  auf  dem  ein  bekränzter,  geflügelter  kleiner  Genius  ritt. 

„Wenn  über  die  ernste  Partitur 

Quer  Steckenpferdlein  reiten  — 

Nur  zul  Auf  weiter  Töne  Flur 

Wirst  Manchem  Lust  bereiten, 

Wie  Du's  gethan  mit  Lieb'  und  Glück 

Wir  wünschen  Dich  allesammt  zurück." 

Weimar,  20.  Januar  1822.  Goethe. 
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an  den  herrliclien,  feurigen,  reichbegabten,  gefühlvollen,  sanften  und 
natürlichen  Knaben  denke,  wie  Unsinn  vorkommen,  wenn  ich  Worte 
finden  könnte,  es  auszudrücken.  Das  ist  ein  Künstler  in  der  vollsin- 
nigsten Bedeutung,  selten  hohe  Fähigkeiten  bei  dem  edelsten  weich- 
sten Gemütli.  Wenn  Gott  diesen  Knaben  erhält,  so  werden  nach 
langen,  langen  Jahren  seine  Briefe  einst  Epoche  machen ;  bewahren 
Sie  sie  wie  ein  Heiligthum,  sie  sind  ja  schon  jetzt  durch  den  Aus- 
druck des  kindlichsten,  reinsten  Gemütlis  heilig.  —  Wie  muss  es 
so  schön  gewesen  sein,  den  Knaben  so  offen  und  zuthulich  mit  dem 
edlen  Greise,  dem  Altvater  Goethe,  zu  sehen.  Was  wir  in  unsrer 
Jugend  so  oft  träumten,  wie  erfreulich  es  sein  müsste,  in  Goethe's 
Nähe  zu  leben,  das  ist  nun  an  Felix  in  Erfüllung  gegangen,  so  wie 
auch  die  jugendlichen  und  unaufhörlichen  Basstriller  des  Vaters 
zum  ausserordentlichen  Talent  in  dem  Sohne  gereift  sind."  — *) 

Wie  herrlich  haben  sich  doch  diese  Prophezeiungen 
Henriettens  erfüllt ! 

Am  6.  Juli  1822  trat  Abraham  Mendelssohn,  begleitet 
von  seiner  Gattin,  seinen  vier  Kindern,  deren  Hauslehrer 
Heyse,  einem  Dr.  Neuburg,  einigen  Dienstboten,  und  von 
Frankfurt  aus  noch  von  zwei  liebenswürdigen  geistvollen 
Mädchen,  Fräulein  Marianne  und  Julie  Saaling,  eine  Ver- 
gnügungsreise nach  der  Schweiz  an.  Diese  Keise,  die  einen 
sehr  günstigen  Schluss  auf  des  Vaters  Vermögeusverhält- 
nisse  zulässt,  musste  aber  auch  bedeutend  auf  Felix'  phy- 
sische, wie  geistige  Entwicklung  wirken.  Da  sie  jeden- 
falls in  mehreren  Wagen  gemacht  wurde,  so  erklärt  sich 
daraus  ein  artiges  Abenteuer,  das  sich  gleich  beim  Beginn 
der  Reise  zutrug.  Die  Gesellschaft  wollte  zuerst  einen 
Abstecher  nach  dem  Harz  machen,  so  fuhr  mau  denn  von 
Berlin  über  Potsdam  und  Brandenburg  nach  Magdeburg. 
In  Potsdam  war  bei  der  Abfahrt  der  Wagen  Felix'  ver- 
gessen worden,  und  erst  in  Grosskreuz,  der  ersten  Station 
hinter  Potsdam,  bemerkte  man  seine  Abwesenheit.  Heyse 
fuhr  sogleich  zurück  ihn  zu  holen.  Aber  der  tapfere  Felix 
hatte  sich  schon  aufgemacht,  anfangs  laufend,  um  die  Wagen 
noch  einzuholen,  und,  da  dies  nicht  gelang,  in  Begleitung 
eines  Bauernmädchens  wacker  fortmarschirend ,  nachdem 
sich   die   Beiden   starke   Stöcke  abgebrochen  hatten.     Er 


*)  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  104  u.  105. 
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hatte    sich    vorgenommen,    bis    Brandenburg:    nachzugehn. 
Aber  eine  Meile  von  Grosskreuz  fand  ihn  Heyse. 

Vom  Harz  ging  die  Reise  über  Göttingen  nach  Kassel, 
wo  ein  lebhafter  Verkehr  mit  Louis  Spohr  stattfand,  nach 
Frankfurt,  wo  Aloys  Schmitt  für  die  Gesellschaft  eine 
Musikauöühruug  veranstaltete,  über  die  sich  jedoch  Fanny 
in  einem  Briefe  sehr  abfällig  aussprach: 

,,Du  glaubst  nicht,  wie  mir  die  lieben  Leute  die  Ohren  voll- 
gerakelt  haben  .  .  .  dann  begleiteten  sie  dem  armen  Felix  sein 
Quartett.  Mein  einziges  Vergnügen  dabei  war,  Physiognomik  zu 
studiren.  Dann  musste  ich  etwas  spielen  —  und  nun  heiss'  mich 
nicht  reden,  heiss'  mich  schweigen  .  .  .  die  Begleitung  sehr  schlecht, 
ich,  zitternd  an  jeder  Fiber,  warf  so  complett  um.  dass  ich  vor 
Aerger  mich  und  die  Andern  hätte  prügeln  mögen.  Ich  gehe  da- 
rüber hinweg,  sonst  erhitze  ich  mich  wieder."  *) 

Unter  den  anwesenden  Schülern  Aloys  Schmitt'«  war 
auch  Ferdinand  Hiller,  ein  schöner  Knabe  von  10  Jah- 
ren, mit  freiem  und  oifenem  Aeussern,  später  bekanntlich 
einer  der  vertrautesten  Freunde  Felix  Mendelssohn's. 
Von  Frankfurt  zog  nun  die  ganze  lustige  Karavane  über 
Darmstadt  und  Stuttgart  nach  Schafihausen  bis  zum  Gott- 
hard,  wo  umgekehrt  wurde.  Den  Weg  von  Altorf  bis 
zum  Fusse  des  Gotthard  und  zurück  beschreibt  Fanny 
in  einem  ihrer  Briefe  wunderschön.  Von  dort  ging  die 
Reise  über  Interlaken,  zur  Wengernalp  in's  Haslithal,  zuletzt 
an  den  Genfer  See.  Von  da  noch  einen  Abstecher  in's 
Chamouny,  Ruckreise  mit  längerem  Aufenthalte  in  Frank- 
furt und  Weimar.  In  Frankfurt  lernte  man  Schelble,  den 
Lenker  des  Caecilienvereins,  kennen,  eine  Bekanntschaft, 
die  später  für  Felix  so  folgenreich  wurde,  und  in  Weimar 
verweilte  man,  um  Goethe  für  seine  freundliche  Aufnahme 
Felixens  bei  seinem  Besuche  mit  Zelter  persönlich  zu 
danken.  Ueber  diesen  Besuch  berichtet  Hensel  (Familie  M., 
Bd.  I,  S.  129):  „Nie  ermüdete  Goethe,  Felix  zuzuhören, 
wenn  er  am  Ciavier  sass,  und  mit  dem  Vater  unterhielt 
er  sich  fast  nur  über  Felix."  Diesem  selbst  sagte  er  eines 
Tages,  als  er  sich  über  irgend  etwas  geärgert  hatte:  „Ich 


")  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  123. 
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bin  Saul  und  Du  bist  mein  David.  Wenn  ich  traurig  und 
ti-übe  bin,  so  komm  Du  zu  mir  und  erheitere  mich  durch 
Dein  Saitenspiel!"  Eines  Abends  erbat  er  sich  von  Felix 
eine  Fuge  von  Bach,  welche  die  junge  Frau  von  Goethe 
ihm  bezeichnete.  Felix  wusste  sie  nicht  auswendig,  nur 
das  Thema  war  ihm  bekannt  und  dies  führte  er  nun  in 
einem  langen  fugirten  Satz  durch.  Goethe  war  entzückt, 
ging  zu  der  Mutter,  drückte  ihr  mit  vieler  Wärme  die 
Hände  und  rief  aus:  „Es  ist  ein  himmlischer,  kostbarer 
Knabe!  Schicken  Sie  mir  ihn  recht  bald  wieder,  dass  ich 
mich  an  ihm  erquicke." 

Wir  mussten  dieser  Schweizen'eise  mit  ihrem  kost- 
baren Abschluss  in  Weimar,  unserem  Führer  Hensel  folgend, 
ausführlicher  gedenken,  weil  sie,  wie  schon  oben  erwähnt, 
von  bedeutendem  Einfluss  auf  Mendelssohn's  geistige,  wie 
physische  Entwicklung  war.  Tief  prägten  sich  die  Ein- 
drücke der  grossartigen  Alpenwelt  in  des  dreizehnjährigen 
Knaben  Seele,  so  dass  die  Schweiz  sein  Lieblingsland  wurde, 
dessen  Natur  er  auch,  nachdem  er  sieben  Jahre  später 
Italien  gesehen,  entschieden  den  Vorzug  gab.  Interessant 
ist,  was  Fanny  über  die  Wirkungen  dieser  Reise  auf  die 
physische  Entwicklung  des  Bruders  schrieb:  „Die  Wir- 
kungen der  Reise  äusserten  sich  bei  Felix  unverzüglich 
nach  unserer  Zurückkunft.  Er  war  bedeutend  grösser  und 
stärker  geworden,  Züge  und  Ausdruck  des  Gesichts  hatten 
sich  mit  imglaublicher  Schnelligkeit  entwickelt  und  die 
veränderte  Haarti'acht  (man  hatte  ihm  seine  schönen  langen 
Locken  abgeschnitten)  trug  nicht  wenig  dazu,  sein  Ansehen 
zu  entfremden.  Das  schöne  Kindergesicht  war  verschwun- 
den, seine  Gestalt  hatte  etwas  Männliches  gewonnen, 
welches  ihn  auch  sehr  gut  kleidete.  Er  war  anders,  aber 
nicht  weniger  schön,  als  früher.*) 

Aus  dem  J.  1822  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Felix* 
in  demselben  trotz  der  grossen  Reise  laut  eines  Verzeich- 
nisses in  einer  kleinen  Biographie  Felixens  von  der  Hand 
Fanny's  nicht  weniger  als  folgende  12  Compositionen  voll- 
endete: 1)  der  66.  Psalm  für  3  Frauenstimmen,  2)  Con- 
eert  für  Pianoforte,  Amoll,  3)  2  Lieder  für  Männerstimmen, 


*)  Hansel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  130. 
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4)  3  Lieder,  5)  3  Fug:en  fiir  Ciavier,  6)  Quartett  für  Cia- 
vier, Geige,  Bratsche  und  Bass,  Cmoll,  in  Genf  componirt, 
erstes  gedrucktes  Werk,  7)  2  Symphonien  für  2  Geigen, 
Bratsche  undBass,  8)  ein  Act  der  Oper  „die  beiden  Neffen", 
9)  Jube  Domine,  (Cdur,  für  den  Caecilienverein  in  Frankfurt 
a.  M.),  10)  Violinconcert  (für  Ed.  Rietz),  11)  Magnificat 
mit  Instrumenten,  12)  Gloria  mit  Instrumenten.  Gewiss  eine 
ganz  erstaunliche  Fruchtbarkeit  für  den  dreizehnjährigen 
Knaben.  In  demselben  Jahre  trat  Felix  zum  erstenmal 
öffentlich  in  Berlin  in  einem  Concert  der  Pauline  Milder 
(berühmten  Sängerin)  auf.  In  eben  diese  Zeit  fällt  auch 
die  Stiftung  der  schon  oben  erwähnten  Sonntagsmusiken, 
die  auch  häufig  von  fremden  Musikern  besucht  wurden. 
Unter  diesen  war  u.  A.  im  Jahre  1823  auch  Friedrich 
Kalkbrenner  (berühmter  Clavierspieler  imd  Componist  in 
Paris),  von  dem  Fanny  schrieb:  „Er  hat  viel  von  Felixens 
Sachen  gehört,  mit  Geschmack  gelobt,  und  mit  Freimtithig- 
keit  und  Liebenswürdigkeit  getadelt.  Wir  hören  ihn  oft 
und  suchen  von  ihm  zu  lernen.  Er  vereinigt  die  ver- 
schiedensten Vorzüge  in  seinem  Spiel,  Präcision,  Klarheit, 
Ausdruck,  die  grösste  Fertigkeit,  die  unermüdlichste  Kraft 
und  Ausdauer.  Er  ist  ein  tüchtiger  Musiker  und  besitzt 
einen  erstaunlichen  Ueberblick.  Von  seinem  Talent  abge- 
sehen ist  er  ein  feiner,  liebenswürdiger  und  sehr  gebil- 
deter Mann,  und  man  kann  nicht  angenehmer  loben  und 
tadeln."*) 

Im  August  desselben  Jahres  machte  Abraham  Mendels- 
sohn mit  seinen  beiden  Söhnen  Felix  und  Paul  eine  Reise 
nach  Schlesien.  In  Breslau  hörten  sie  den  berühmten  Or- 
ganisten Fr.  Wilh.  Berner,  von  dessen  Spiel  Felix  in  einem 
Briefe  eine  sehr  lebendige  Schilderung  giebt.  In  Reinerz 
spielte  er  selbst,  in  einem  Concert  für  die  Armen.  Es  sollte 
ein  Concert  von  Mozart  gegeben  werden,  da  aber  dies 
wegen  mangelhafter  Begleitung  sich  als  unausführbar 
zeigte,  phantasirte  Felix  unter  allgemeinem  Beifall  über 
einige  Themata  von  Mozart  und  Weber. 

Wir  müssen  jetzt  eines  Ereignisses  gedenken,  welches 
den  nachhaltisrsten  Einfluss  auf  die  Gestaltune.-  des  iranzen 


")  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn.  Bd.  I.  S.  137. 
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musikalischen  wie  intelleetuellen  und  Gemtithslebens  der 
Familie  Mendelssohn,  besonders  aber  der  beiden  ältesten 
Gesehmster,  Fanny  und  Felix,  übte.  Es  war  der  im 
Jahre  1825  erfolgte  Ankauf  des  schönen  und  grossen 
Hauses  mit  daranstossendem  Garten,  Leipziger  Strasse 
Nr.  3,  durch  Papa  Mendelssohn.  Das  Haus,  bis  dahin  im 
Besitz  der  von  der  Recke'schen  Familie,  war  zwar  etwas 
verfallen  und  vernachlässigt,  aber  es  enthielt  schöne  grosse 
und  hohe  Räume,  sehr  geeignet  zu  theatralischen  und 
musikalischen  Aufführungen.  An  dasselbe  stiess  ein  sieben 
Morgen  grosser  parkartiger  Garten  mit  den  herrlichsten 
alten  Bäumen,  von  denen  heute  noch  einige  stehen,  nachdem 
das  Haus,  von  der  Regierung  angekauft,  Sitz  des  preussischen 
Herrenhauses  geworden  ist.  Den  grossen  Hof  des  Hauses 
schloss  die  einstöckige  Gartenwohnung  mit  einem  grossen 
mehrere  hundert  Menschen  fassenden  Saal,  der  nach  dem 
Garten  zu  verschiebbare  Glaswände  mit  Säulen  dazwischen 
hatte,  und  so  in  eine  offene  Säulenhalle  zu  verwandeln 
war  (man  sehe  die  sehr  ausführliche  und  anziehende 
Schilderung  des  ganzen  Grundstücks  bei  Hensel,  die  Familie 
Mendelssohn  Bartholdy  I,  S.  140—43).  In  diesen  Räumen 
entfaltete  sich  nun  allmählich  das  grossartigste  musikalische 
Leben,  abgeschieden  von  dem  Lärm  der  Strasse  und  in 
unmittelbarem  Contakt  mit  der  Natur.  Hier  fanden  die 
Sonntagsmusiken  statt,  bei  denen  sich  einzufinden  für  die 
vornehmen  und  gebildeten  Kreise  Berlins  allmählich  zum 
guten  Ton  gehörte.  Bedeutende  Musiker,  Maler,  Bildhauer, 
Dichter,  Schauspieler,  Gelehrte  suchten  und  fanden  Ein- 
gang in  diesem  Hause  und  dessen  Kreisen.  Von  den 
Musikern  werden  genannt:  C,  M.  v.  Weber,  Spohr,  Zelter, 
Paganini,  Henselt,  Goiinod,  Hiller,  Ernst,  Liszt,  Clara  Schu- 
mann; von  den  Malern:  Cornelius,  Ingres,  Horace  Vernet, 
Magnus  (von  ihm  das  beste  Portrait  Mendelssohn's,  jetzt 
im  Besitz  der  Frau  Geheimrath  Wach  in  Leipzig),  Aug. 
Kopisch,  Verboeckhoven,  Kaulbach  und  M.  v.  Schwind; 
von  Sängern  und  Sängerinnen:  die  Milder,  Novello,  Lab- 
lache, die  Grisi,  Pasta,  Ungher,  Sabatier,  Schröder -Dev- 
rient;  ferner  Schauspieler:  die  Rachel  und  Seydelmann; 
Bildhauer:  Thorwaldsen,  Rauch,  Kiss,  sowie  der  Architect 
Schinkel;   Dichter   und   Schriftsteller:    La   Motte    Fouque, 
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Cl.  Brentano,  Bettina  von  Arnim,  Heinricli  Heine,  Ludwig 
Robert,  H.  Steffens,  Paul  Heyse;  Männer  der  Wissen- 
schaft: A.  und  W.  V.  Humboldt  (die  als  Jünglinge  die 
Vorti-äge  Moses  Mendelssohn's  gehört  hatten),  Hegel,  Gans, 
Bunsen,  Jacob  Grimm,  Lepsius,  Böckh;  die  Mathematiker: 
Jacoby,  Dirichlet,  Ranke  und  Ehrenberg.  Diese  und  noch 
manche  andere  Celebritäten  hatte  Wilhelm  Hensel,  der 
vorzugsweise  als  Porträtmaler  bedeutende  Gatte  Fanny 
Mendelssohn's,  in  ein  durch  den  Inhalt,  wie  den  Geist  der 
Auffassung  gleich  interessantes  Album  gezeichnet,  zuweilen, 
ohne  dass  sie  es  wussten,  während  musikalischer  Auf- 
führungen oder  lebhaftester  Unterhaltung. 

Ein  überaus  frisches  geistiges  und  poetisches  Leben 
entfaltete  sich  aber  auch  in  dem  Familienkreise  selbst  und 
den  zu  ihm  gehörigen  näheren  Freunden.  Unter  diesen 
ist  vor  allen  C.  Klingemann  zu  nennen,  einer  der  ver- 
trautesten Freunde  Felix  Mendelssohn's,  der  Dichter  sdeler 
zartsinniger  Lieder,  von  denen  Mendelssohn  viele  in  Musik 
setzte,  so  z.  B.  das  herrliche  Frühlingslied  „Es  brechen  in 
schallendem  Reigen,"  das  Sonntagslied  „Ringsum  erschallt 
in  Wald  und  Flur,"  das  Schlummerlied  „Schlummre  und 
träume  von  kommender  Zeit"  und  mehrere  andre.  Er  war 
auch  Verfasser  des  Liederspiels  „die  Heimkehr  aus  der 
Fremde,"  welches  Mendelssohn  für  die  silberne  Hochzeit 
seiner  Eltern  componirte.  Später  als  Secretär  bei  der 
Hannöver'schen  Gesandtschaft  nach  London  versetzt,  empfing 
er  als  treuer  Pylades  Mendelssohn  bei  seiner  Ankunft  da- 
selbst im  Jahre  1829,  leistete  ihm  die  wichtigsten  Dienste, 
und  pflegte  ihn,  als  dieser  am  17.  September  mit  einem  Gig 
umgeworfen  worden  war,  und  sich  so  bedeutend  am  Knie 
verletzt  hatte,  dass  er  über  zwei  Monate  länger  in  England 
bleiben  musste,  mit  der  aufopferndsten  Liebe.  Seinem 
Briefwechsel  mit  Fanny  nach  zu  schliessen,  stand  er  auch 
mit  dieser  in  einem  zarten  innigen  Verhältniss.  Unter  den 
übrigen  Freunden  sind  noch  zu  nennen:  Louis  Heidemann, 
der  Jurist,  und  dessen  Bruder,  Wilhelm  Hörn,  Sohn  des  be- 
rühmten Arztes  und  selbst  Arzt,  der  Violinspieler  Eduard 
Rietz,  und  der  geniale  Ad.  Bernhard  Marx,  damals  Redacteur 
der  musikalischen  Zeitung  in  Berlin,  glühender  Verehrer 
und  später  Biograph    Beethoven's.     Diesem  Kreise  schloss 
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sich  auch  Wilhelm  Hensel  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien 
au.  Er  habilitirte  sich  in  ihm  durch  eine  geistreiche 
Zeichnung-  des  Rades  (so  nannte  sich  der  Kreis  der  Ein- 
geweihten). Als  die  Nabe  des  Rades  stellt  sie  dar  Felix, 
im  schottischem  Kostüm,  Musik  machend,  der  die  Delphinen 
lauschen.  Die  Speicher  Fanny  und  Rebecka  (die  jüngere 
Schwester),  beide  umschlungen  mit  dem  Notenblatt  in  der 
Hand  und  unten  in  Fischottern  endigend  (so  nannte  Felix 
die  Schwestern),  dann  noch  eine  grosse  Anzahl  Personen 
aus  dem  Freundschaftskreise  paarweise  mit  allen  möglichen 
Coteriebezeichnungen  in  Tracht  und  Attributen.  Von  aussen 
aber  stand  ein  Fremder  gefesselt  an  einer  Kette,  deren 
Ende  Fanny  hält,  im  Begriff",  sich  in  das  Rad  hiueinzu- 
schwingen.  Diese  reizende  Symbolik  konnte  ihren  Zweck 
nicht  verfehlen.  Das  Rad  öffnete  sich  und  nahm  Hensel 
auf."*)  Zu  diesem  Kreise  gehörten  übrigens  auch  noch 
einige  schöne  liebenswürdige  Mädchen,  mit  denen  Fanny 
und  Rebecka  eng  befreundet  waren,  Nichten  und  Enke- 
linnen einer  alten  Dame,  welche  das  Gartenhaus  des  Grund- 
stückes mit  bewohnten. 

Aber  die  Seele  dieses  Kreises  durfte  man  wohl  Fanny 
nennen,  welcher  in  der  Jugendgeschichte  Felixens  neben 
diesem  die  erste  Stelle  gebührt,  und  der  ich  daher  ein 
besonderes  Blatt  widmen  möchte.  Fanny,  das  erstgeborene 
Kind  Abrahams,  erblickte,  wie  schon  oben  bemerkt,  das 
Licht  der  Welt  in  Hamburg,  15.  November  1805.  Sie  war 
mithin  fast  3 '/a  Jahr  älter  als  ihr  Bruder.  Ebenso  schön, 
als  talent-  und  charactervoU,  geistreich  und  liebenswürdig, 
konnte  sie  den  nachhaltigsten  Einfluss  auf  ihren  Bruder 
üben.  „Bis  zu  dem  jetzigen  Zeitpunkt,"  schrieb  sie  noch 
1822  von  Felix,  „besitze  ich  sein  uneingeschränktes  Ver- 
trauen. Ich  habe  sein  Talent  sich  Schritt  vor  Schritt  ent- 
wickeln sehen,  und  selbst  gewissermaassen  zu  seiner  Aus- 
bildung beigeti-agen.  Er  hat  keinen  musikalischen  Rath- 
gebcr  als  mich,  auch  sendet  er  nie  einen  Gedanken  auf's 
Papier,  ohne  mir  ihn  vorher  zur  Prüfung  vorgelegt  zu 
haben.  So  habe  ich  seine  Opern  z.  B.  auswendig  gewusst, 
noch  ehe  eine  Note  aufgeschrieben  war.'-     Zu  dieser  Rolle 


*)  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn.  Bd.  I,  S.  204. 
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als  Rathgeberin,  aus  welcher  sie  freilich  bald  seine  Be- 
wundrerin wurde,  befähigte  sie  ihre  ausgezeichnete  gründ- 
liche musikalische  Bildung,  ihr  treffliches  Ciavierspiel,  in 
welchem  sie  dem  Bruder  fast  ebenbürtig  war,  ihr  ausge- 
zeichnetes musikalisches  Gedächtniss  und  selbst  einiges 
Compositionstalent.  Ihr  Vater,  obgleich  er  den  Beruf  des 
Weibes  vor  allem  in  der  Hausfrau  fand,  hatte,  der  Tochter 
grosse  Talente  erkennend,  sie  doch  auch  im  Generalbass 
und  in  der  Compositionslehre  ausbilden  lassen.  Sie  ver- 
werthete  diese  Talente,  indem  sie  einen  Kreis  um  sich 
versammelte,  dem  sie  in  den  Sonntagsmusiken  theils  selbst 
gediegene  classische  Musik  vortrug,  theils  dieselbe  unter 
Hinzuziehung  ausgezeichneter  musikalischer  Kräfte  von 
einem  durch  sie  selbst  eingeübten  Chor  ausführen  Hess. 
Sie  verstieg  sich  dabei  zu  den  grössten  und  bedeutendsten 
Werken.  So  sehreibt  sie  selbst:  „Ich  habe  im  vorigen 
Monat  (Juni  1834)  eine  wunderschöne  Fete  gegeben: 
Iphigenie  in  Tauris  von  der  Decker,  Bader  und  Mantius 
gegeben.  Es  war  wirklich  etwas  so  Vollkommenes,  als 
man  nicht  leicht  wieder  hören  wird."  Ebenso  hatte  sie 
das  Jahr  vorher  Gluck's  Orpheus  und  Euridice  aufgeführt. 
Vor  allem  pflegte  sie  Bach,  und  legte  so  den  Grund  zur 
Möglichkeit  jener  ewig  denkwürdigen  ersten  Wiederauf- 
führung der  grossen  Matthäuspassion  am  11.  März  1829. 
Als  Fanny  17  Jahre  alt  war,  lernte  sie  Wilhelm 
Hensel  kennen.  Er  war  ein  edler,  feinfühlender  Mann, 
damals  28  Jahre  alt,  eine  ächte  Künstlernatur.  Sohn 
eines  armen  Landpredigers  in  der  Nähe  Berlins,  sollte  er 
das  Bergfaeh  ergreifen,  aber  sein  ganzes  Naturell  ti-ieb 
ihn  zur  Kunst,  anfänglich  auch  zur  Poesie,  später  aus- 
schliesslich zur  Malerei.  Der  Vater  starb  frühzeitig,  und 
so  fiel  dem  Sohne  die  Erhaltung  der  Mutter  und  ihrer 
Töchter  zu.  Er  erfüllte  diese  Pflicht  mit  der  grössten 
Selbstaufopferung,  indem  er  Tag  und  Nacht,  oft  nur  beim 
Scheine  eines  dünnen  Talglichtes  Zeichnungen  und  Radi- 
rungen  arbeitete  für  Taschenbücher  und  Kalender.  Mit  nicht 
geringerem  Eifer  aber  diente  er  dem  Vaterlande,  als  ihn 
der  Krieg  von  1813  zu  den  Waffen  rief.  Er  machte  beide 
Feldzüge  ehrenvoll  mit,  wurde  mehrere  male  verwundet, 
und  zog  beide  male  in  Paris  mit  ein.     Mit  dem  Abschluss 


28        I-   Abstammung,  Geburt,  Name,  Kindheit  und  Jugend. 

des  Friedens  nahm  er  seinen  Abschied  und  verweilte  noch 
einige  Zeit  in  Paris,  um  die  dortis^en  Kunstschätze  zu 
studiren. 

In  Berlin  wurde  er  zuerst  als  Künstler  bekannter,  als 
er  lebende  Bilder  aus  Lalla  Rookh,  die  er  bei  der  An- 
wesenheit des  Grrossfürst  Thronfolger  Mcolaus  und  dessen 
Gemahlin  gestellt  hatte,  und  welche  der  Grossftirstin,  die 
selbst  eine  Rolle  darin  tibernahm,  ausserordentlich  gefielen, 
auf  Wunsch  des  Königs  gemalt  hatte.  Diese  Bilder  stellte 
er  einige  Tage  in  seinem  Atelier  aus,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit lernte  er  Fanny,  seine  nachherige  Frau,  kennen, 
die  mit  ihren  Eltern  gekommen  war,  die  schönen  Zeich- 
nungen zu  bewundern.  Er  warb  um  ihre  Liebe  und  erhielt 
sie,  aber  es  dauerte  lange,  bis  er  an's  Ziel  seiner  Wünsche 
kam.  Zunächst  empfing  er  wegen  jener  Bilder  ein  Stipen- 
dium von  der  preussischen  Regierung,  und  den  Aufti-ag, 
die  Verklärung  Christi  von  Raphael  in  der  Grösse  des  Ori- 
ginals zu  copiren.  (Diese  Copie  befindet  sich  jetzt  in  der 
Gallerie  zu  Sanssouci.)  Hensel  ging  jetzt  auf  fünf  lange 
Jahre  nach  Italien.  Die  Mutter  Fanny's  gestattete  nicht 
einmal  einen  Briefwechsel,  da  ihrer  Ansicht  nach  ein 
Mann  nicht  daran  denken  dürfe,  sich  zu  verbeirathen,  ehe 
seine  Verhältnisse  einigermaassen  gesichert  seien.  Sie 
selbst  wolle  ihm  fleissig  schreiben  —  freilich  für  ihn  nur 
ein  sehr  ungenügender  Ersatz,  Nach  Hensel's  Rückkehr 
geschah  endlich  am  22.  Januar  1829  die  förmliche  Ver- 
lobung, der  erst  am  3.  October  die  Hochzeit  folgte.  Das 
junge  Paar  bezog  als  ständige  Wohnung  das  Gartenhaus, 
und  verlebte  darin  die  glücklichsten  Tage. 

Als  Frucht  dieser  Verbindung  entspross  im  Sommer 
1830  ein  Knabe,  ein  schwächliches  Kind,  zwei  Monate 
vor  der  Zeit  geboren,  dessen  Erhaltung  die  grösste  Mühe 
kostete.  Er  erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  Sebastian.*) 
Es  ist  der  jetzt  noch  in  Berlin  lebende  Herausgeber  des 
bisher  oft  citirten  Buches  „Die  Familie  Mendelssohn", 
jenes  kostbaren  Werkes,  für  welches  alle  Freunde   Felix 


*)  Jedenfalls  im  Andenken  an  den  von  Fauny  so  treu  ge- 
pflegten Bach.  Schon  als  l;5jähriges  Kind  lernte  sie  4  Praeludien 
von  Bach  auswendig,  die  sie  dem  froh  erstaunten  Vater  hinter 
einander  vorspielte. 
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Mendelssohn'»  ihm  nicht  genug  danken  können.  Er  hat 
dadurch  nicht  blos  zu  einer  wirklichen  Biographie  des 
Meisters  das  unschätzbarste  Material  geliefert,  sondern  ge- 
währt auch  durch  den  tiefen  Einblick  in  das  Leben  der 
übrigen  Familienglieder,  indem  er  uns  fortwährend  in  die 
beste  Gesellschaft  einführt,  den  reichsten,  reinsten  Genuss. 

Ehe  wir  jetzt  wieder  zur  Jugendgeschichte  Felix 
Mendelssohn's  zurückkehren,  müssen  wir  noch  einiger 
Einzelnheiten  gedenken,  die  mit  zu  der  Geschichte  des 
Lebens  in  dem  Hause  Leipziger  Strasse  Nr.  3  gehören. 

„Die  Sommermonate  des  Jahres  1825  wurden  zu 
einem  ununterbrochenen  Festtag  voll  Poesie,  Musik,  sinn- 
reicher Spiele,  geistvoller  Neckereien,  Verkleidungen  und 
Aufführungen.  In  einem  Gartenpavillon  lag  beständig  ein 
Bogen  Papier  mit  Schreibmaterial,  auf  den  jeder  hinwarf, 
was  ihm  eben  von  tollen  oder  hübschen  Einfällen  durch 
den  Kopf  floss;  diese  ,Gartenzeitung'  wurde  im  Winter 
unter  dem  Titel  ,Thee-  und  Schneezeitung'  fortgesetzt  und 
enthielt  viel  Reizendes  in  Scherz  und  Ernst.  Selbst  die 
älteren  Personen,  der  Vater  Abraham,  Zelter,  Humboldt 
verschmäl' ten  nicht  Beiträge  zu  liefern,  oder  wenigstens 
mitgeniessend  sich  dem  geschmackvollen,  eigeuthümlichen 
Leben  anzuschliessen."  (Hensel,  die  Familie  Mendelssohn 
Bartholdy,  Bd.  I,  S.  153.) 

Die  Schriftsteller,  welche  den  grössten  Einfluss  auf 
Gemüth  und  Phantasie  der  Glieder  des  inneren  Kreises 
ausübten,  waren  vor  andern:  Jean  Paul  und  Shake- 
speare. Man  könnte  sich  darüber  wundern,  wie  zwei  in 
vieler  Beziehung  so  starke  Gegensätze  harmonisch  auf 
Geist  und  Gemüth  dieser  jungen  Leute  einwirken  konnten. 
Aber  an  Jean  Paul  war  es  wohl  der  Humor  und  die  Tiefe 
des  Gefühls,  welche  die  noch  in  der  Periode  einer  ge- 
wissen, weim  auch  nicht  ungesunden  Gefühlsschwärmerei 
Stehenden  anzog.  Felix  behielt  diese  Vorliebe  für  Jean 
Paul  sogar  noch  in  seinen  Mannesjahren,  wie  wir  in  seinen 
Briefen  einen  vom  4.  Februar  1843  finden,  in  welchem  er 
einer  Leipziger  Freundin  den  „Siebenkäs"  schickt  und 
empfiehlt  mit  den  Worten:  „Ich  glaube,  es  sind  von  den 
frohesten  Lebensstimden.  wo  man  ein  solches  herrliches 
Werk  kennen  und  lieben  lernt."     Dass  aber  der  grösste 
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Dichter  aller  Zeiten,  Shakespeare,  den  die  jungen  Leute 
zuerst  aus  der  noch  bis  heute  unübertroffenen  Schlegel- 
Tieck'schen  Uebersetzuug  kennen  lernten,  auf  ihren  für 
alles  Grosse  und  Schöne  empfänglichen  Geist,  und  A^or 
allem  auf  Felixens  leicht  erregbare  Phantasie  den  gewal- 
tigsten Eindruck  machen  musste,  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden.  Es  waren  aber  nicht  allein  die  Tragödien,  son- 
dern vielleicht  ebenso  die  Lustspiele  und  Zauberpossen 
des  grossen  Britten,  die  ihren  Sinn  gefangen  nahmen,  und 
unter  diesen  wieder  vorzugsweise  „der  Sommernachts- 
traum". Rechnet  man  hinzu,  dass  die  Mendelssohn'schen 
Kinder,  wenn  etwa  der  Mond  durch  die  alten  Bäume  des 
grossen  schönen  Gartens  schien,  diesen  Traum  allnächtlich 
träumen  konnten,  so  ist  die  Entstehung  der  herrlichen 
Ouvertüre  vollständig  erklärt. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Jugendgeschichte  Felixens 
ist  nun  zunächst  eine  Reise  zu  nennen,  die  sein  Vater  im 
März  1825  mit  ihm  nach  Paris  unternahm,  um  die  Tante 
Henriette  nach  Deutschland  zurückzubringen.  Zugleich 
benutzte  er  die  Gelegenheit,  um  seinen  Sohn  einer  der 
damals  grössten  musikalischen  Autoritäten,  ChervLbini,  dem 
Director  des  Pariser  Conservatoriums,  vorzustellen,  und  ihn 
prüfen  zu  lassen,  ob  Felix  wirklich  entschiedenen  Beruf 
zur  Musik  habe,  und  ob  es  der  Mühe  werth  sei,  dies  Ta- 
lent noch  weiter  auszubilden  (?!).  Felix  spielte  vor  ihm 
mit  Baillot  sein  Hmoll-Quartett,  und  legte  ihm  ein  Kyrie 
für  fünfstimmigen  Chor  und  Orchester  vor.  Die  Antwort 
Cherubini's  konnte  nicht  anders,  als  entschieden  bejahend 
ausfallen.  Es  war  damals  in  Paris  ein  grosser  Zusammen- 
fluss  bedeutender  Musiker:  Hummel,  Moscheies,  Kalk- 
brenner, Pixis,  Rode,  Baillot,  Kreuzer,  Rossini,  Paer,  Meyer- 
beer, Plantade,  Lafont  u.  A.,  aber  das  Kleinliche,  Hämische 
und  Neidische  mancher  dieser  Männer,  ihr  Haschen  nach 
Effect,  ihre  Oberflächlichkeit,  ihre  Unbekamitschaft  mit 
den  grossen  deutschen  Meistern  stiess  Felix  ab.  Er  sprach 
sich  in  mehreren  sehr  interessanten  Briefen  (die  man  bei 
Hensel,  Bd.  I,  S.  145  u.  ff.  nachlesen  möge),  über  diese 
Pariser  Musikzustände  mit  ziemlicher  Heftigkeit  und  Schärfe 
aus,  nicht  ohne  dadurch  bei  Mutter  und  Schwester  leb- 
haften Widerspruch  zu  erregen.     Sowohl  auf  der  Hin-  als 


M.  in  Paris.     Wiederholter  Besuch  bei  Goethe.    Octett.      31 

auf  der  Rückreise  wurde   wieder  Goethe  besucht.     Dieser 
schrieb  darüber  unterm  21.  Mai  1825  an  Zelter: 

„Felix  pi'oducirte  sein  neuestes  Quartett  zum  Erstaunen  von 
Jedermann.  Diese  j)ersönliclie  hör-  und  vernehmbare  Dedication 
hat  mir  sehr  wohlgethan." 

Im  Juni  sandte  er  dem  jung'en  Mendelssohn  selbst 
nach  Zelter's  Ausdruck  „ein  schönes  Liebesschreiben".  Es 
lautete: 

„Du  hast  mir,  mein  theurer  Felix,  durch  die  gehaltvolle  Sen- 
dung" (ein  Prachtexemplar  des  Hmoll- Quartetts  mit  einer  Wid- 
mung an  Goethe)  „sehr  viel  Vergnügen  gemacht;  obschon  ange- 
kündigt, überraschte  sie  mich  doch.  Notenstich,  Titelblatt,  sodann 
der  allerherrlichste  Einband  wetteifern  mit  einander,  die  Gabe 
stattlich  zu  vollenden.  Ich  habe  sie  daher  für  einen  wohlge- 
bildeten Körper  zu  achten,  mit  dessen  schöner,  kräftiger,  reicher 
Seele  Du  mich  zu  höchster  Bewunderung  schon  bekannt  machtest. 
Nimm  daher  den  allerbesten  Dank  und  lass  mich  hoffen,  Du  wer- 
dest mir  bald  wieder  Gelegenheit  geben.  Deine  staunenswürdigen 
Thätigkeiten  in  Gegenwart  zu  bewundern.  Empfiehl  mich  den  vor- 
trefflichen Eltern,  der  gleichbegabten  Schwester  und  dem  vor- 
trefflichen Meister.  Möge  mein  Andenken  in  solchem  Kreise  immer- 
fort lebendig  dauern.     Weimar.  18.  Juni  1825.     Treulich 

.1.  W.  Goethe." 

In  dasselbe  Jahr  fällt  nun  auch  die  Composition  eines 
der  reifsten  und  gediegensten  Jugendwerke  Mendelssohn's, 
das  noch  heute  für  alle  Musikfreunde  seinen  vollen  Werth 
behauptet,  das  für  Eduard  Rietz  als  Geburtstagsgeschenk 
bestimmte  Octett  (Opus  20).  Es  ist  für  zwei  erste,  zwei 
zweite  Violinen,  zwei  Bratschen  und  zwei  Celli's  compo- 
nirt,  ein  wunderbares,  nicht  blos  durch  contrapunctische 
Führung-  der  Stimmen,  durch  Harmonie,  sondern  auch  durch 
Lieblichkeit  und  Grazie  ausgezeichnetes,  vom  Geiste  der 
Heiterkeit  und  dem  Zauber  jugendlicher  Lust  durchströmtes 
Werk.  In  seinen  vier  Sätzen,  auch  im  Andante  nicht,  ist, 
wie  A.  Reissmann  treffend  bemerkt,  kein  Zug  einer  weh- 
müthigen  träumerischen  Sentimentalität,  wie  er  wohl  in 
anderen  Werken  Mendelssohn's  vorkommt,  vielmehr  ist 
namentlich  im  Scherzo  schon  etwas  von  jenem  luftigen 
Element  des  GeisteiTeichs  zu  erkenhen,  das  dieses  Octett 
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als  Vorläufer  der  Sommernachtstraiims- Ouvertüre  kenn- 
zeichnet. Mendelssohn  versuchte  darin  die  Stelle  aus 
Faust  zu  componiren: 

Wolkenflug  und  Nebelflor 
Erhellen  sich  von  oben, 
Luft  im  Laub  und  Wind  im  Rohr 
Und  Alles  ist  zerstoben. 

„Und  es  ist  wahrlich  gelungen,"  bemerkt  Fanny  in 
ihrer  Besprechung  des  Octetts  in  Felixens  Biographie. 
„Mir  allein  sagte  er,  was  ihm  vorgeschwebt.  Das  ganze 
Stück  wird  staccato  und  pianissimo  vorgetragen,  die  ein- 
zelnen Tremolaudoschauer,  die  leicht  aufblitzenden  Prall- 
triller, alles  ist  neu.  fremd  und  doch  so  ansprechend,  so 
befreundet,  mau  fühlt  sich  so  nahe  der  Geisterwelt,  so 
leicht  in  die  Lüfte  gehoben,  ja,  man  möchte  selbst  einen 
Besenstiel  zur  Hand  nehmen,  der  luftigen  Schaar  besser  zu 
folgen.  Am  Schlüsse  flattert  die  erste  Geige  federleicht 
auf  —  und  Alles  ist  zerstoben."*) 

Ehe  wir  nun  zu  der  Betrachtung  der  Sommernachts- 
traums-Ouvertüre  übergehen,  der  Composition,  in  welcher 
die  Eigenart  Mendelssohn's  zuerst  voll  und  ganz  durch- 
gebrochen ist,  müssen  wir  noch  einer  Jugendarbeit  ge- 
denken, deren  Ursprung  bereits  in's  Jahr  1824  fällt,  es 
ist  seine  vierte  Oper,  aber  die  erste  und  einzige  (ausge- 
nommen das  Bruchstück  aus  „Lorelei"),  die  öffentlich  auf- 
geführt worden  ist,  die  Hochzeit  des  Camacho.  Men- 
delssohn's Freund,  Eduard  Devrient,  der  seit  dem  Jahre 
1822  mit  ihm  in  inniger  Verbindung  stand,  hatte  ihm 
schon  länger  angelegen,  eine  Oper  zu  componiren,  und 
ihm  dazu  als  Text  die  von  ihm  behandelte  Episode  aus 
Tasso's  befreitem  Jerusalem,  Olind  und  Sophronia,  ange- 
boten. Aber  Felix  fand  diesen  Stoff  zu  ernst  und  bedeu- 
tend, um  sich  an  ihn  zu  wagen.  Er  selbst  hatte  schon 
früher  sich  als  Stoff  für  eine  komische  Oper  jene  Erzäh- 
lung aus  Cervantes'  Don  Quixote  Band  11,  Kap.  19 — 20 
erwählt,  die  ihm  denn  auch  sein  Freund  Klingemann  zu 
einem  Operntext  verarbeitete.     Liest   man    die  Erzählung 


*)  Hensel,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  154. 
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im  Original,  so  findet  man  allerdings,  dass  sie  sehr  hübsche 
Elemente  zu  gefühlvollen  Solls,  lebendigen  Chören  und 
besonders  auch  anmuthigen  und  glänzenden  Balletten  ent- 
hält.    Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

Die  schöne  Quiteria,  die  Tochter  eines  reichen  Bauern  Carrasco, 
wird  von  Jugend  auf  von  einem  jungen,  mit  allen  Gaben  des  Körpers 
und  Geistes  geschmückten  Schäfer  Basilio  geliebt.  Da  er  aber  arm 
ist,  verbietet  Carrasco  ihm  das  Haus  und  verspricht  seine  Tochter 
dem  reichen  Camacho.  Eben  soll  die  Hochzeit  mit  aller  erdenk- 
lichen Ueppigkeit  und  mit  schönen  allegorischen  Aufzügen  gefeiert 
werden,  als  der  fahren  de  Ritter  Don  Quixote  mit  seinem  Knappen  sich 
dem  Dorfe  nähert,  und  von  zwei  Studenten  den  Verlauf  der  Dinge 
erfährt.  Er  ist  sogleich  entschlossen,  den  unglücklichen  Liebenden  zu 
ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Basilio,  gekleidet  in  einen  langen  schwar- 
zen Rock  mit  feuerfarbenen  seidenen  Streifen,  einen  Cypressenkranz 
auf  dem  Haupte  und  einen  langen  Stock  in  der  Hand,  in  dessen 
einer  Hälfte  ein  Degen  verboi'gen  ist,  erscheint,  als  eben  die  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten in  vollem  Gange  sind  und  stösst  sich  nach  einer 
beweglichen  Anrede  an  Quiteria  den  Degen  in  die  Seite,  so  dass 
die  Hälfte  der  Klinge  blutig  zum  Rücken  hinausdringt.  Don  Quixote 
springt  hinzu,  nimmt  Basilio  in  seine  Arme,  und  findet  noch  Leben 
in  ihm.  Basilio  bittet  mit  schwacher,  halb  verlöschender  Stimme, 
Quiteria  möge  ihm,  dem  Sterbenden,  die  Hand  als  Gattin  reichen,  eher 
könne  er  nicht  beichten.  Don  Quixote  findet  dieses  Verlangen  ganz 
gerecht,  Quiteria  könne  ja  auch  als  Wittwe  sich  noch  mit  Camacho 
vermählen.  Quiteria  willigt  ein,  der  anwesende  Priester  spricht 
über  sie  und  Basilio  den  Segen,  aber  kaum  ist  das  geschehen,  so 
springt  Basilio  munter  und  gesund  auf;  er  hat  den  Degen  nur  in 
eine  unter  seinem  Rocke  verborgene  mit  Blut  gefüllte  Röhre  ge- 
stossen.  Der  Bund,  durch  Priesters  Hand  gesegnet,  kann  nicht 
wieder  getrennt  werden.  Anfangs  heftiger  Widerspruch,  bewaffnetes 
Eindrängen  auf  Basilio.  Aber  der  edle  Ritter  von  der  Mancha 
schlichtet  den  Streit  mit  Wort  und  That.  Auch  Camacho  giebt 
sich  zufrieden,  da  er  sieht,  dass  ihn  Quiteria  nicht  liebt,  und  ist 
edelmüthig  genug,  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  ihren  Gang  weiter 
gehen  lassen  zu  wollen,  was  indessen  die  Liebenden  nicht  annehmen. 

Man  sieht,  der  Stoff  ist  hinreichend  anmuthig  und  pi- 
kant, um  ein  junges  reiches  Talent  zur  Composition  einer 
komischen  Oper  zu  ermunteni.  Felix  arbeitete  daran  vom 
Juli  1824  bis  August  1825.     Im  folgenden  Jahre  wurde 

Lampad  ius,  Mendelssohn  Bartholdy.  O 
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die  Oper  auf  besonderen  Wunsch  der  Mutter  M.'s  bei  der 
Intendanz  des  könig-liclien  Theaters  eing-ereicht.  Graf 
Brühl,  der  Generalintendant,  nahm  sie  wohlwollend  auf, 
aber  Spontini,  dem  als  Generalmusikdirector  die  entschei- 
dende Stimme  zustand,  behandelte  die  Arbeit  mit  gering- 
schätziger Kälte.  Er  sagte  zu  Mendelssohn,  auf  den  Kuppel- 
Thurm  der  gegenüberliegenden  französischen  Kirche  zei- 
gend: „Mon  ami,  il  vous  faut  des  idees  grandes,  grandes 
comme  cette  coupole."*)  Endlich,  Anfang  1827,  kamen 
durch  Vermittlung  des  Grafen  Brühl  die  Vorbereitungen  zur 
Aufführung  in  Gang.  Noch  in  den  letzten  Wochen  stellten 
sich  mannigfache  Schwierigkeiten  entgegen.  Der  Sänger, 
der  den  Don  Quixote  singen  sollte,  erkrankte  an  der 
Gelbsucht,  der  Chordirector  protestirte  gegen  den  anbe- 
raumten Tag,  da  die  Chöre  noch  nicht  sicher  genug  seien. 
Dennoch  ging  die  Oper  am  29.  April  des  genannten  Jahres 
in  Scene,  aber  nicht  im  Opern-,  sondern  in  dem  beschei- 
denen Raum  des  Schauspielhauses,  den  Mendelssohn  der 
Natur  des  Werkes  angemessener  hielt.  Das  Haus  war 
überfüllt,  der  Beifall  zahlreicher  Freunde  lebhaft.  Aber 
sei  es,  dass  der  Dichter  des  Textes  ihm  kein  eigentliches 
dramatisches  Leben  einzuhauchen  vermocht  hatte,  sei  es, 
dass  die  Musik  bei  aller  gediegenen  Arbeit  an  Melodien- 
reichthum  und  lebendigem  Ausdruck  des  Komischen  den 
früheren  Opern,  z.  B.  „dem  Onkel  von  Boston"  nachstand; 
der  Erfolg  war  kein  durchschlagender.  Mendelssohn,  ob- 
gleich gerufen,  erschien  nicht  und  musste  entschuldigt 
werden.  Er  war  sehr  niedergeschlagen  und  kam  spät  und 
betrübt  nach  Hause.  Einer  Wiederholung  des  Stückes 
ti-aten  wieder  mehrfache  Kraukheits-  und  andere  Hinder- 
nisse entgegen,  und  sie  unterblieb  zuletzt  ganz.  Mendels- 
sohn selbst  wollte  wenig  mehr  davon  wissen  und  sagte  ver- 
drossen, das  sei  nicht  seine,  sondern  der  Intendanz  Sache. 
Hierzu  kam  noch,  dass  er  durch  eine  hämische  Beurthei- 
lung  des  Werkes  in  „Saphir's  Schnellpost",  von  einem 
Studenten  verfasst,  der  im  Hause  Mendelssohn  freundlich 
aufgenommen  worden  war,  verletzt  wurde.    Er  fühlte  damals 


*)  Eduard  Devrient,  meine  Erinnerungen  au  Felix  Mendelssohn 
Bartholdy  und  seine  Briefe  an  mich,  S.  24 — 34. 
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schon,  was  er  später  oft  zu  Devrieiit  sagte:  „Nicht  das 
glänzendste  Lob  in  der  ersten  Zeitung  freut  Einen  so  sehr, 
als  Einen  der  verächtlichste  Tadel  in  einem  Schmierblatte 
verdriesst." 

Aber  diese  Erfahrung  von  einem  blossen  succes  d'estime 
einer  Knabenarbeit,  der  Mendelssohn  eigentlich  in  den 
zwei  Jahren  schon  entwachsen  war,  konnte  seinen  Lebens- 
muth  und  seine  Schaffensfreudigkeit  nur  sehr  vorübergehend 
trüben.  Hatte  er  doch  schon  seine  Ouvertüre  zum  Sommer- 
nachtstraum componirt,  das  Werk,  in  welchem,  nachdem 
er  den  Schulstaub  abgeschüttelt,  zuerst  der  ganze  Mendels- 
sohn mit  seiner  Originalität,  Erfindungskraft,  seinem  feinen 
Gefühl,  seiner  lebendigen  Characteristik,  seinem  anmuthigen 
Humor  so  bedeutend  hervortrat,  dass  ihm  schon  dieses 
einzige  Werk  einen  Ehrenplatz  unter  den  grössten  Musikern 
aller  Zeiten  gesichert  hätte.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  die 
erste  Conception  dazu  ihm  im  Sommer  1826  kam.  Mendels- 
sohn erzählte  Ferdinand  Hiller,  als  er  ihm  die  Ouvertüre  im 
Sept.  1827  in  Frankfurt  vorgespielt  hatte,  mit  welchem 
Grlück  er  sich  lange  Zeit  mit  diesem  Werke  beschäftigt 
—  wie  er  sich  in  den  freien  Stunden  zwischen  den  Vor- 
lesungen, die  er  auf  der  Berliner  Universität  gehört,  auf 
dem  Flügel  einer  schönen  Dame,  deren  Wohnung  in  der 
Nähe,  daran  weiter  phantasirte.  Ich  habe  fast  ein  ganzes 
Jahr  nichts  Anderes  gemacht,  sagte  er.  „Er  hatte  wahr- 
lieh," fügt  Hiller  hinzu,  „seine  Zeit  nicht  verloren."*) 

Wie  gleichfalls  schon  erwähnt,  spielte  Mendelssohn  mit 
seiner  Schwester  Fanny  zuerst  am  19.  November  1826  das 
Werk  im  vierhändigen  Arrangement  für  Ciavier  Moscheies 
vor.  Bald  darauf  wurde  es  auch  mit  vollem  Orchester 
im  Gartensaale  gegeben.  Im  Februar  1827  producirte  er, 
einer  Einladung  nach  Stettin  folgend,  unter  mehreren  seiner 
Compositionen  auch  diese  Ouvertüre  zum  erstenmale  ausser- 
halb Berlin's  öffentlich  und  fand  damit  natürlich  unge- 
theilten  Beifall. 

Ein  Werk,  welches  wie  dieses,  seit  seinem  Entstehen 
bis  heute  fast  den  ganzen  gebildeten  Erdkreis  durchlaufen, 
und  überall  auf  die  Hörer  unmittelbar,  als   ein  ganz  Un- 


")  Ferdinand  Hiller,   F.  M.  B.  Bi-iefe  und  Erinnerungen,  S.  9. 
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gewöhnliches  zündend  und  fesselnd  gewirkt  hat,  bedarf 
weder  noch  verträgt  es  eine  Zergliederung  in  seine  ein- 
zelnen Schönheiten.  Es  ist  die  glänzendste  Illustration 
einer  Dichtung,  die  vielleicht  ohne  dieselbe  Vielen,  ja  den 
Meisten  unverstanden  geblieben  wäre.  Es  wird  freilich 
auch  heute  noch  Idioten  geben,  die  wie  jener  gesternte 
aber  nicht  gestirnte  Hofmann  nach  der  ersten  Aufführung 
des  Sommernachtstraums  mit  der  Musik  Mendelssohn's  im 
neuen  Palais  in  Potsdam  an  der  königlichen  Tafel  zu 
diesem  sagen  würde:  „Wie  schade,  dass  Sie  Ihre  wunder- 
schöne Musik  an  ein  so  dummes  Stück  verschwendet 
haben,"*)  aber  das  sind  doch  jedenfalls  nur  seltene  Aus- 
nahmen. Den  Meisten  ist  mit  der  Schönheit  der  Musik 
auch  die  Schönheit  der  Dichtung  erst  recht  aufgegangen. 

„Mondbeglänzte  Zaubernacht, 
„Die  den  Sinn  gefangen  hält, 
„Wundervolle  Märchenwelt, 
„Steig'  auf  in  der  alten  Pracht!" 

diese  berühmten  Vierzeilen  Ludwig  Tieck's  zu  seinem  Kai- 
ser Octa^  ianus  könnte  man  füglich  auch  als  Motto  über  das 
Stück,  wie  die  Musik  zum  Sommernachtstraum  schreiben. 
Nur  einige  Winke  zum  bessern  Verständnis»  beider  für 
Laien  mögen  hier  noch  einen  Platz  finden.  Die  Dichtung 
Shakespeare's,  nicht  aus  seiner  Jugendzeit,  wie  man  ent- 
schuldigend hat  geglaubt  annehmen  zu  sollen,  sondern 
aus  seiner  reifsten  Periode,  geschrieben  um  1598,  war 
höchst  wahrscheinlich  eine  Huldigung,  die  er  seinem  Freunde, 
Graf  Southampton,  zu  seiner  Vermählung  mit  seiner  ge- 
liebten Mistress  Varnon  darbrachte.  Der  Kern  oder  die 
erste  Skizze  des  Dramas  war,  wie  Ludwig  Tieck  in  den 
Anmerkungen  zu  diesem  Stück  sagt,  vielleicht  ein  Glück- 
wunsch für  die  Neuvermählten  in  der  Form  einer  soge- 
nannten Maske,  in  der  Oberon,  Titania  und  ihre  Feen 
dem  Brautpaar  Glück  imd  Heil  wünschten  und  weissagten. 
Der  komische  Gegensatz,  die  Scenen  der  Handwerker, 
bildete  von  selbst,  was  man   die  Antimaske   nannte.     So 


*)  Aus  einem  Briefe  Fauny's  an  Rebecka;  Hensel,  die  Familie 
Mendelssohn,  Bd.  m,  S.  43. 
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fügten  sich  dann  später  um  dieses  Gelegenheitsgedicht  die 
übrigen  Scenen  des  Schauspiels.     Southampton  vermählte 
sich    mit    seiner    schönen    Braut    gegen    den   Willen   der 
Königin  Elisabeth.    Diese  ist  die  holde  Vestalin,  die  könig- 
liche Priesterin,  von  deren  Herzen  Cupidos  Liebespfeil  ab- 
prallend, auf  das  zarte  Blümchen,  sonst  milchweiss,  jetzt 
purpurn  von  Amors  Wunde,  von  Mädchen  „Lieb  im  Müssig- 
gang"  genannt,  fiel.    Es  ist  „die  Wunderblume,  deren  Saft, 
geti'äufelt  auf  entschlafene  Wimpern  macht  Mann  und  Weib 
in  jede  Creatur,  die  sie  zunächst  erblicken,  toll  vergaift." 
Puck  muss  sie  auf  Befehl  Oberon's  holen,  der  damit  zuerst 
seine  Gattin  Titania  verzaubert,  so  dass  sie  Zettel  mit  dem 
Eselskopfe    lieben    muss.     Puck    erhält    ausserdem    noch 
Auftrag,  damit  die  Augen  eines  Atheners  zu  salben,  um 
ihn   zu    seiner    ersten    Geliebten   zurückzuführen,  versieht 
sich  aber,    absichtlich   oder  unabsichtlich,  in  der  Person, 
und  richtet    dadurch    heillose   Verwirrung   zwischen   zwei 
Liebespaaren  an,  die  erst  durch  Entzauberung   und  neue 
Verzauberung  wieder  gut  gemacht  werden  kann.     Dieser 
Gang  der  Handlung  entspricht  dem  eigentlichen  Titel  des 
Stückes,    Midsummernightsdream,    ein    Traum    mitten    im 
Sommer,  d.  i.  in  der  Johannisnacht.     „Diese  wurde  in  Eng- 
land,   wie    fast  allentlialbeu  in  Europa,  zu  manchem  un- 
schuldigen Aberglauben  und  Spiel  gebraucht,  den  künftigen 
Mann  oder  die  Geliebte  zu  erfahren,  zu  weissagen  u.  dgl. 
Viele  Kräuter  und  Blumen    sollten   in    dieser   Nacht   ihre 
vollkommene    Kraft,  oder  irgend    etwas  Zauberisches  er- 
halten.    Die  Hitze  der  Jahreszeit,    nahm  man  an,  wirke 
ausserdem  so   auf  die  Phantasie,  dass  in  diesen  Wochen 
die  seltsamsten  Träume,  ungewöhnliche  Zustände,  Tollheit 
lind  Launen  der  wunderlichsten  Art  den  Menschen  heim- 
suchen. Daher  der  Titel  dieses  romantischen  Meisterwerks, 
in  welchem  die  blühendste  Einbildungskraft,    gutmüthige, 
liebevolle  Schalkheit,  seltsamer  Humor,  Launen  der  Liebe 
und    alles    Thörichte    und    Erfreuliche    in    wundersamen 
Gestalten  den  verstehenden  Leser  necken  und  beglücken." 
(Ludwig    Tieck    am    a.    0.)      Den     realen,     dabei    aber 
doch  hochromantischen,  heroischen  und  vornehmen  Vorder- 
grund der  Handlung  bildet   die    Feier    der  Hochzeit    des 
Theseus,    fingirten    Herzogs    von  Athen,    mit    Hippolyta, 
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Königin  der  Amazonen.  Dazu  steht  im  ergötzlichsten 
Gegensatz  der  hausbackue  Witz  rechtschaffner  Handwerker 
von  Athen,  die  zu  dieser  Feier  ein  Festspiel  „Pyramus 
und  Thisbe"  erst  vorbereiten  und  dann  auch  wirklich 
aufführen.  Daraus  ergeben  sich  wie  für  die  Handlung, 
so  auch  für  die  Musik  zum  Sommernachtsü-aum  viererlei 
Motive  als  Gegensätze ,  die  schon  in  der  Ouvertüre  auf 
das  graziöseste  und  glücklichste  verschmolzen  sind:  das 
Feenreich  in  dem  lieblichen  Leben  und  Weben,  Wirken 
und  Schaffen  der  Elfen,  das  vornehme  Heroisch-Eoman- 
tische  in  dem  ganzen  Auftreten  des  Theseus  und  seiner 
zukünftigen  Gemahlin,  der  Schmerz  verlorener  und  das 
Glück  wiedergewonnener  Liebe,  und  die  derbe  drastische 
Komik  von  biederen  Handwerkern,  die  Künstler  sein  wollen, 
die  ergötzlichste  Travestie  der  wirklichen  sceuischen  Kunst. 
Gleich  der  Eingang,  die  ersten  fünf  Tacte,  ist  die  schönste, 
originellste  Ouvertüre  der  Ouvertüre,  die  sich  denken 
lässt.  Erste  und  zweite  Flöte  beginnen  im  ersten  Tact 
mit  getragenem  Ton  in  Edur,  daraus  wird  mit  dem  Hin- 
zutreten der  beiden  Clarinetten  im  zweiten  Tacte  Hdur, 
im  dritten  der  beiden  Fagotte  Amoll,  im  vierten,  der  bis 
in  den  fünften  gehalten  wird,  durch  das  Hinzutreten  des 
ersten  und  zweiten  Hornes  in  E  der  volle  starke  Edur- 
Accord.  Das  erklingt  von  dem  ersten  leisen  Flüstern  bis 
zum  starken  Windeshauch  gleich  wie  ein  geheimuissvoUer 
Ruf  aus  einem  unbekannten  Feenreich,  einer  Werkstätte 
überirdischer  Kräfte.  Hierauf  treten  sogleich  im  6.  Tacte 
ganz  leise  in  Emoll  die  beiden  Violinen  ein,  die  dann 
16  Tacte  lang  immer  pianissimo  in  lauter  auf-  und  ab- 
schwebenden Sechzehntheileu  den  zartesten  Elfenreigen 
aufführen,  dem  ein  wunderbar  schön  klingender  Septimen- 
accord  mit  liegender  Stimme  in  H  in  der  ersten  Clarinette 
und  dem  zweiten  Waldhorn  einen  vorübergehenden  Halt  ge- 
bietet, und  der  sich  dann  wie  stärker  und  näher  klingend 
in  dem  kräftigern  Hdur  fortsetzt.  Dann  nach  einem  ähn- 
lichen aber  kürzeren  Halt  mit  nachfolgendem  pianissimo 
wie  oben,  tritt  das  heroisch-romantische  Motiv  in  dem 
klaren  Edur  ein,  mit  welchem  dann  wieder  in  längerer 
Reihe  und  mannigfachen  Modulationen  gegen  den  Schluss 
hin  eine  reizende  Melodie  in  Octavengängen ,  der  musika- 
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lische  Ausdruck  für  Liebesklag:e ,  Sehnsucht  und  Liebes- 
glüek  wechselt.  Dies  wird  nach  einer  Ueberleitimg  in 
Hdur  unterbrochen  durch  ein  plötzliches  Fortissimo  im 
drolligsten  Gegensatz  mit  weiten  Tonintervallen,  die  an 
die  Sprünge  im  Rüpeltanz  erinnern,  den  plumpen  Hand- 
werkerscherz darstellend,  worauf  wieder  das  heroische 
Element,  kennbar  am  Eufe  der  Jagdhörner  des  Herzogs, 
welche  die  im  Walde  schlummernden  Liebespaare  wecken 
sollen,  hervortritt;  dann  wieder  ein  kurzes  pp.  Zwischen- 
spiel der  tanzenden  Elfen,  und  weiterhin  schmerzliche 
Liebesklage  der  von  ihrem  Geliebten  in  Folge  der  falschen 
Anwendung  des  Zauberkrautes  verlassenen  Hermia,  worauf 
wieder  beschwichtigend  die  Elfen  mit  ihrem  fünftactigen 
langgehaltenen  Zauberhauch  und  ihrem  anmuthigen  Tanz- 
rhythmus  eintreten.  Es  würde  zu  weit  führen,  und  am 
Ende  doch  kein  klares  Bild  von  der  Musik  geben,  wenn 
ich  diese  Analyse  noch  weiter  verfolgen  wollte.  So  sei 
nur  noch  bemerkt,  dass  zum  Schluss  ein  herrliches  durch 
die  verwandten  Tonarten  pianissimo  und  diminuendo  führen- 
des ti-anquillo  in  Octavengängen  noch  einmal  im  langsamen 
Tempo  das  frühere  Liebeslied  als  Segen  über  das  hoch- 
zeitliche Haus  mild  versöhnend  ausklingen  lässt.  Darauf 
gehen  die  Elfen  in  denselben  Accorden,  mit  denen  sie 
gekommen,  aber  vom  Tutti  der  Instrumente  und  leisem 
Paukenwirbel  begleitet. 

Möge  diese  Darstellung  einen,  wenn  auch  nur  schwachen 
Begriff  geben  von  der  Phantasiefülle  und  iVnmuth,  Energie 
und  Zartheit,  mit  welcher  der  damals  erst  17jährige  Com- 
ponist  dem  grossen  Shakespeare  nachgedichtet  hat.  Wie 
gerade  17  Jahre  später  aus  dieser  Ouvertüre  die  ganze 
Musik  zum  Sommernachtsti-aum  in  den  reizendsten  Zwischen- 
spielen, Melodramen  imd  Gesängen  hervorwuchs,  wird  an 
der  rechten  Stelle  dieser  Biographie  gezeigt  werden. 

Kehren  wir  jetzt  von  der  Besprechung  dieser  ersten 
Grossthat  des  17jährigen  Jünglings  zur  Darstellung  seines 
weiteren  Lebensganges  zurück.  Nach  der  schon  oben 
erwähnten  Aufführung  der  Ouvertüre  mit  andern  seiner 
Compositionen  in  Stettin  begegnete  Felix  der  Unfall, 
auf  der  Rückreise  mit  dem  Postwagen  umgeworfen  zu 
werden.     Er  litt  jedoch  keinen  Schaden  davon,  sondern  ritt 
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auf  einem  der  Postgäule  bei  strenger  Kälte  eine  Meile  zu- 
rück, und  brachte  Hilfe.  Es  wird  hier  der  Ort  sein,  einiges 
von  Mendelssohn'»  Uebung'  in  körperlichen  Fertigkeiten 
und  ebenso  von  seiner  Ausbildung  auf  anderen  Gebieten 
des  Geistes  zu  reden.  Schon  seit  1825  warf  er  sich  mit 
Lust  und  Eifer  auf  körperliche  Uebungen.  Sein  Vater 
hatte  in  dem  grossen  und  schönen  Garten  des  Hauses  einen 
kleinen  Turnplatz  eingerichtet,  auf  welchem  Felix  bald  in 
den  bekannten  Uebungsstücken  Meister  wurde.  Ebenso 
lernte  er  mit  grosser  Lust  reiten,  und  berichtete  seinem 
Fremide  Devrient  mit  Eifer  von  den  Pferden  und  Spässen 
des  alten  königlichen  Stallmeisters.  Im  nächsten  Sommer 
1826  wurden  Schwimmübungen  mit  wahrem  Jubel  be- 
trieben. Für  eine  kleine  Schwimmgesellschaft,  zu  der  auch 
Klingemann  gehörte,  dichtete  dieser  Schwimmlieder.  Felix 
componirte  sie,  und  man  versuchte  sie  schwimmend  im 
Wasser  zu  singen.*)  Ebenso  wurde  Felix  ein  ausgezeichnet 
flotter  Tänzer.  Nicht  minder  bildete  er  seine  künst- 
lerischen Anlagen  und  geistigen  Fähigkeiten  aus.  Mit 
vielem  Eifer  übte  er  sich  im  Zeichnen,  worin  später  auf 
einer  höheren  Stufe  der  „drollige  kleine"  Professor  Roesel 
sein  Lehrer  wurde.  Er  brachte  es  darin  zu  einer  bedeu- 
tenden Fertigkeit,  namentlich  in  Landsehaftsskizzen  nach 
der  Natur,  wovon  sich  mehrere  hübsche  Proben  in  seinen 
Reisebriefen  und  in  den  Briefen  an  Ed.  Devrient  finden. 
Er  besass  als  Knabe  eine  hübsche  Altstimme,  die  er  zu- 
gleich mit  Fanny  in  Zelter's  Academie  übte,  als  Jüngling 
eine  angenehme,  wemi  auch  etwas  schwache  Tenorstimme, 
die  ihm  später  oft  beim  Einstudiren  und  Dirigiren  gTÖsserer 
Musikwerke  zu  statten  kam.  Im  Violiuspiel  war  sein 
Lehrer  sein  Freund,  der  leider  früh  verstorbene  Eduard 
Rietz.  Mendelssohn  spielte  mit  Vorliebe,  gewöhnlich  in 
seinen  Quartetten,  die  Viola.  Nach  Ostern  1827  wurde 
Mendelssohn  an  der  Berliner  Universität  immatiiculirt,  als 
sein  früherer  Lehrer  Heyse  an  ihr  Professor  geworden 
war.  Als  Maturitätszeugniss  reichte  er  seine  unter  diesem 
gearbeitete  Uebersetzung   der  Andria   des  Terenz   ein.**) 


*)  Eduard  Devrient,  am  a.  0.,  S.  25. 
•■■*)  Ein  Exemplar  dieser  als  Manuscript  für  Freunde  gedruckten 
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Er  hörte  in  den  beiden  Jahren  1827  und  28  verschiedene 
Professoren.  Für  Kitter's  geographische  Vorti'äge  zeigte 
er  das  meiste  Interesse.  Ausserdem  hörte  er  noch  Gans, 
Lichtenstein  und  Hegel,  von  welchem  letztern  Zelter  an  Goethe 
schrieb:  „Hegel  hält  eben  mit  seinem  Collegium  bei  der 
Musik,  vfas  ihm  Felix  recht  gut  nachschreibt,  und  wie  ein 
loser  Vogel  höchst  naiv  mit  allen  persönlichen  Eigenheiten 
zu  reproduciren  versteht."  Es  lässt  sich  denken,  wie  sehr 
Hegel's  abstractes  Wesen,  sein  Hineinzwängen  des  wirklich 
Vorhandenen  und  Gegebenen  in  sein  System,  seine  trocken 
absprechende  Weise  den  jungen  angehenden  Meister  in 
seiner  Kunst  belustigte.  Von  nun  an  kamen  einige  Uni- 
versitätsfreunde in's  Haus:  Droysen,  der  später  durch 
seine  Geschichtswerke  so  berühmt  gewordene,  erst  vor 
kurzem  verstorbene  Professor,  jetzt  erst  Lehramtscandidat 
und  Liederdichter,  den  Felix  und  Fanny  gern  hörten, 
die  beiden  Brüder  Heydemann,  Dorn  (später  Kapell- 
meister und  Componist),  Kugle r,  halb  Student,  halb  Maler, 
Schubring,  Student,  und  Bauer,  Candidat  der  Theologie, 
seit  1823  Vorturner.  Beide  sangen  bei  den  musikalischen 
Uebungen  im  Hause  Mendelssohn  wacker  mit,  und  blieben 
Mendelssohns  Freunde  bis  an's  Ende.  Er  unterhielt  mit 
ihnen  einen  lebhaften  Briefwechsel,  und  bekannt  ist,  welchen 
grossen  Antheil  diese  beiden  Theologen,  namentlich  der 
erstere  an  der  Zusammenstellung  des  Textes  zu  „Paulus 
und  Elias"  für  Mendelssohn  hatten.  Ausserdem  gehörte 
zu  seinem  näheren  Umgang  namentlich  Eduard  Eietz, 
Klingemann,  der  das  Haus  nicht  lange  nachher  als  Secre- 
tär  der  hannöver'schen  Gesandtschaft  in  London  verliess, 
und  Marx,  Verfasser  der  Schrift  über  Malerei  in  der  Ton- 
kunst, bedeutend  auch  für  die  Gestaltung  der  Ouvertüre 
zum  Sommernachtstraum,  deren  erster  Entwurf  von  ihm  um- 
gestossen  wurde.  Marx  übte  einen  grossen  Einfluss  auf 
Mendelssohn,  nicht  ganz  zur  Freude  des  Vaters,  der  davon 


Uebersetzung  sandte  Mendelssolin  an  Goethe.  Dieser  schrieb  da- 
rüber an  Zelter  unterm  11.  October  1826:  „Dem  trefflichen  thätigen 
Felix  danke  schönstens  für  das  herrliche  Exemplar  ernster  aesthe- 
tischer  Studien;  seine  Arbeit  soll  den  Weimarischen  Kunstfreunden 
in  den  nächst  zu  erwartenden  langen  Winterabenden  eine  beleh- 
rende Unterhaltung  sein." 
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eine  schädliche  Einwirkung  auf  Felix  fürchtete.  Marx 
begleitete  Felix  noch  auf  seinem  ersten  Ausflug  nach 
München.  Später  kamen  die  beiden  Freunde  auseinander, 
weil  Mendelssohn  das  Oratorium  Moses  von  Marx  auf 
einem  der  Rheinischen  Musikfeste  nicht  aufführen  wollte. 
Zu  Pfingsten  des  Jahres  1827  durfte  sich  Felix  von 
der  gehabten  Niederlage  bei  Aufführung  seiner  Oper  und 
sonstigen  geistigen  Ansti-engungen  durch  einige  Tage  ver- 
gnügten Aufenthaltes  auf  dem  Magnus'schen  Gut  Sakrow 
bei  Potsdam  erholen.  Er  dichtete  und  componirte  daselbst 
ein  Lied,  das  er  später  dem  Amoll-Quartett  zu  Grunde  legte. 
Im  Sommer  desselben  Jahres  unternahm  er  mit  einigen 
Freunden  eine  schöne  Ferienreise  nach  dem  Harz,  Franken, 
Bayern  und  dem  Ehein.  Die  höchst  ergötzliche  Schilderung 
einer  Irrfahrt  nach  dem  Brocken  durch  die  Schuld  eines 
alten  betrunkenen  Führers  und  nicht  minder  eines  überaus 
primitiven  Nachtquartiers  in  dem  Dorfe  Büdenbach  auf 
dem  Wege  nach  Erbich,  einem  „Nest"  in  Franken,  mögen 
geneigte  Leser  in  den  Briefen  Felix's  vom  31.  August  1872 
(abgedruckt  in  Hensel,  Familie  M.  Band  I,  Seite  157 — 61) 
selbst  nachlesen.  In  Baden-Baden  spielte  und  phantasirte 
M.  in  Privatconcerten  in  Gesellschaft  von  Robert's,  Hai- 
zinger's  und  der  Neumann  einige  mal.  Der  Entrepreneur 
der  Spielbank  war  wüthend  auf  ihn.  „Er  habe  durch  sein 
Spielen  eine  Menge  Leute  von  der  Roulette  weggelockt; 
das  sei  gegen  sein  Conti-act,  und  er  brachte  es  dahin,  dass 
das  Ciavier  weggenommen  wurde.  Sogleich  verschworen 
sich  Robert's  und  Haizinger,  und  gaben  in  einem  anderen 
Saal,  wo  ein  anderes  Instrument  stand,  eine  sehr  hübsche 
Gesellschaft.  Erst  las  Robert  mit  der  Haizinger  ein  neues 
Lustspiel  und  sie  las  wirklich  vortrefflich  und  erhielt  vielen 
Beifall;  später  wurde  Musik  gemacht;  Haizinger  jodelte 
Oesterreichisch,  Fräulein  von  W.  piepte  Italienisch,  die 
Neumann  sang  mit  ihrem  Manne  50  Verse  von  Fidelin 
(Mutter,  wie  wird  Dir?),  dazwischen  ti-ommelte  ich  Etudes 
von  Jloscheles,  die  in  Baden  grosses  Glück  machen,  phan- 
tasirte auch,  und  die  Leute  waren  vergnügt  und  zufrieden." 
In  Heidelberg  suchte  M.  den  grossen  Juristen  und  Musik- 
kenner Thibaut  auf.  Er  schreibt  darüber  unterai  20,  Sep- 
tember 1827  aus  dieser  Stadt  an  seine  Mutter:  „0  Heidelberg, 
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du  schöne  Stadt,  all  wo's  den  ganzen  Tag  geregnet  hat, 
sagen  die  Knoten.  Ich  aber,  ich  bin  ein  Bursche,  ich  bin 
ein  Kneipgenie,  was  kümmert  mich  der  Regen?  Es  giebt 
ja  noch  Weinti-auben,  Insti-umentenmacher,  Journale,  Kneipen, 
Thibaut's,  —  nein,  das  ist  gelogen,  es  giebt  nur  einen 
Thibaut,  aber  der  gilt  für  sechse.  Das  ist  ein  Mann!  — 
Ich  habe  eine  rechte  Schadenfreude,  dass  ich  nicht  aus 
blossem  Gehorsam  für  Deinen  heutigen  Brief,  liebste  Mutter, 
diese  Bekanntschaft  gemacht  habe,  sondern  schon  gestern 
(also  24  Stunden  vor  Empfang  desselben)  ein  paar  Stunden 
mit  ihm  plauderte.  Es  ist  sonderbar;  der  Mann  weiss 
wenig  von  Musik,  selbst  seine  historischen  Kenntnisse  da- 
rin sind  ziemlich  beschränkt,  er  handelt  meist  aus  blossem 
Instinkt,  ich  verstehe  mehr  davon,  als  er  und  doch  habe 
ich  unendlich  von  ihm  gelernt,  bin  ihm  gar  vielen  Dank 
schuldig.  Denn  er  hat  mir  ein  Licht  für  die  altitalienische 
Musik  aufgehen  lassen,  an  seinem  Feuerstrom  hat  er  mich 
dafür  erwärmt.  Das  ist  eine  Begeisterung  und  eine  Gluth, 
mit  der  er  redet,  das  nenn  ich  eine  blumige  Sprache! 
Ich  komme  eben  vom  Abschiede  her  und  da  ich  ihm 
manches  von  Seb.  Bach  erzählte  und  ihm  gesagt  hatte, 
das  Haupt  und  das  Wichtigste  sei  ihm  noch  unbekannt, 
denn  in  Sebastian  da  sei  alles  zusammen,  so  sprach  er 
zum  Abschiede:  Leben  Sie  wohl  und  unsere  Freundschaft 
wollen  wir  an  den  Louis  de  Vittoria  und  den  Sebastian 
Bach  anknüpfen,  gleichwie  sich  zwei  Liebende  das  Wort 
geben,  in  den  Vollmond  zu  sehen  und  sich  dann  nicht 
mehr  fern  von  einander  glauben."  Der  ganze  höchst  inte- 
ressante Brief,  meines  Wissens  dort  zum  ersten  mal  abge- 
druckt, steht  bei  Hensel,  die  Familie  Mendelsohn,  Band  I, 
S.  164- — 66,  wo  ihn  meine  geneigten  Leser  weiter  nachlesen 
mögen.  Nachdem  M.  auf  der  Rückreise  einer  Einladung 
seines  Onkels  folgend,  noch  einige  Tage  auf  dessen  Wein- 
gut zur  Lese  verweilt,  und  mit  ihm  zum  Caecilienvereins- 
tag  nach  Frankfurt  gereist  war,  kehrte  er  in  dessen 
Begleitung,  gestärkt  an  Leib  und  Geist  imd  mit  neuem 
Schaffensmuth  erfüllt,  um  Mitte  October  nach  Berlin  zurück. 
Dieser  Schaffensmuth  trieb  bald  neue  schöne  Blüthen. 
Nachti-äglich  muss  zuerst  noch  bemerkt  werden,  dass  M. 
bereits  im  Winter   1825   eine  brillante  Ouvertüre  in  Cdur 
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für  Orchester  componirte,  welche  wegen  der  darin  vor- 
kommenden Trompetenrufe  später  den  Namen  der  Trompeten- 
ouverttire  erhielt.  Sie  wurde  zuerst  in  einem  Concert  des 
Violinvirtuosen  und  Componisten  Maurer,  dann  noch  ein- 
mal im  grossen  Gartensaale  des  M.'schen  Hauses,  1828 
beim  Dürerfeste  und  1833  beim  Musikfeste  zu  Düsseldorf 
aufgeführt.  M.  hielt  sie  zur  Veröftentlichuug  nicht  reif, 
und  durfte  daher  auch  die  Trompetenrufe  später  in  der 
Hebrideuouvertüre  (1829  begonnen)  noch  einmal  benutzen. 
Sie  muss  sehr  spät  veröffentlicht  worden  sein,  denn  in 
dem  Breitkopf- Härtel'schen  chronologischen  Verzeichniss 
erscheint  sie  als  Op.  101. 

Als  weitere  Erzeugnisse  der  M.'schen  Müsse  erwähnt 
Fanny  in  einem  Briefe  an  Klingemann  vom  25.  December 
1827  eine  Kiudersjmphonie ,  als  Weihnachtsgeschenk  für 
Schwester  Rebecka  bestimmt,  mit  den  Instrumenten  der 
Haydn'schen  geschrieben,  im  Familienkreise  aufgeführt,  die 
ausserordentlich  komisch  gewesen  sei.  Ihr  folgte  am 
Weihnachtsabend  1828  noch  eine  zweite  allerliebste,  die 
zum  allgemeinen  Spass  zweimal  gespielt  wurde.  (Fanny 
an  Klingemann  am  27.  December  1828.)  An  diese  Pro- 
ducte  des  kindlichen  Humors  schlössen  sich  aber  auch 
verschiedene  sehr  schöne  ernste  Sachen.  In  dem  oben 
zuerst  genannten  Briefe  erwähnt  Fanny  als  ein  specielles 
Geschenk  für  sie  ein  Stück  andrer  Natur,  einen  Yiev- 
stimmigen  Chor  mit  kleinem  Orchester  über  den  Choral 
„Christa  du  Lamm  Gottes!"  Ich  habe  es,  schreibt  sie,  heut 
ein  paar  mal  gespielt;  es  ist  wunderschön.  Er  hat  sich 
überhaupt  in  der  letzten  Zeit  der  Kirchenmusik  zugewendet; 
zu  meinem  Geburtstag  (am  15.  November)  hat  er  mir  ein 
Stück  gegeben,  ueunzehnstimmig  für  Chor  und  Orchester 
über  die  Worte:  du  bist  Peti'us  und  auf  diesen  Fels  will 
ich  meine  Kirche  gründen  (aber  lateinisch).  „Ich  halte  es 
für  ein  sehr  bedeutendes  Werk."  Es  ist  dasselbe,  welches 
Felix  schon  in  dem  Briefe  aus  Heidelberg  an  seine  Mutter 
vom  20.  September  1827  erwähnt,  als  eine  Composition, 
mit  der  er  gerade  beschäftigt  sei.  Es  bildete  den  An- 
knüpfungspunkt seiner  näheren  Bekanntschaft  mit  Thibaut, 
der  in  seiner  Geschichte  der  Musik  auch  von  einem  „Tu 
es  Petrus"  gesprochen  hatte. 
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Das  nächste  bedeutende  Werk  war  eine  für  das  Dürer- 
fest  in  Berlin  componirte,  am  18.  April  1828  in  der  Sing- 
aeademie  aufgeführte  grosse  Cantate,  Text  von  Lewezow. 
Devrient  meint  zwar,  sie  sei  wirkungslos  geblieben,  aber 
Fanny  (Brief  an  Klingemann  vom  20.  April  1828)  ist  ganz 
andrer  Meinung. 

„Felix,"  schreibt  sie,  „hat  in  6  Wochen  eine  grosse  Cantate 
für  Chor  und  volles  Orchester  geschrieben  mit  Arien,  Recitativen 
und  allem  Plunder.  Dass  die  flüchtige  Arbeit  keinen  Werth  für 
ihn  hat,  können  Sie  sich  denken;  anfangs  war  er  so  wüthend  da- 
rauf, dass  er  die  ganze  Geschichte  gleich  nach  dem  Gebrauch  ver- 
brennen wollte;  als  aber  die  Proben  vorwärts  schritten,  die  Chöre 
von  der  Academie  trefflich  gesungen  wurden,  bekam  er  Lust,  und 
die  wundervolle  Dekoration  des  Saales  und  die  Liberalität  der  An- 
ordnungen vollendete  die  Freude.  Donnerstag  Abend  war  die 
Hauptprobe,  die  ziemlich  confus  und  unbefriedigend  ging,  wobei 
aber  Felix  sehr  ruhig  blieb  und  versicherte,  es  werde  prächtig 
gehen;  und  es  ging  prächtig.  —  Felixens  C dur-Trompeten-Ouver- 
tüi-e,  vortrefflich  ausgeführt,  eröffnete  das  Fest.  Dann  folgte  eine 
(etwas  langweilige)  dreiviertelstündige  Rede,  hierauf  die  Cantate,. 
die  gute  ^4  Stunden  dauerte.  Die  Soli  wurden  von  der  Milder, 
Stürmer,  der  Türrschmiedt  und  Devrient  gesungen;  Alles  gelang  so 
vollkommen  und  die  Aufnahme  war  so  erfreulich,  dass  ich  mich 
keiner  angenehmeren  Stunden  erinnere.  Bei  dem  nachfolgenden 
Diner  von  etwa  200  Personen  wurde  Mendelssohn's  Gesundheit  aus- 
gebracht und  lebhaft  aufgenommen.  Zelter  und  Schadow  nahmen 
ihn  bei  der  Hand,  von  Letzterem  wurde  er  herzlich  angeredet  und 
feierlich  zum  Ehrenmitgliede  des  Künstlervereins  proclamirt,  wovon 
er  das  Diplom  bekam.  Gestern  verging  uns  der  ganze  Tag  mit 
Annahme  von  Gratulationsbesuchen."  (Hensel,  die  Familie  M., 
Bd.  I,  S.  188—90.) 

Hieran  schliesse  ich  sogleich  die  Erwähnung  einer 
zweiten  Gelegenheitscomposition  dieses  Jahres.  Mitte 
September  1828  fand  in  Berlin  die  Versammlimg  der 
Aerzte  und  Naturforscher  statt,  Alexander  von  Humboldt 
veranstaltete  für  sie  im  Auftrage  des  Königs  im  Concert- 
saale  des  Schauspielhauses  ein  Concert.  Frauen  waren 
davon  ausgeschlossen,  der  Chor  bestand  nur  aus  den  besten 
Männerstimmen    der   Residenz,    und    da    Humboldt,    kein 
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starker  Musiker,  seinen  Componisten  auf  eine  geringe  Per- 
sonenzahl beschränkt  hatte,  so  bekam  das  Orchester  eine 
curiose  Figur,  es  agirten  darin  nur  Bässe  und  Celli,  Trom- 
peten, Hörner  und  Clarinetten.  Den  Text  zu  der  kleinen 
von  Mendelsohn  zu  diesem  Feste  componirten  Cantate  hatte 
L.  Rellstab  gedichtet.  Ein  Tenorsolo  mit  Chor,  schreibt  De- 
vrient,  fiel  darin  angenehm  auf;  wenn  er  aber  weiter  sagt: 
„Gelegenheitsmusiken  waren  eben  nicht  fähig,  ihn  anzu- 
regen, er  beseitigte  sie  nur  mit  seiner  raschen  Mache  und 
Formengewandtheit,"  so  können  wir  ihm  darin  nicht  bei- 
stimmen. Wir  erinnern  nur  beispielsweise  au  die  schwung- 
Yolle  Ouvertüre  zu  Ruy  Blas  und  an  den  so  überaus 
weihevollen  „Festgesang  an  die  Künstler". 

Zwischen  jenen  beiden  Gelegenheitsmusiken,  die  man 
wohl  so  nennen  darf,  weil  sie  der  Componist  auf  Bestellung 
schrieb,  entstand  nun  aber  ein  zweites  Charakterstück,  un- 
mittelbar aus  M.'s  Genius  geflossen,  die  Ouvertüre,  genannt 
„Meeresstille  und  glückliche  Fahrt" .  Der  Name  Ouvertüre  ist 
eigentlich  nicht  zutreffend,  man  sollte  es  vielmehr  ein  Ton- 
gemälde nennen,  das  ebensowohl  Natur-  als  Seelenschilde- 
rung ist.  Ueber  irgend  eine  äussere  Veranlassung,  die  den 
jungen  Tondichter  zu  dieser  neuen  Tonschöpfung  anregte, 
ist  nichts  weiter  bekannt.  Wunderbar  ist,  dass  er  dieses 
Tonstück  dichten  konnte,  ehe  er  nur  das  Meer  gesehen. 
Es  ist  ein  ebenso  sprechender  Beweis  für  die  Kraft  seiner 
Phantasie,  als  die  Schilderung  der  Alpennatur  in  Schiller's 
Teil.  Nicht  schöner  und  lebendiger  konnte  das  bange 
Gefühl  der  anfänglichen  Windstille,  der  Jubel  über  das 
erste  sich  erhebende  Lüftchen,  der  immer  stärkere  Wind- 
hauch, der  die  Segel  des  Schiffes  bläht,  die  fröhliche  rasch 
fortschreitende  Fahrt  durch  die  bewegten  Wogen,  das  Ein- 
laufen des  Schiffes  in  den  Hafen  geschildert  werden.  Den 
Grundton  des  Tongemäldes  bildet  das  bekannte  gleich- 
namige Gedicht  Goethe's,*)  dessen  Text  schon  Beethoven  so 
characteristisch  in  ein  Gesangstück  für  Chor  und  Orchester 
tibertragen  hatte.  Es  war  ein  kühnes  Wagniss,  dass  M., 
der  diese  Composition  des  grössten  Meisters  ohne  Zweifel 
kannte,  ihm  noch  einmal  nachzudichten  unternahm.  Aber  es 


Goethe's  Werke,  vierzigbändige  Ausgabe,  Bd.  I,  S.  54. 
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gelang:  in  der  srltickliclisten  Weise,  lieber  die  Zeit  der 
Entstehung"  giebt  uns  ein  Brief  Fanny's  an  Kling:emann  vom 
28.  Juni  1828  Aufsehluss.  „Felix,"  sagt  sie  darin,  „schreibt 
ein  grosses  Insti-umentalstück  ,Meeresstille  und  glückliche 
Fahrt'  nach  Goethe.  Es  wird  sehr  seiner  würdig.  Er 
hat  eine  Ouvertüre  mit  Introduction  vermeiden  wollen  und 
das  Ganze  in  zwei  nebeneinanderstehenden  Bildern  ge- 
halten." Eduard  Devrient,  Erinnerungen  u.  s.  w.,  Seite  47 
schreibt  darüber:  „In  diese  Zeit  (1828)  fällt  die  Composi- 
tion  seines  zweiten  Charactersttickes ,  Meeresstille  und 
glückliche  Fahrt,  das  bei  seinen  Anhängern  fast  ebenso 
grosse  Sensation  hervorbrachte,  als  der  Sommernachtstraum. 
War  in  diesem  die  frappante  Auffassung  und  Darstellung 
eines  vollendeten  Gedichts  zu  bewundern,  so  war  es  in 
jenem  die  selbstständige  Erfindungskraft  für  den  Eindruck, 
den  Naturerscheinungen  auf  uns  machen.  Die  Orchesterauf- 
führungen des  Werkes  im  Gartensaale  waren  wirkliche  Feste 
für  uns,  das  Violoncellsolo  in  der  glücklichen  Fahrt  wurde 
zum  Begrüssungssignal  unter  den  jungen  Freunden."  Die 
Bemerkungen  beider  lieber  Zeugen,  der  Schwester  wie  des 
Freundes  enthalten  viel  Wahres,  aber  sie  treffen  nicht 
ganz  die  Form,  wie  das  Wesen  des  Werkes.  Wenn  Fanny 
sagt,  M.  habe  eine  Ouvertüre  mit  Introduction  vermeiden 
wollen,  und  das  Ganze  in  zwei  nebeneinanderstehenden 
Bildern  gehalten,  so  sind  wenigstens  die  beiden  Bilder 
sehr  ungleich  ausgefallen.  Das  Adagio,  welches  in  Ddur 
einsetzend  die  Meeresstille  in  ruhigem  Viervierteltact  in 
langgetragenen  Accorden  wunderschön  schildert  (man  sieht 
das  weite  tiefblaue  aber  noch  regungslose  Meer  förmlich 
vor  Augen),  umfasst  nur  die  ersten  44  Tacte,  sowie  aber 
das  Flötensignal  erklungen  ist  (Reissmann  nennt  es  das 
künstlerisch  umgestaltete  Signal  der  Schififspfeife)  und  ein 
wunderschöner  verminderter  Septimenaccord  in  den  Blasin- 
strumenten das  erste  Aufstehn  eines  frischen  Windeshauches 
versinnbildet  hat,  so  beginnt  auch  in  einem  Allegro  molto 
vivace  die  glückliche  Fahrt,  die  bis  zum  Schluss  nicht 
mehr  unterbrochen  wird.  Die  schönsten  Bilder  dieser  Fahrt 
ziehen  in  langen  Eeihen  rasch  hintereinander  an  uns  vor- 
über, wir  sehen  den  heiteren  Himmel,  das  schöne  stolze 
Schiff,    das   mit   immer  volleren  Segeln  die  schäumenden 
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Wogen  kräftig  theilt,  wir  sehen  das  immer  näher  kommende 
Land  mit  dem  schirmenden  Hafen,  aber  wir  sehen  nicht 
nur,  wir  fühlen  und  hören  auch,  wir  fühlen  die  er- 
quickende Seeluft,  den  Jubel  der  glücklichen  Schiffer  mit, 
je  näher  dem  Ziele,  desto  höher  steigt  Glück  und  Freude; 
mit  dem  Allegro  Maestoso  der  letzten  36  Tacte  sehen  wir  das 
mit  kräftigen  Rucken  in  den  Hafen  einlaufende  Schiff,  das 
nun  die  Anker  wirft,  wir  hören  die  Trompetenfanfaren,  mit 
welchen  die  am  Ufer  Stehenden  den  ersehnten  Ankömm- 
ling festlich  begrüssen,  ja,  es  fehlen  selbst  die  üblichen 
Salutschüsse,  angedeutet  durch  die  kräftig  den  Tact  mar- 
kirenden  Pauken  vom  Schiff  und  Ufer  nicht,  bis  in  den 
letzten  drei  Tacten  fortissimo,  diminuendo  und  pianissimo 
das  Gefühl  frommen  Dankes  für  die  glücklich  vollendete 
Fahrt  ausklingt,  und  so  das  musikalische  Characterstück 
hen-lich  befriedigend  abschliesst.  So  erfasst  also  die  Be- 
merkung Devrient's  das  Wesen  der  Sache  nicht  ganz.  Die 
Musik  schildert  nicht  nur  den  Eindruck,  den  Naturerschei- 
nungen auf  uns  machen,  sondern  auch  Seelenstimmungen 
der  Erwartung,  der  Freude,  des  Jubels,  des  Dankes,  sie 
giebt  uns  die  kräftige  Realität  eines  Stückes  warmen, 
voll  pulsirenden  Menschenlebens,  in  welches  wir  mit  in- 
nigstem Behagen  mit  hineingezogen  werden,  im  Gegensatz 
zu  jener  Märchen-  imd  Traumwelt,  die  uns  immerhin  etwas 
Fremdes  bleibt.  —  Ich  bedaure,  nicht  genauer  sagen  zu 
können,  wann  dieses  Werk  vollendet,  und  wann  es  zuerst 
öffentlich  aufgeführt  wurde;  wahrscheinlich  im  Jahre  1830 
in  einem  der  Winterconcerte  des  Philharmonie  in  London. 
M.  selbst,  der  sich  so  oft  bei  seineu  besten  Werken 
nicht  genug  thun  konnte,  schreibt  darüber  in  einem 
Brief  an  Schubring  aus  Düsseldorf,  am  6.  August  1834: 
„die  Meeresstille  habe  ich  ganz  umgearbeitet  diesen  Winter, 
und  glaube,  sie  ist  etwa  30 mal  besser  nun."  In  dieser 
Vollendung  hörten  wir  das  Werk  zuerst  unter  M.'s  eigener 
Direction  in  Leipzig  im  ersten  Gewandhausconcerte  am 
4.  October  1835.  Es  gefiel  ungemein.  Der  Referent  der  all- 
gemeinen Musikzeitung  sagt  darüber:  „Die  überall  beliebte 
Ouvertüre  M.'s  „Meeresstille  und  glückliche  Fahrt"  leitete 
so  schön  ein,  als  man  es  von  einer  ersten  Leistung  eines 
ersten    und   unter   einer    neuen   Führung   stehenden    Con- 
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certes  nur  erwarten  konnte."  Wie  oft  haben  wir  es  doch 
seitdem  mit  immer  neuem  Entzücken  gehört! 

Doch  die  fruchtbare  Muse  M.'s  begnügte  sich  mit 
diesem  einen  Werke  nicht,  sondern  fuhr  immer  fort  zu 
produciren.  Fanny  schreibt  darüber  an  Klingemann  aus 
Berlin  vom  8.  December  1828  bei  Gelegenheit  der  Er- 
wähnung ihrer  Geburtstagsfeier:  „Felix  hat  mir  dreierlei 
gegeben,  ein  Lied  ohne  Worte,*)  wie  er  in  neuerer 
Zeit  einige  sehr  schöne  gemacht  hat,  ein  anderes  Ciavier- 
stück, vor  kurzem  componirt,  und  mir  schon  bekannt,  und 
ein  grosses  Werk,  ein  vierchöriges  Stück  Antiphona  et 
Kesponsorium  über  die  Worte  hora  est,  jam  de  somno 
surgere.  Die  Academie  wird  es  aufführen.  Ich  gebe  gar 
gern  Ihrer  Aufforderung  nach,  mich  über  Felixens  Ar- 
beiten näher  zu  äussern.  —  Im  Ganzen  genommen  wird 
er  wohl  unläugbar  mit  jedem  Werk  klarer  und  tiefer. 
Seine  Richtung  befestigt  sich  immer  mehr,  und  er  geht 
bestimmt  einem  selbstgesteckten,  ihm  klar  bewussten  Ziel 
entgegen.  Aller  seiner  Mittel  ist  er  vollkommen  mächtig, 
und  so  erweitert  er  von  Tage  zu  Tage  sein  Gebiet,  als 
Feldherr  die  ihm  zu  Gebote  stehende  Gesammtheit  der 
Kunstmittel  beheiTSchend." 

Nachdem  wir  so  die  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitende 
Reife  des  jungen  Componisten  bis  zu  einem  gewissen 
Ziele  der  Vollendung  begleitet  haben,  müssen  wir  auch 
der  Grossthat  des  werdenden  Dirigenten  gedenken,  welche 
die  Jugendjahre  M.'s  in  wunderbar  hen-licher  Weise  ab- 
schliesst:  die  von  ihm  in's  Leben  gerufene  erste  Wieder- 
aufführung der  Matthäuspassion  von  Joh.  Sebastian  Bach. 
Die  Darstellung  dieses  in  der  ganzen  musikalischen  Welt 
epochemachenden  Ereignisses  ist  ein  Glanzpunkt  in  dem 
oft  citirten  Buche  Eduard  Devrient's,  S.  48 — 68.  Ich  be- 
daure,  diese  ebenso  dramatisch  lebendige  als  ergötzliche 
Schilderung  aus  schuldiger  Achtung  vor  literarischem 
Eigenthum  meinem  Buche  nicht  wörtlich  einverleiben  zu 
können,   werde   sie   aber  soviel  als  möglich  im  Auszuge 

*)  Diese  ganz  neue  Felix  vollkommen  eigenthümliche  Kunst- 
gattung, in  welcher  die  ganze  Fülle  seiner  Phantasie  und  seiner 
ebenso  tiefen  als  zarten  Empfindung  zur  Erscheinung  kommt,  be- 
halte ich  einer  späteren  Besprechung  vor. 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  4 
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gelben.  Devrient  selbst  hatte  an  dieser  Wiederauferste- 
hung einen  ganz  hervorragenden  Antheil.  Ohne  seine  Er- 
muthigung  wäre  sein  junger  Freund  schwerlich  auf  den 
Gedanken  gekommen,  das  ganze  Werk  aufzuführen.  Die 
ersten  Keime  zu  dieser  Grossthat  datiren  schon  aus  Felix' 
Knabenjahren.  Der  alte  Zelter  sammelte  um  sich  gewöhn- 
lieh Freitag  Abends  eine  kleine  Zahl  von  Mitgliedern  der 
Singacademie,  denen  daran  lag,  schwierige  Werke  alter 
Componisten  kennen  zu  lernen.  Unter  seiner  Leitung 
sangen  sie  unter  anderen  auch  zuweilen  die,  wie  Zelter 
sie  nannte,  „borstigen"  Stücke  von  Sebastian  Bach,  der 
damals  noch  allgemein  für  einen  unverständlichen  musi- 
kalischen Rechenmeister  von  erstaunlicher  Fähigkeit  im 
Fugenschreiben  galt,  und  von  dem  die  Singacademie  nur 
wenige  seiner  Motetten  und  auch  diese  selten  sang.  In 
diesen  Freitagsmusiken  sangen  auch  die  Geschwister 
Fanny  und  Felix  im  Chore  Alt  mit,  und  Zelter  liess  sie 
gelegentlich  dies  und  jenes  Stück  am  Flügel  begleiten,  bis 
zuletzt  Felix  diesen  Platz  allein  einnahm.  Hier  lernte  er 
unter  den  Musikwerken,  die  Zelter  als  einen  geheimniss- 
vollen Schatz  vor  der  Welt  verborgen  hielt,  auch  einzelne 
Stücke  aus  Bach's  Passionsmusikeu  kennen.  Sein  glühend- 
ster Wunsch  wurde  es,  die  grosse  Matthäuspassion  zu  be- 
sitzen, ein  Wunsch,  den  ihm  seine  Grossmutter  zu  Weih- 
nachten 1823  erfüllte.  Sie  erlangte  nicht  ohne  Mühe  von 
dem  alten  eifersüchtigen  Sammler  die  Erlaubniss,  eine 
Abschrift  nehmen  zu  dürfen.  Eduard  Rietz,  der  Violin- 
spieler, Lehrer  und  Freund  M.'s,  besorgte  sie  musterhaft. 
Felix  zeigte  sie  Devrient  am  Weihnachtsfest  mit  ehr- 
furchtsvoll verklärtem  Gesicht.  Das  heilige  Meisterwerk 
wurde  von  nun  an  sein  Lieblingsstudium.  — 

Seit  dem  Winter  1827  versammelte  M.  gewöhnlich 
Sonnabends  einen  kleinen  zuverlässigen  Chor  um  sich,  um 
seltne  Musik  zu  üben.  So  auch  im  Winter  1828 — 29  seine 
geliebte  Matthäuspassion.  Mendelssohn  war  in  das  Werk 
so  schnell  eingelebt,  trug  seine  Auffassung  so  geschickt 
und  bescheiden  auf  die  Singenden  über,  dass  ihnen  die 
bisher  für  räthselhaft  gehaltene  musikalische  Geheim- 
sprache dieser  Tonschöpfung  bald  natürlich  und  geläufig 
wurde.     Eduard   Devrient    hatte   den   lebhaften   Wunsch, 
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■den  Jesus  öifentlich  zu  singen.  Man  schrak  aber  zurück 
vor  den  Schwierigkeiten  einer  öffentlichen  Aufführung,  zu 
welcher  man  eines  Doppelchores  und  Orchesters  bedurfte, 
fürchtete  die  Umständlichkeit  der  Vorsteherschaft  und  der 
Mitglieder  der  Singacademie ,  und  die  abgeschlossene  un- 
förderliche Haltung  Zelter's.  Man  fragte  sich:  Wird  auch 
das  Publikum  geneigt  sein,  einen  ganzen  Abend  nur  Bach 
zu  hören,  den  unmelodischeu,  berechnenden,  trockenen  und 
unverständlichen  Bach!  M.'s  Eltern  theilten  diese  Be- 
denken. Er  selbst  antwortete  dem  Andringen  der  Freunde, 
die  Direction  zu  übernehmen,  nur  mit  Scherz  und  Ironie, 
erbot  sich  etwas  „für  Waldteufel  und  Knarre"  (damals  be- 
liebte Kinderinstrumente)  dazu  zu  componiren,  stellte  sich 
selbst  als  Dirigenten  im  lächerlichsten  Lichte  dar  u.  s.  w. 
An  einem  der  Abende  des  Januar  1829  hatte  man 
nun  in  dem  vorerwähnten  kleinen  Kreise  den  ganzen 
ersten  Theil  des  Werkes  durchgesungen,  Bauer  den  Evan- 
gelisten, Kugler  die  vornehmsten  Bässe  —  und  Alles  war 
entzückt  von  der  Schönheit  des  Werks.  Da  fasste  Eduard 
Devrient  in  ruheloser  Nacht  den  Entschluss,  eine  Auf- 
führung des  ganzen  Werkes  durchzusetzen.  Seine  Frau 
Therese  ermuthigte  ihn  dazu.  Kaum  kann  er  das  Ende 
der  langen  Winternacht  erwarten.  Als  er  Morgens  8  Uhr 
zu  M.  kommt,  liegt  dieser  noch  in  tiefem,  todtenähnlichen 
Schlafe.  Sein  Bruder  Paul  rüttelt  ihn,  umschlingt  seinen 
Oberkörper  und  ruft:  Felix,  wach'  auf,  es  ist  acht.Ulir. 
Aber  es  dauert  lange,  bis  Felix  traumselig  spricht:  „Ach, 
lass  doch,  ich  hab's  immer  gesagt,  es  ist  lauter  Dudelei." 
Endlich  schlägt  er  die  Augen  hell  auf,  und  da  er  Devrient 
an  seinem  Bette  erblickt,  ruft  er  mit  seinem  freundlichen 
Ton:  „I  Edeward,  wo  kommst  Du  her?"  Devrient:  „Ich 
habe  etwas  recht  Nothwendiges  mit  Dir  zu  reden."  Paul 
führt  ihn  in  das  niedere  Arbeitszimmer,  wo  auf  dem 
grossen  weissen  Schreibtisch  Felix'  Morgenbrot  und  auf 
dem  Ofen  sein  Kaffee  wartet.  Devrient  heisst  M.  eifrig 
zu  frühstücken,  damit  er  ihn  nicht  zu  oft  unterbreche. 
Darauf  erklärt  er  ihm  rund  heraus:  „Ich  habe  in  dieser 
Nacht  beschlossen,  die  Passion  muss  noch  in  den  nächsten 
Monaten,  noch  vor  Deiner  Reise  nach  England,  in  der 
Singacademie  aufgeführt  werden."     M.  lacht:    „Wer  diri- 


52        !•  Abstammung,  Geburt,  Name,  Kindheit  und  Jugend. 

girt  sie  denn?"  —  „Du."  —  „Den  Teufel  auch,  unter- 
stützen will  ich  die  Musik  mit"  —  „Komm  mir  nicht  wie- 
der mit  Deinem  Waldteufel!  Die  Sache  ist  jetzt  ausser 
allem  Spass,  und  gründlich  überlegt."  —  „Potz  Wetter, 
Du  wirst  feierlich.  Nun  lass  einmal  hören."  Devrient 
stellt  ihm  mm  vor:  „Wir  haben  die  Matthäuspassion  als 
das  grösste  und  wichtigste  deutsche  Musikwerk  erkannt, 
folglich  dürfen  wir  auch  nicht  ruhen,  bis  dasselbe  wieder 
in's  Leben  getreten  ist,  und  die  Gemüther  erbaut."  Felix 
kann  gegen  diesen  Scliluss  nichts  einwenden.  „Die  Auf- 
führung kann  zur  Zeit  Niemand  als  Du  mit  überzeugen- 
dem Erfolge  unternehmen,  folglich  musst  Du  es  thun." 
„Wenn  ich's  durchsetzen  könnte,  ja," 

Devrient  eröffnete  nun  seinen  Operationsplan:  Sowohl 
die  Singacademie ,  als  Zelter  seien  ihm  für  seine  beinahe 
zehnjährige  Mitwirkung  bei  allen  Concerten  verpflichtet, 
er  würde  von  Beiden  einen  Gegendienst  verlangen  dürfen, 
imd  der  sollte  die  Ueberlassung  des  Saales  und  die  Er- 
laubniss  und  Befürwortung  einer  Einladung  der  Sing- 
academie zur  Mitwirkung  bei  der  Passionsaufführung  sein. 

Die  Eltern  M.'s  und  Fanny  stimmten  Devrient's  Plan 
bei.  Es  musste  sie  freuen,  wenn  Felix  vor  seinem  Aus- 
fluge in  die  Welt  noch  eine  grosse  und  denkwürdige  Auf- 
gabe löste.  Der  Vater  hegte  zwar  noch  Besorgniss  vor 
Zelter's  Widerstand.     Devrient  aber  war  gutes  Muthes. 

Felix  sann  sich  nun  noch  ein  kluges  Verfahren  aus, 
um  sich  und  das  Unternehmen  nicht  zu  compromittiren. 
Die  Chorübungen  sollten  mit  der  etwas  vermehrten  Mit- 
gliederzahl des  häuslichen  Kreises  im  kleinen  Academie- 
saale  ohne  angekündigten  weiteren  Zweck  fortgesetzt 
werden,  dieser  Chor  sollte  sich  aus  Mitgliedern  der  Aca- 
demie  nach  Lust  und  Neigung,  auch  nach  Neugier  all- 
mählich vermehren,  dadurch  gewönne  er  einen  sicheren 
Kern,  und  vermöge,  wenn  Alles  gut  gehe,  die  Masse  nach 
sich  zu  ziehen.  Andernfalls  könne  die  Sache  aufgegeben 
werden,  bevor  die  Absicht  einer  Aufführung  weiter  be- 
kannt geworden  wäre. 

Die  Scene  der  ersten  Vorstellung  bei  Zelter  schildert 
Devrient  an  a.  0.,  S.  54 — 59  so  ergötzlich  und  dramatisch 
lebendig,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann,  für  diejenigen. 
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meiner  Leser,  die  das  Buch  noch  nicht  kennen  sollten, 
wenigstens  einen  grossen  Theil  der  Schilderung  hier  wört- 
lich einzuschalten. 

„So  vorbereitet,  rückten  wir  dem  alten  Zelter  aufs  Zimmer, 
im  Erdgeschoss  der  Singacademie.  Vor  der  Thür  sagte  Felix  mir 
nocli:  „Du,  wenn  er  grob  wird,  geh'  ich  fort,  ich  darf  mich  nicht 
mit  ihm  kappein."  „Grob  wird  er  ganz  gewiss,"  antwortete  ich, 
„aber  das  Kappeln  übernehme  ich." 

Wir  klopften  an.  Die  rauhe  Stimme  des  Meisters  rief  uns 
laut  herein.  Wir  trafen  den  alten  Riesen  im  dichten  Tabaksqualm, 
mit  der  langen  Pfeife  •  im  Munde  an  seinem  alten  mit  doppelter 
Claviatur  versehenen  Flügel  sitzend,  die  Schwanenfeder,  mit  der  er 
zu  schreiben  pflegte,  in  der  Hand,  ein  Notenblatt  vor  sich.  Er  trug 
seine  sandfarbene  kurze  Pikesche,  Unterbeinkleider,  die  unterm  Knie 
gebunden,  noch  auf  kurze  Hosen  berechnet  waren,  derbe  wollene 
Strümpfe  und  gestickte  Schuhe.  Den  Kopf  mit  den  zurückgestri- 
chenen weissen  Haaren  gehoben,  das  Gesicht  mit  seinen  derben 
bürgerlichen  und  doch  bedeutenden  Zügen  nach  der  Thüre  uns  zu- 
gewendet,*) rief  er,  als  er  uns  durch  seine  Brille  erkannte,  in  sei- 
ner freundlichen  Weise:  „I,  sieh'  da!  schon  so  früh  zwei  so  junge 
schöne  Leute!  Nun,  was  verschafft  mir  denn  die  Ehre?  Hier  Platz 
genommen." 

Nun  begann  ich  meinen  wohlüberlegten  Vortrag  von  der  Be- 
wunderung des  Bach'schen  Werkes,  das  wir  in  seinen  Freitags- 
musiken zuerst  kennen  gelernt,  dann  im  Mendelssohn'schen  Hause 
weiter  studirt  hätten,  und  dass  wir  jetzt  der  dringenden  inneren 
und  äusseren  Aufforderung  nachgeben  möchten,  einen  Versuch  zu 
machen:  das  Meisterwerk  der  Oefifentlichkeit  zurückzugeben  und 
—  wenn  er  es  erlauben  und  unterstützen  wolle  —  mit  Hülfe  der 
Singacademie  eine  Aufführung  zu  veranstalten. 

„Ja,"  sagte  er  gedehnt,  und  reckte  dabei  das  Kinn  in  die 
Höhe,  wie  er  zu  thun  pflegte,  wenn  er  etwas  mit  gi-ossem  Nach- 
druck besprach,  „wenn  das  so  zu  machen  wäre.  Dazu  gehört  aber 
mehr,  als  wir  heut  zu  Tage  zu  bieten  haben." 

Nun  verbreitete  er  sich  über  die  Schwierigkeiten  und  Erfor- 
dernisse des  Werkes;  für  die  Chöre  eine  Thomasschule,  wie  sie  zu 
Bach's  Zeiten  war,  ein  Doppelorchester;  die  Violinspieler  von  heute 


*)  Man  sehe  das  sehr  wohl  gelungene  Bild  zu  dieser  Scene 
mit  Porträtähnlichkeit  in  „Heinrich  Pfeil,  kleine  Musikanten- 
geschichten", bei  0.  Spamer  in  Leipzig,  S.  198. 
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verständen  diese  Musik  gar  nicht  mehr  zu  tractiren  —  das  Alles 
sei  schon  lange  bedacht  und  erwogen,  und  Hessen  sich  die  Schwie- 
rigkeiten so  bald  aus  dem  Wege  räumen,  so  wären  schon  längst 
alle  vier  Passionsmusiken  von  Bach  aufgeführt.  Er  war  warm  ge- 
worden, legte  die  Pfeife  weg  und  schritt  durch's  Zimmer.  AVir 
waren  auch  aufgestanden,  Felix  zupfte  mich  am  Kock,  er  gab  die 
Sache  schon  verloren.  Ich  erwiderte  Zelter,  dass  wir,  namentlich 
Felix,  diese  Schwierigkeiten  sehr  hoch  anschlügen,  dass  wir  aber 
den  Muth  hätten,  sie  nicht  für  unüberwindlich  zu  halten.  Die  Sing- 
academie  sei  durch  ihn  schon  mit  Sebastian  Bach  bekannt;  er  habe 
den  Chor  so  vortrefflich  geschult,  dass  derselbe  jeder  Schwierigkeit 
gewachsen  sei,  Felix  habe  durch  ihn  das  Werk  kennen  gelernt,  ver- 
danke ihm  auch  die  Anweisungen  für  seine  Direction;  ich  brenne 
vor  Verlangen,  die  Parthie  des  Jesus  öffentlich  vorzutragen,  wir 
dürften  hoffen,  dass  derselbe  Enthusiasmus,  welcher  uns  bewege, 
bald  alle  Mitwirkenden  ergreifen  und  das  Unternehmen  gelingen 
lassen  werde. 

Zelter  war  immer  ärgerlicher  geworden.  Er  hatte  hier  und 
da  Aeusserungen  des  Zweifels  und  der  Geringschätzung  eingeworfen, 
bei  denen  Felix  mich  wieder  am  Kock  gezupft,  dann  sich  allmäh- 
lich der  Thür  genähert  hatte.     Jetzt  platzte  der  alte  Herr  los: 

„Das  soll  man  nun  geduldig  anhören!  Haben  sich's  ganz  an- 
dere Leute  müssen  vergehen  lassen,  diese  Arbeit  zu  unternehmen, 
und  da  kommen  nun  so  ein  paar  junge  Rotznasen  (der  Leser  ver- 
zeihe das  pöbelhafte  Wort)  daher,  denen  alles  das  Kindersjiiel  ist." 

Es  ist  Ibewimdernswertli,  dass  Devrient  auch  durch 
diese  massive  Grobheit  sich  nicht  abschrecken  und  ein- 
schüchtern Hess.  Er  war  aber,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  auf  Alles  gefasst.    Er  erzählt  weiter: 

„Diesen  Berliner  Keruschuss  (schönes  Compliment  für  Berlin!) 
hatte  er  mit  äusserster  Energie  abgefeuert.  Ich  hatte  Mühe,  das 
Lachen  zu  verbeissen.  Hatte  Zelter  doch  einen  Freibrief  für  alle 
Grobheit,  und  für  Christi  Passion  von  Sebastian  Bach  und  von  un- 
serem alten  Lehrer  konnten  wir  uns  wohl  noch  mehr  gefallen 
lassen.  Ich  sah  mich  nach  Felix  um,  der  stand  an  der  Thür,  den 
Griff  in  der  Hand,  und  winkte  mir  mit  etwas  blassem  und  ver- 
letztem Gesicht  zu,  dass  wir  gehen  sollten;  ich  bedeutete  ihn,  dass 
wir  bleiben  müssten,  und  fing  getrost  wieder  an,  auseinanderzu- 
setzen, dass,  wenn  auch  jung,  wir  doch  nicht  mehr  so  ganz  unreif 
wären,   da  unser  Meister  vms  doch  schon  manche  schwierige  Auf- 
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gäbe  zugeniuthet  habe,  dass  gerade  der  Jugend  der  Unternehmungs- 
muth  zustehe,  und  zuletzt  müsse  es  doch  wohlthuend  für  ihn  sein, 
wenn  gerade  zwei  seiner  Schüler  sich  an  dem  Höchsten  versuchten, 
das  er  sie  kennen  gelehrt. 

Meine  Auseinandersetzungen  begannen  jetzt  sichtlich  zu  wir- 
ken.    Die  Krisis  war  überstanden. 

„Wir  wollten  nur  den  Versuch  machen,"  fuhr  ich  fort,  „ob 
das  Unternehmen  sich  durchsetzen  lasse,  dies  nur  möge  er  erlauben 
und  es  unterstützen ;  gelänge  es  nicht,  so  könnten  wir  immer  noch, 
und  ohne  Schande,  davon  ablassen." 

„Wie  wollt  Ihr  denn  das  machen?"  sagte  er  stehen  bleibend, 
„Ihr  denkt  an  nichts.  Da  ist  zuerst  die  Vorsteherschaft,  die  con- 
sentiren  muss,  da  sind  gar  viele  Köpfe  und  viele  Sinne,  und  Weiber- 
köpfe sind  arich  dabei,  ja,  die  bringt  Ihr  nicht  so  leicht  unter 
einen  Hut." 

Ich  entgegnete  ihm,  die  Vorsteher  seien  mir  freundlich  ge- 
sinnt, die  tonangebenden  Vorsteherinnen,  als  Mitsingende  bei  den 
Uebungen  im  Mendelssohn'schen  Hause,  seien  schon  gewonnen,  auch 
glaubte  ich  auf  die  Bewilligung  des  Saales  und  auf  die  Zustim- 
mung zur  Mitwirkung  der  Mitglieder  mit  ziemlicher  Sicherheit 
rechnen  zu  dürfen. 

„Ja,  die  Mitglieder,  die  Mitglieder!"  rief  Zelter,  „da  fängt  der 
Jammer  erst  an.  Heute  kommen  ihrer  zehn  zur  Probe  und  mor- 
gen bleiben  zwanzig  davon  weg,  ja!" 

Wir  konnten  von  Herzen  über  diesen  Witz  lachen,  denn  er 
zeigte  uns,  dass  unsere  Parthie  gewonnen  war.  Felix  setzte  dem 
alten  Herrn  nun  seinen  Plan  mit  den  Vorübungen  im  kleinen  Saale 
auseinander,  sprach  ihm  von  der  Zusammensetzung  des  Orchesters, 
das  Eduard  Rietz  führen  sollte,  und  da  Zelter  schliesslich  keine 
praktischen  Bedenken  mehr  vorbringen  konnte,  so  gab  er  klein  bei 
und  sagte: 

„Na,  ich  will  Euch  nicht  entgegen  sein,  auch  zum  Guten 
sprechen,  wo  es  noth  thut.  Geht  denn  in  Gottes  Namen  dran,  wir 
werden  ja  sehen,  was  draus  wird." 

So  schieden  wir  dankbar  und  als  gute  Freunde  von  unserem 
alten  wackeren  Bären.  „Wir  sind  durch,"  sagte  ich  auf  der  Haus- 
flur. „Aber  höre,"  erwiderte  Felix,  „Du  bist  doch  eigentlich  ein 
verfluchter  Kerl,  ein  Erzjesuit."  „Alles  zur  höheren  Ehre  Gottes 
und  Sebastian  Bach's,"  entgegnete  ich,  und  wir  jubelten  draussen 
in  die  Winterluft  hinaus,  nachdem  uns  der  wichtigste  Schritt  ge- 
lungen. 

Alles  Andere  machte  sich  nun  leicht,  die  Vorsteherschaft  wil- 
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ligte  unbedenklicli  in  alle  Wünsche,  wenn  sie  sich  auch  50  Thaler 
für  die  TJeberlassung  des  Saales  ausbat.  Die  Proben  begannen  an 
einem  Freitag,  den  22.  Januar  1829,  gleich  nach  der  Verlobung 
Fanny's  mit  W.  Hensel.  Schon  die  erste  Chorübung  im  kleinen 
Saale  hatte  doppelt  so  viel  Theilnehmer,  als  im  Mendelssohn'schen 
Hause,  und  sie  wuchsen  von  einer  Uebung  zur  andern,  so  dass  der 
Copist  nur  mit  Anstrengung  ausreichende  Stimmen  zu  schaffen  ver- 
mochte, wie  auch  die  Theilnehmer  schon  nach  der  fünften  Uebung 
in  den  grossen  Saal  der  Academie  gehen  mussten.  Wichtig  für  die 
Beurtheilung  des  schon  damals  so  grossen  Directionstalentes  M.'s 
ist,  was  bei  dieser  Gelegenheit  Devrient  als  Augen-  und  Ohren- 
zeuge über  die  Methode  seines  Einstudirens  und  Dirigirens  berichtet. 

„Um  das  Interesse  der  Singenden  dauernd  zu  fesseln,  nahm 
Felix  sofort  —  und  wiederholte  das  in  den  ersten  Vorübungen  — 
nicht  vereinzelte  Stücke,  etwa  die  leichten  zuerst,  sondern  eine  be- 
stimmte Gruppe  zum  Studienobjecte,  übte  die  Chöre  sogleich  mit 
unerbittlicher  Genauigkeit  bis  zu  ihrem  vollen  Ausdruck,  und  gab 
dadurch  den  Singenden  einen  ganz  vollständigen  Eindruck  von  der 
Besonderheit  des  Werkes.  Seine  Erklärungen  und  Anweisungen 
waren  präcis,  kurz  und  ebenso  prägnant  als  jugendlich  bescheiden 
vorgebracht." 

„Die  grossen  Proben  waren  durch  Zelter's  autoritätverleihende 
Gegenwart  gehoben,  aber  so  lange  das  Orchester  nicht  dabei  war, 
hatte  Felix  mit  der  ganzen  Arbeit  der  Direction  und  der  Flügel- 
begleitung fertig  zu  werden,  was  bei  den  so  vielfach  rasch  ein- 
schlagenden Chorsätzen  von  verschiedenen  Rhythmen  überaus 
schwierig  war.  Er  musste  das  Kunststück  durchführen,  mit  der 
linken  Hand  die  ganze  Begleitung  zu  erzwingen,  während  die  rechte 
den  Tactstock  schwang.  Er  hat  in  seinem  ganzen  Leben  kein 
Meisterstück  der  Direction  geliefert,  als  dieses  erste,  und  vielleicht 
schwierigste.  Als  das  Orchester  hinzutrat,  Hess  Felix  den  Flügel 
in  die  Quere  zwischen  die  beiden  Chöre  stellen,  den  ersten  im 
Rücken,  den  zweiten  und  das  Orchester,  das  grösstentheils  aus  Di- 
lettanten bestand,  im  Auge.  Diese  schwierige  Situation  beherrschte 
der  Neuling  Felix  mit  einer  Ruhe  und  Sicherheit,  als  ob  er  schon 
zehn  Musikfeste  dirigirt  hätte.  Die  feine  und  anspruchslose  Weise, 
in  welcher  er  durch  Miene,  Kopf-  und  Handbewegung  au  die  verab- 
redeten Schattirungen  des  Vortrags  erinnerte,  und  ihn  so  mit  leiser 
Gewalt  beherrschte,  die  gelassene  Sicherheit,  mit  welcher  er  bei 
Generalproben  und  der  Aufführung,  sobald  grosse  Stücke  von  gleich- 
massiger  Bewegung  ganz  im  Zuge  waren,  kaum  merklich  nickend, 
als  wollte   er  sagen:  Nun  geht  es  gut  und  ohne  mich,   den  Tact- 
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stock  sinken  Hess,  und  mit  der  verklärten  Miene  zuhörte,  die  ihn 
beim  Musiciren  eigenthümlich  verschönte,  bis  er  wieder  voraus- 
empfand, dass  es  uöthig  sei,  den  Tactstock  zu  gebrauchen  —  alles 
das  war  so  bewuuderungs-  als  liebenswürdig." 

Wie  zutreffend  diese  Scliilderung  des  Dirigenten 
Mendelssohn  ist,  muss  ich  selbst  als  Augen-  und  Ohren- 
zeuge bestätigen,  der  ich  Mendelssohn  bei  wenigstens  vier 
grossen  Oratorienaufführungen  und  allen  vorhergehenden 
Proben  als  Chorsänger  im  Tenor  kaum  drei  Schritt  von 
ihm,  gegenüberstand. 

Als  es  Zeit  geworden  war,  die  Solosänger  einzuladen, 
machten  beide  Freunde,  Mendelssohn  und  Devrient  vereint 
die  Runde.  Felix,  kindlich  genug,  wünschte  für  Beide 
die  gleiche  Tracht:  Blauen  Rock,  weisse  Weste,  schwarzes 
Halstuch,  schwarze  Pantalons,  hellgelbe  Handschuh  von 
Wildleder,  damals  gebräuchlich.  Ihre  Einladungen  hatten 
den  besten  Erfolg:  die  vier  ersten  Kräfte  der  Oper  sagten 
bereitwillig  ihre  Mitwirkung  zu.  Ihr  Hinzutreten  zu  den 
Proben  gab  dem  Studium  des  Werkes  einen  neuen  Reiz. 
Man  erstaunte,  abgesehen  von  der  Grossartigkeit  des 
Werkes  über  die  Fülle  der  Melodieen,  den  reichen  Aus- 
druck der  Empfindung,  der  Leidenschaft,  alles  Dinge,  die 
bisher  Niemand  dem  alten  Bach  zugetraut  hatte.  Der  Zu- 
drang  zu  der  Aufführung  übertraf  alle  Erwartungen.  Es 
gab  im  ersten  Concert  nur  6  Freibillets,  von  denen  Spon- 
tini  zwei  inne  hatte.  Gegen  1000  Personen  hatten  keine 
Billets  erhalten  können,  daher  stürmisches  Andrängen  um 
eine  Wiederholung.  Spontini,  eifersüchtig  werdend,  suchte 
die  zweite  Aufführung  zu  hintertreiben,  aber  Felix  und 
Devrient  verschafften  sich  Befehle  vom  Kronprinzen,  der 
sich  lebhaft  für  die  Sache  interessirte.  Sonnabend,  den 
22.  März,  an  Bach's  Geburtstage,  fand  diese  zweite  Auf- 
führimg statt  vor  einer  noch  grösseren  Fülle  von  Zuhörern; 
alle  Plätze,  sowohl  im  Vorsaal,  als  in  dem  kleinen  Probe- 
saal hinter  dem  Orchester  waren  ausverkauft.  Beide  Auf- 
führungen, die  erste  am  11.,  die  zweite,  wie  eben  erwähnt, 
am  22.  März,  fanden  zum  Besten  von  Nähschulen  für  arme 
Mädchen  statt.  Beide  gelangen  vollkommen.  Der  Ein- 
druck eines  Chores  von  3 — 400  kunstgeübten  Stimmen,  des 
vortrefflich    geschulten   Orchesters,    der    Ausführung    der 
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Solls  von  den  trefflichsten  Kräften  war  ein  überwältigender. 
Sttimer  sang  den  Evangelisten,  Devrient  den  Jesus,  Bader 
den  Petrus,  Busolt  den  Hohenpriester  und  Pilatus,  Wappler 
den  Judas,  Fräulein  v.  Schätzel,  Frau  Milder,  Frau  Thür- 
schmidt  die  Sopran-  und  Altsoli  vortrefflich.  Die  Milder 
sang  die  Arie:  „Du  lieber  Heiland  Du,"  die  Schätzel  mit 
ihrer  klangreichen,  herzgewinnenden  Stimme  die  Bussarie: 
„Erbarme  Dich  Gott,"  begleitet  von  Eduard  Kietz'  seelen- 
vollem Geigenspiel.  Bemerkenswerth  und  ehrenvoll  für 
Devrient  ist,  was  er  von  seiner  Darstellung  des  Jesus 
sagt:  „Ich  war  mir  bewusst,  dass  der  Eindruck,  den  der 
Vortrag  des  Jesus  hervorbringt,  über  den  Eindruck  des 
ganzen  Werkes  entscheidet.  Auch  hier  sind  alle  Dinge  zu 
ihm  geschaffen.  Ich  fühlte,  dass  die  andächtigen  Schauer, 
die  mich  durchrieselten,  auch  durch  die  todtenstillen  Zu- 
hörer wehten.  Me  habe  ich  eine  heiligere  Weihe  auf  einer 
Versammlung  ruhen  gefühlt,  als  an  diesem  Abend  auf  Musi- 
cirendeu  und  Zuhörern."  Was  er  so  aus  frommem  Herzen 
herausgesungen,  ist  gewiss  zu  allen  Herzen  gedrungen. 
Auch  Fanny  bestätigt  in  ihrem  Bericht  an  Klingemann, 
Berlin,  22.  März,  den  tiefen  Eindruck  der  ganzen  Auf- 
führung auf  die  Zuhörerschaft.  „Was  wir  uns  alle  so  im 
Hintergrunde  der  Zeiten  als  Möglichkeit  geträimit  haben,  ist 
jetzt  wahr  und  wirklich,  die  Passion  ist  in's  öffentliche  Leben 
getreten,  und  Eigenthum  der  Gemüther  geworden.  Der 
überfüllte  Saal  gab  einen  Anblick,  wie  eine  Kirche,  die 
tiefste  Stille,  die  feierlichste  Andacht  herrschte  in  der  Ver- 
sammlung, man  hörte  nur  einzelne  im  willkürliche  Aeusse- 
rungen  des  tief  erregten  Gefühls;  was  man  so  oft  mit  Un- 
recht von  Unternehmungen  dieser  Art  sagt,  kann  man  hier 
mit  wahrem  Kecht  behaupten,  dass  ein  besonderer  Geist, 
ein  allgemeines  höheres  Interesse  diese  Aufführung  geleitet 
habe,  und  dass  ein  Jeder  nach  Kräften  seine  Schuldigkeit, 
manche  aber  mehr  thateu."  Der  bahnbrechende  Einfluss 
dieser  Aufführung  war  ein  unermesslicher.  Es  war  der 
erste  Anfang  zur  Hebung  des  jener  Zeit  fast  noch  gänz- 
lich unbekannten  Schatzes  der  tiefsten  Meisterwerke  Bach's 
und  •  Beethoven's.  „Mendelssohn  hat  an  dieser  Aufgabe 
neben  eigenem  Schaffen  sein  ganzes  Leben  lang  ernst  und 
gewissenhaft  gearbeitet,    und   wenn  Bach  und  Beethoven 
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jetzt  Gemeingut  der  deutschen  Nation  sind,  so  ist  es  zu 
einem  guten  Theil  ihm  zuzusehreiben."  (Hensel,  die  Fami- 
lie M.,  I,  205.)  M.  konnte  sich  keinen  erfreulicheren  Erfolg- 
seiner Thätigkeit  wünschen.  Geschmückt  mit  diesem  neuen 
Lorbeer  eines  edlen  Verdienstes  durfte  der  treffliche  zwan- 
zigjährige Jüngling  sich  getrost  auf  die  Weltfahrt  begeben, 
welche  ihm  sein  Vater  freigestellt  hatte,  um  sich  den 
ferneren  Schauplatz  seines  Wirkens  auszusuchen. 


II. 


Die  Wanderjahre,  alber  nicht  die  entsagen- 
den —  in  England,  Schottland,  Italien,  der 
Schweiz  und  Frankreich  1829—32. 


ie  Ueberschrift  dieses  Abschnittes,  im  G-egensatz 
zu  Goetlie's  „Wilhelm  Meister's  Wanderjahre 
oder  die  Entsagenden",  ist  mit  gutem  Vor- 
bedacht gewählt.  Während  der  Held  des 
Goethe'schen  Romans  nach  mancherlei  Ver- 
irrungen  des  Gefühls  sich  in  Begleitung  seines  Sohnes 
Felix,  um  eines  unverdienten  Glückes  erst  würdig  zu 
werden,  als  freiwillige  Busse  eine  lange  Entfernung  von 
der  geliebten  edlen  Braut  auferlegt,  so  sehen  wir  unseren 
Felix,  begleitet  von  dem  Segen  und  der  theilnehmendeu 
Liebe  der  Eltern  und  Geschwister,  die  ihm  überall  hinfolgt, 
ausgestattet  durch  die  Freigebigkeit  des  Vaters  zu  allen 
Bequemlichkeiten  imd  Annehmlichkeiten  der  Reise  sich 
auf  eine  Weltfahrt  begeben,  auf  welcher  er,  obgleich  immer 
in  der  reinsten  und  edelsten  Weise  das  Leben  im  Umgang 
mit  Kunst,  Natur  imd  bedeutenden  Menschen  in  vollen 
Zügen  geniesst.  So  sammelt  er  immer  neuen  Stoff  zu  den 
bedeutendsten  Werken,  denen  er  zum  Theil  schon  unter- 
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wegs  eine  feste  Gestalt  g'iebt,  übt  als  Virtuos  fleissig  seine 
Kirnst,  nimmt  in  der  besten  Gesellschaft  eine  hervorragende 
Stelle  ein,  und  wenn  auch  das  Endresultat  aller  dieser 
Reisen  schliesslich  kein  anderes  ist,  als  der  aus  seinem 
patriotischen  Herzen  stammende  Entschluss:  „Nur  Deutsch- 
land soll  der  Schauplatz  meines  Wirkens  sein,"  so  bereitet 
ihm  doch  das  Ausland,  namentlich  Englanr),  die  ersten 
arossen  Triumphe,  und  steigert,  ohne  seiner  edlen  Beschei- 
denheit zu  schaden,  das  frohe  Selbstbewusstsein  seiner 
Kraft.  Der  Zeitraum  dieser  Wanderjahre  erstreckt  sich 
von  1829  — 1833,  wenn  auch  nicht  ohne  einige  Unter- 
brechungen durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Berlin. 

Die  erste  Reise  M.'s  nach  England,  an  welche  sich 
ein  längerer  Ausflug  nach  Schottland  anschloss,  darf  aller- 
dings gewissermaassen  nur  als  ein  Vorspiel  seiner  Wander- 
jahre betrachtet  werden,  denn  er  brachte  den  Winter  von 
Anfang  November  1829  bis  Mitte  Mai  1830  vsdeder  im 
väterlichen  Hause  in  Berlin  zu.  Aber  in  diesem  Vorspiel 
liegen  doch  schon  die  wichtigsten  Momente  zur  Weiter- 
entwicklung des  Lebensdramas  des  jungen  Künstlers.  Eng- 
land, wo  ein  Georg  Friedrich  Händel  in  höchstem  Ansehen 
stand,  ein  Joseph  Haydn  so  vielen  Beifall  gefunden  hatte, 
endlich  auch  ein  Karl  Maria  von  Weber  für  London  seinen 
Oberon  geschrieben  hatte,  den  er  nach  seinen  schon  sehr 
populär  gewordenen  Opern  Freischütz  und  Preciosa  erst 
noch  im  Frühjahr  1826  selbst  dirigirte,  war  ein  höchst  ge- 
eigneter Boden,  um  ein  so  bedeutendes  Talent  zu  immer 
grösserer  Reife  und  steigender  Anerkennung  zu  bringen. 
Bereits  im  Januar  1827  hatte  Vater  Mendelssohn  bei  Mo- 
scheies in  London  angefragt,  ob  er  ihm  riethe  den  Sohn 
reisen  zu  lassen.  Moscheies'  Antwort  konnte  nur  bejahend 
ausfallen,  doch  hielt  es  wohl  der  Vater  für  zweckmässiger, 
zu  diesem  Reiseplan  erst  nach  Vollendung  der  Universitäts- 
studien die  Hand  zu  bieten.  Jetzt,  im  Frühling  1829  war  der 
Augenblick  gekommen,  wo  der  junge  Künstler  die  Schwingen 
zum  ersten  selbständigen  Fluge  in  die  grosse  Welt  ver- 
suchen sollte.  Ehe  wir  ihm  aber  dahin  folgen,  werfen  wir 
noch  einmal  einen  Rückblick  auf  seine  schöpferische  Thä- 
tigkeit.  Mendelssohn  hatte  bis  zu  seiner  Abreise  nach 
London    ohngefähr   Folgendes   componirt:   Drei    Quartette 
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in  Cmoll,  Fmoll  und  Hmoll  für  Pianoforte,  Violine, 
Bratsche  und  Violoncell,  2  Sonaten,  die  eine  für  Piano- 
forte und  Violine,  Fmoll,  die  andere  filr  Pianoforte  allein, 
Edur,  zwei  Symphonieen  in  Cmoll  und  Ddur,  die  grosse 
Ouvertüre  in  C  mit  dem  Trompetenmotiv,  4  verschiedene 
Opern,  unter  denen  die  noch  jetzt  erhaltene  „Hochzeit 
des  Camacho",  2  Hefte  Lieder,  jedes  mit  12  Nummern 
(Op.  8  u.  9),  verschiedene  Lieder  ohne  Worte,  die  beiden 
Cantaten  zum  Dürerfest,  und  die  drei  Hauptwerke,  Ouver- 
türe ziun  Sommernachtstraum,  Meeresstille  und  glückliche 
Fahrt,  sowie  das  Octett,  und  die  beiden  oben  erwähnten 
Kindersymphonieen.  Ln  Manuscript  brachte  er  seinem  ti-euen 
Lehrer  Moscheies  noch  eine  geistliche  Cantate  über  einen 
Choral  in  Amoll,  eine  sechzehnstimmige  Hora  und  sein 
erstes  Streichquartett  in  Amoll  mit,  welchem  er  ein  bereits 
zu  Pfingsten  1827  in  Sakrow  bei  Potsdam  gedichtetes  und 
componirtes  Lied  zu  Grunde  gelegt  hatte.  —  Nach  der  Auf- 
führung der  Bach'schen  Passion  berichtete  nun  M.  aus 
Berlin  an  Moscheies  in  London  am  26.  März  über  diese 
Aufführung  und  meldete  zugleich  seine  bevorstehende  Ab- 
reise dorthin.  Moscheies  hatte  das  Directorium  der  phil- 
harmonischen Gesellschaft  in  London  bereits  auf  dieses 
ausserordentliche  Talent  aufmerksam  gemacht  und  alles 
zu  M.'s  Empfange  vorbereitet.  Ebenso  hatte  sieh  auch 
sein  Freund  Klingemann  bemüht,  ihm  ein  trauliches  Heim 
zu  verschaffen.  Am  10.  April  1829  reiste  Felix,  begleitet 
von  seinem  Vater  und  seiner  zärtlich  geliebten  Schwester 
Rebecka,  zunächst  nach  Hamburg,  wohin  ihm  Fanny  noch 
einen  liebenswürdigen  Abschiedsbrief  nachsendete.  Jeden- 
falls verweilte  er  erst  noch  mehrere  Tage  in  seiner  Vater- 
stadt. Die  Ueberfahrt  nach  London  war  nichts  weniger 
als  angenehm,  lang  und  stürmisch.  Unser  junger  Freund 
musste  dem  Poseidon  viele  schmerzliche  Opfer  bringen. 
Erst  am  21.  April  meldet  er  dem  „liebsten"  Vater  und 
„liebsten"  Beckchen  seine  Ankunft.  Der  Brief,  mitgetheilt 
in  Hensel,  Bd.  I,  S.  215  ist  zu  characteristisch,  als  dass 
ich  ihn  nicht  hier  wenigstens  theilweise   einreihen  sollte. 

„So  eben   in  London  glücklich   angekommen,  will  icb  nichts 
Anderes  eher  thun,  als  Dir  von  meiner  Ankunft  sogleich  Nachricht 
geben.     Unsere  Fahrt  war  nicht  schön   und  sehr  lang,   denn   wir 
Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  5 
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sind  erst  heute  (Dienstag)  um  12  Uhr  im  Customhouse  gelandet; 
von  Sonnabend  Abend  bis  Montag  Nachmittag  hatten  wir  den  Wind 
entschieden  entgegen  und  solchen  Sturm,  dass  die  ganze  Schiffsge- 
sellschai't  seekrank  wurde;  wir  mussten  einmal  des  dicken  Nebels 
wegen,  ein  andermal,  um  die  Maschine  in  Ordnung  zu  bringen,  einige 
Zeit  still  liegen ;  noch  vorige  Nacht  miissten  die  Anker  an  der  Mün- 
dung der  Themse  geworfen  werden,  um  nicht  auf  andere  Schiffe  zu 
stossen;  dazu  nimm,  dass  ich  von  Sonntag  früh  bis  Montag  Abend  mich 
von  Ohnmacht  zu  Ohnmacht  schleppte,  vor  Ekel  an  mir  selbst  und  an 
allen  üebrigen  auf  Dampfschiff,  England  und  namentlich  auf  meine 
Meeresstille  fluchend,  den  Aufwärter  nach  Kräften  scheltend  und 
ihn  endlich  Montag  Mittag  fragend,  ob  man  nun  endlich  London 
sehen  könne,  worauf  er  gleichgültig  erwiderte,  dass  wir  vor  Dienstag 
Mittag  nicht  daran  zu  denken  hätten;  dann  aber,  um  auch  von  der 
Lichtseite  zu  sprechen,  gestern  Abend  den  Mondschein  auf  dem 
Meere,  und  viele  Hunderte  von  Schiffen  um  uns  herumschleichend, 
heute  früh  die  Fahrt  auf  der  Themse,  zwischen  grünen  Wiesen, 
rauchigen  Städten,  mit  zwanzig  Dampfbooten  um  die  Wette  rennend, 
alle  Kähne  bald  überflügelnd,  und  endlich  der  fürchterlich  massen- 
hafte Anblick  der  Stadt!"  .  .  . 

Ebenso  dramatisch  lebendig  schildert  M.  den  Eindruck 
der  ungeheuren  Riesenstadt  auf  ihn,  wie  auf  Jeden,  der 
sie  zum  ersten  male  sieht,  in  einem  zweiten  Brief,  London, 
25.  April  1829:*) 

„Es  ist  entsetzlich!  Es  ist  toll!  Ich  bin  coufus  und  verdreht! 
London  ist  das  grandioseste  und  complicirteste  Ungeheuer,  das  die 
Welt  trägt.  Wie  kann  ich  in  einen  Brief  zusammendrängen,  was 
ich  in  drei  Tagen  erlebt  habe?  Kaum  weiss  ich  mich  noch  der 
Hauptsachen  zu  entsinnen,  und  doch  darf  ich  kein  Tagebuch  führen, 
sonst  würde  ich  wieder  etwas  weniger  erleben  müssen;  das  will  ich 
aber  nicht,  sondern  Alles  mitnehmen,  was  sich  mir  darbietet.  Es 
geht  um  mich  herum,  wie  in  einem  Sti-udel  und  dreht  sich,  und  reisst 
mich  fort,  im  letzten  halben  Jahre  in  Berlin  habe  ich  nicht  so  viel  Con- 
traste  und  so  viel  Verschiedenes  gesehen,  als  in  den  drei  Tagen. 
Aber  geht  nur  einmal  von  meiner  Wohnung  rechts  ab  Regent  Street 
hinunter,  seht  die  glänzende,  breite,  mit  Säulenhallen  besetzte  Strasse 
(leider  liegt  sie  heut  schon  wieder  im  dicken  Nebel)  und  seht  die 
Läden   mit    mannshohen   Inschriften    und    die    stage    coaches,    auf 


*)  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  217  u.  ff". 
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denen  die  Mensclien  sich  aufthürmen  und  wie  hier  eine  Reihe  von 
Wagen  von  den  Fussgängern  hinter  sich  gelassen  wird,  weil  es  sich 
dort  vor  eleganten  Equipagen  gestopft  hat,  und  wie  sich  hier  ein 
Pferd  hochbäumt,  weil  der  Reiter  Bekannte  in  jenem- Hause  hat, 
und  wie  die  Menschen  gebraucht  werden,  um  Ankündigungszettel 
herumzuti-agen ,  auf  denen  man  uns  die  graziösen  Kunstleistungen 
gebildeter  Katzen  verlieisst,  und  die  Bettler  und  die  Mohren  und 
die  dicken  John  Bulls.  mit  ihren  dünnen  schönen  zwei  Töchtern  an 
den  Armen.  Ach  diese  Töchter!  Uebrigens  seid  ruhig,  es  ist  keine 
Gefahr  in  dieser  Hinsicht,  weder  in  dem  damenreichen  Hydepark, 
wo  ich  gestern  fashionabler  Weise  mit  Mad.  Moscheies  umherfuhr, 
noch  in  den  Concerten,  noch  in  der  Oper  (denn  da  war  ich  schon 
überall),  nur  an  den  Ecken  und  Querstrassen  ist  Gefahr,  und  ich 
sage  mir  da  oft  mit  wohlbekannter  Stimme  leise  vor:  Nehmen  Sie 
sich  in  Acht,  dass  Sie  nicht  unter  die  Wagen  kommen.  Das  Gewirr, 
der  Strudel!  Ich  will  nur  historisch  werden,  und  ruhig  erzählen, 
sonst  erfahrt  Hir  gar  nichts,  aber  könntet  Ihr  mich  nur  sehen,  neben 
dem  himmlischen  Flügel,  den  mir  Clementis  eben  für  die  Dauer 
meines  Hierseins  geschickt  haben,  am  lustigen  Kaminfeuer  in  meinen 
vier  Pfählen,  mit  Schuhen  und  gi-au  durchbrochenen  Strümpfen  und 
olivenfarbenen  Handschuhen  (denn  ich  muss  nachher  Besuche  macheu) 
und  nebenan  mein  immenses  Himmelbett,  in  dem  ich  Nachts  spazieren 
liegen  kann,  mit  den  bunten  Gardinen  und  alterthümlichen  Möbeln, 
meinen  Frühstücksthee  mit  trockenem  toast  noch  vor  mir,  die  ser- 
vant  girl  mit  Papilloten,  die  mir  eben  meine  neugesäumte  schwärze 
Binde  bringt  und  nach  Befehlen  fragt,  worauf  ich  englisch  höflich 
mit  dem  Kopfe  nach  hinten  zu  nicken  versuche,  und  die  vornehme, 
in  Nebel  gehüllte  Strasse,  und  könntet  Ihr  nur  die  erbärmliche 
Stimme  hören,  mit  der  dort  unten  eben  ein  Bettler  sein  Lied  an- 
stimmt (er  wird  aber  von  den  Verkäufern  fast  überschrieen)  und 
könntet  Ihr  ahnen,  dass  man  von  hier  nach  der  city  drei  viertel 
Stunden  fährt  und  nun  auf  dem  ganzen  Weg  und  bei  allen  Durch- 
sichten nach  den  Querstrassen  denselben  und  noch  weit  grösseren 
Skandal  erlebt  und  dass  man  dann  etwa  ein  Viertel  des  bewohnten 
Londons  erst  durchschnitten  hat,  so  mögt  Ihr  Euch  erklären,  dass 
ich  halb  verrückt  bin.     Aber  historisch!" 

Nächst  dem  reizenden  Einblick,  den  uns  diese  ge- 
nialen Schilderungen  in  das  trauliche  Heim  des  Ton- 
dichters und  das  colossale  Treiben  der  ungeheuren  Rie- 
senstadt gewähren,  interessirt  uns  zumeist  der  Eindruck, 
den   er   von    der    ersten   Vorstellung    der   grossen    italie- 

5* 
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nischen  Oper  mit  der  Malibran  empfing'.  Noch  ziemlieh 
müde  von  der  Reise  Hess  er  sich  von  Klingemann  vf>r 
allem  nach  einem  englischen  Kaffeehause  führen  (denn 
hier,  sagt  er  scherzend,  ist  alles  englisch),  las  dort  „natür- 
lich" gleich  die  Times,  und  fand  darin  die  Ankündigung 
von  Othello,  mit  der  first  appearence  der  Mad.  Malibran. 
Nachdem  er  mit  Klingemann's  Hülfe  die  uöthige  Toilette 
gemacht,  wobei  graue  Strümpfe  imd  schwarze  Binde  eine 
grosse  Rolle  spielen,  begiebt  er  sich  nach  Kings  theatre 
wo  er,  in  den  pits  für  eine  halbe  Guinee  Platz  findet.  Das 
Haus  mit  vielen  Insassen  schildert  er  drastisch  und  treffend: 

„Grosses  Haus,  ganz  mit  purpurnem  Zeuge  besetzt,  sechs  Reihen 
Logen  übereinander,  mit  purpurnen  Vorhängen,  aus  denen  die 
Damengesichter  herausschauen,  mit  weissen  grossen  Federn,  Ketten, 
.Juwelen  aller  Art  überdeckt ;  ein  Geruch  von  Pomade  und  Parfüms 
strömte  einem  beim  Eintreten  gleich  entgegen  und  machte  mir 
Kopfschmerzen;  in  den  pits  alle  Herren  im  Ballanzuge  mit  neu- 
frisirten  Backenbärten,  überall  gedrängt  yoll."  Ueber  die  Auf- 
führung selbst  sagt  er :  „Das  Orchester  recht  gut,  dirigirt  von  Herrn 
Spagnoletti  (im  December  will  ich  ihn  nachmachen,  es  ist  zum 
Todtlacheu)  Donzelli  (Othello)  voll  Bravour,  sinm-eichen  Verzie- 
rungen, schreit  und  stösst  schrecklich  in  die  Stimme,  singt  fast 
immer  ein  wenig  zu  hoch,  aber  mit  unendlichem  haut  gout  (dahin 
rechne  ich  z.  B.,  dass  er  in  der  letzten  Wuthscene,  wenn  die 
Malibran  fast  unangenehm  stark  schreit  und  rast,  alle  Schlussfälle 
der  Recitative,  die  er  sonst  heraustrompetet,  nur  ganz  matt  und 
leise  und  kaum  hörbar  hinwirft  und  dergl.).  Die  Malibran,  eine 
junge,  schöne,  herrlich  gewachsene  Frau  mit  toupirtem  Scheitel, 
voll  Feuer,  Ki'aft,  Coquetterie  dabei,  die  Verzierungen  theils  sehr 
gewandt  und  neu  erfunden,  theils  der  Pasta  nachgeahmt  (so  wurde 
mir  ganz  wunderlich,  als  sie  die  Harfe  nahm,  und  ich  merkte,  wie 
sie  der  Pasta  alles  in  der  Scene  genau  nachsang  und  endlich  auch 
die  sehr  umherschweifende  Stelle  am  Ende,  die  Dir,  lieber  Vater 
gewiss  noch  im  Gedächtniss  sein  muss);  dabei  spielt  sie  schön,  macht 
gute  Stellungen,  nur  übertreibt  sie  alles  das  leider  sehr  oft  und 
grenzt  oft  an  das  Lächerliche  und  Unangenehme.  Doch  will  ich 
sie  wieder  hören,  nur  morgen  nicht,  weil  sie  wieder  Othello  giebt, 
und  den  werde  ich  nur  hören,  wenn  die  Sonntag  etwa  drin  auftritt, 
die  man  in  diesen  Tagen  erwartet."*) 

*)  Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  '220. 
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Etwa  2  Monate  später  hörte  er  die  beiden  grossen 
Künstlerinnen  zusammen  in  Don  Giovanni.  Die  Sonntag 
sang  die  Donna  Anna,  die  Malibran  die  Zerline.  lieber 
diese  Aufführung  schreibt  er  in  einem  Briefe  an  Devrient 
am  19.  Juni  1829: 

„Neulich  sah  ich  Don  Giovanni  von  den  Italienern,  es  ist 
komisch ;  Pellegrini  sang  Leporello,  betrug  sich  wie  ein  Äffe,  setzte 
einen  Schluss  von  zehn  Eossini'schen  Klatschtacten  an  seine  erste 
Arie  an,  das  Maudolinensolo  „deh  vieni  etc.",  spielte  einer  mit  dem 
Bogen  sehr  zart,  verzierte  es  gebührend  das  zvs^eite  mal,  und  schloss 
in  hohen  Regionen.  Ich  rief  stark  da  capo  aus  Grimm.  Der  Com- 
thur  hatte  einen  Pudermantel  um.  Die  Malibran  nahm  Zerline 
ganz  toll,  nämlich  als  eine  vpilde,  kokette  spanische  Bauerndirne, 
sie  hat  ein  ungeheures  Talent.  Wie  die  Sonntag  Donna  Anna  singt, 
wirst  Du  vFisseu." 

Trotz  dem  Tadel,  der  in  diesen  Urtheilen  über  die 
Malibran  dem  feurigen  Lobe  beigemischt  ist,  sieht  man 
doch  deutlich  das  lebhafte  Interesse,  welches  der  grosse 
Künstler  für  die  ausserordentliche  Künstlerin  empfand. 
Der  Vater  M.'s  fürchtete  sogar  eine  kurze  Zeit,  dieses 
Interesse  könne  sich  zur  wirklichen  Leidenschaft  steigern, 
die  den  Sohn  zu  einer  Unbesonnenheit  hinreissen  möchte; 
doch  hatte  er  dazu  keinen  Grund. 

Der  junge  Künstler  selbst  gewann  in  London  bald 
eine  hervorragende  Stellimg. 

„Felix",  (schreibt  Devrient  in  seinen  Erinnerungen  S.  81)  „machte 
Aufsehen  in  London,  die  Musiker  und  Kenner  frappirte  seine  jugend- 
liche Meisterschaft,  den  vornehmen  Kreisen  imponirte  es,  dass  in 
den  grossen  Gesellschaften,  welche  durch  die  berühmten  Virtuosen 
der  Saison  gegen  hohe  Honorare  verherrlicht  wurden,  er  seine  Kunst- 
leistungen gewährte,  ohne  Geld  dafür  zu  nehmen,  also  zur  Gesell- 
schaft gehörte.  Ueber  die  Absonderung,  welcher  die  bezahlten  Vir- 
tuosen in  diesen  Cirkeln  unterworfen  waren,  war  Felix  ganz  empört; 
dass  er  die  Malibrau  so  ausgestossen  am  Ende  des  Saales  sitzen 
gesehn,  konnte  er  nicht  vergessen." 

Höchst  amüsant  beschreibt  M.  in  einem  Briefe  vom 
1.  Mai  seinen  Besuch  eines  phrenologischen  Cabinets  des 
Dr.  Spurzheim,  das  ein  junger  Arzt  zeigte.  Eine  Partie 
Mörder   gegen  eine  Partie  Musiker  gehalten,  interessirte 
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ihn  sehr,  und  seine  Physiognomik  erhielt  starke  Bestätigung, 
es  sei  wirklich  der  Unterschied  zwischen  Grluck's  Stirn 
und  der  eines  Vatennörders  höchst  auffallend  und  nicht  zu 
bezweifeln  .  .  . 

„Eine  junge  hübsche  Engländerin,  mit  der  ich  da  war,  bekam 
Lust  zu  wissen,  ob  sie  zum  Stehlen  oder  sonst  zu  Missethaten  Nei- 
gung habe,  und  es  kam  dahin,  dass  die  ganze  Gesellschaft  sich 
phrenologisch  untersuchen  liess;  wie  nun  der  Eine  gutmüthig  be- 
funden wurde,  und  der  Andere  kinderliebend,  jene  Dame  muthig, 
diese  habsüchtig  und  wie  besagte  Engländerin  sich  die  langen 
blonden  Haare  auflösen  musste,  weil  der  Doctor  sonst  kein  Organ 
fühlen  konnte,  und  wie  sie  dabei  sehr  hübsch  aussah,  und  sich  dann 
vor  dem  Spiegel  wieder  ordnete,  so  liess  ich  die  Phrenologie  sehr 
hoch  leben,  und  lobte  Alles  ungemein.  Dass  ich  Musiksinn  haben 
musste  und  Einbildungskraft,  konnte  nicht  fehlen ;  der  Doctor  fand 
später,  ich  sei  ziemlich  habsüchtig  (!)  liebte  die  Ordnung  (?)  und 
kleine  Kinder  vmd  machte  gern  die  Cour;  die  Musik  sei  aber  vor- 
herrschend. Uebrigens  muss  ich  am  Dienstag  von  meinem  ganzen 
Kopf,  mit  Schädel,  Gesicht  und  Zubehör  die  Maske  in  Gips  nehmen 
lassen,  und  dann  will  ich  Hensel's  Aehnlichkeit  controlliren!" 

Noch  interessanter  ist  ein  Bericht  in  einem  der  nächst- 
folgenden Briefe  vom  15.  Mai  über  die  Theilnahme  unseres 
jungen  Künstlers  an  zwei  glänzenden  Abendgesellschaften 
in  den  höchsten  Cirkeln,  zu  welchen  ihm  jedenfalls  schon 
sein  Künstlername  und  seine  vornehme  Haltung  Eingang 
verschafft  hatten.     lieber  die  erste  derselben  schreibt  er: 

„Montag  Abend  Ball  in  Devonshire  House  beim  Herzog  von 
Devonshire;  die  Pracht  aus  den  morgenländischen  Märchen  kommt 
zur  Erscheinung,  was  Reichthum,  Luxus,  Geschmack  an  Schönheiten 
für  ein  Fest  erfinden  können,  ist  da  gehäuft.  Mit  meinem  hack 
kam  ich  an  die  Reihe  der  Equipagen,  die  fast  die  ganze  Piccadilly 
herunterstanden,  daher  zog  ich's  vor,  zu  Fuss  einzuziehen;  kam  in 
den  Saal,  wo  der  Herzog  die  Gäste  freundlich  empfing;  ich  hatte 
auf  der  Treppe  hinter  mir  Leute  hinaufgehen  hören,  mich  aber 
nicht  umgesehen,  jetzt  gewahrte  ich  zu  meinem  Schrecken,  dass  es 
Wellington  und  Peel  gewesen  waren.  Im  Haupttanzsaal  war  statt 
des  Kronleuchters  ein  dicker  breiter  Kranz  von  rothen  Rosen,  etwa 
vierzehn  Fuss  im  Durchmesser,  der  zu  schweben  schien,  weil 
die  dünnen  Fäden,  die  ihn  hielten,  sorgfältig  versteckt  waren; 
auf  dem  Kranze  brannten  nun  kleine  Lichter  zu  Hunderten;  an  dem 
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Wänden  lauter  Porträts  in  Lebensgrösse  und  ganzer  Figur  von  van 
Dyk,  rings  umher  eine  Erhöhung,  auf  der  die  alten  Damen  mit 
Brillanten,  Perlen  und  allen  Edelsteinen  überladen,  Platz  nahmen; 
in  der  Mitte  tanzten  die  schönen  Mädchen,  unter  denen  man  die 
himmlischsten  Gestalten  sieht;  ein  Orchester  mit  eigenem  Director 
spielt  dazu;  die  Nebenzimmer  waren  eröffnet,  deren  Wände  mit 
Tizians,  Coreggios,  Leonardos  und  Niederländern  behängt  sind;  unter 
den  schönen  Bildern  nun  die  schönen  Gestalten  sich  bewegen  zu 
sehen  und  unter  all'  dem  Treiben  und  in  der  allgemeinen  Aufregung 
ganz  ruhig  und  sehr  unbekannt  überall  herumzuschleichen  und 
Vieles  ungesehen  und  unbemerkt  zu  sehen  und  zu  bemerken  — 
es  war  einer  der  schönsten  Abende,  die  ich  erlebt." 

Nicht  minder  interessant  verlief  eine  Art  grosser  Ge- 
mälde-  und  Antikensehau  beim  Marquis  of  Landsdowne. 

„Der  arme  Mann  hatte  seinen  Antikensaal  aufgemacht  und 
empfing  darin  die  Gesellschaft.  Ein  grosser  gewölbter  Saal,  an 
dessen  Enden  zwei  Kotunden  sind,  die  von  oben  her  erleuchtet 
waren;  in  den  Rotunden  nun  purpurne  Nischen,  in  deren  jeder 
eine  grosse  graue  antike  Statue  steht  und  droht.  Zu  deren 
Füssen  sassen  hier  die  alten  Damen  im  Halbkreise,  und  in  der 
Mitte  des  Saales  di'ängten  sich  die  Leute  hin  und  her.  Im  Neben- 
zimmer war  eine  neugekaufte  Landschaft  von  Claude  Lorrain  auf- 
gestellt, der  Aufgang  der  Sonne  über  einem  Meereshafen.  Die  Treppe 
ist  so  gelegt,  dass  man,  wie  in  den  Hamburger  Häusern,  bis  unter 
das  Dach  sehen  kann,  und  sie  war  ganz  dick  mit  Blumen  umkleidet, 
unter  denen  liegende  oder  schlafende  Statuen  vorsahen  .  .  .  Dass 
solche  Herrlichkeit  in  unserer  Zeit  wirklich  bestehen  könnte,  hätte 
ich  nicht  geglaubt.  Es  sind  das  keine  Gesellschaften,  es  sind  Feste 
und  Feierlichkeiten." 

Nach  dem  Einblick  in  Alt-England's  aristokratische 
Herrlichkeit,  den  uns  dieser  allerliebste,  bei  Hensel,  Seite 
223 — 25  zuerst  abgedruckte  Brief  unseres  Künstlers  ge- 
währt, richten  wir  miseren  Blick  mm  auch  auf  des  Letzteren 
eigene  Thätigkeit.  Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  Mo- 
scheies die  philharmonische  Gesellschaft  in  London  auf  das 
ausserordentliche  Talent  seines  jungen  Freundes  aufmerk- 
sam gemacht  hatte.  M.  sollte  nun  in  einem  der  letzten 
Concerte  der  Saison  am  30.  Mai  in  Argyll  Booms,  dem 
grossen  Saal  dieser  Gesellschaft,  zum  ersten  mal  in  London 
aufti-eten.     Es   sollte    eine    seiner    früheren   Symphonieen 
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(Cmoll  oder  Ddur?)  unter  seiner  Direction  aufgeführt 
werden,  und  er  selbst  wollte  das  Coneertsttick  von  Weber 
spielen.  Was  er  über  die  Probe  zu  diesem  Coneert  in 
einem  Brief  vom  26.  Mai  berichtet,*)  ist  zu  interessant  und 
characteristisch,  als  dass  ich  es  nicht  in  mein  Gesammtbild 
aufnehmen  sollte. 

„Als  ich  zur  Probe  meiner  Symphonie  in  die  Argyll  Rooms  trat, 
und  das  ganze  Orchester  versammelt  fand,  und  gegen  zweihundert 
Zuhörer,  meistens  Damen,  aber  lauter  Fremde,  und  man  erst  die 
Symphonie  von  Mozart  aus  Es  probirte,  um  dann  die  meinige  vor- 
zunehmen, so  wurde  mir  zwar  nicht  ängstlich,  aber  sehr  gespannt 
und  aufgeregt  zu  Muthe;  ich  ging  während  des  Mozart'schen  Stücks 
in  Regent  Street  etwas  spazieren  und  sah  mir  die  Leute  an;  als 
ich  wiederkam,  war  Alles  bereit  und  wartete  auf  mich.  Ich  stieg 
dann  aufs  Orchester,  zog  meinen  weissen  Stock  aus  der  Tasche, 
den  ich  mir  ausdrücklich  habe  machen  lassen  (der  Riemer  dachte, 
ich  sei  ein  Alderman,  und  wollte  durchaus  eine  Krone  darauf  be- 
festigen) und  der  Vorgeiger  Fr.  Gramer  zeigte  mir,  wie  das  Or- 
chester stände,  die  Hintersten  mussten  aufstehu,  damit  ich  sie  sehen 
könne,  und  stellte  mich  ihnen  Allen  vor,  und  wir  begrüssten  uns, 
einige  lachten  wohl  ein  bischen,  dass  ein  kleiner  Kerl  mit  dem 
Stocke  jetzt  die  Stelle  ihres  sonst  immer  gepuderten  und  perrückten 
Conductors  einnähme."  (Mendelssohn  dirigirte  vom  erhöheten  Pulte 
aus,  nicht  von  der  Vorgeigerstelle,  damals  in  London  eine  Neuerung.) 
„Dann  ging's  los.  Es  ging  für  das  erste  mal  recht  gut  und  kräftig 
und  gefiel  den  Leuten  schon  sehr  in  der  Probe.  Nach  jedem  Stück 
applaudirte  das  ganze  zuhörende  Publicum  und  das  ganze  Orchester 
(das  zum  Zeichen  des  Beifalls  mit  den  Bogen  auf  die  Instrumente 
schlägt  und  mit  den  Füssen  trampelt),  nach  dem  letzten  Stück 
machten  sie  einen  grossen  Lärm,  und  da  ich  das  Ende  musste  repe- 
tiren  lassen,  weil  es  schlecht  gegangen  war,  machten  sie  denselben 
Lärm  wieder.  Die  Directoren  kamen  zu  mir  an's  Orchester,  und 
ich  musste  herunter,  eine  Menge  Diener  machen,  J.  Gramer  war 
ganz  erfreut,  und  überschüttete  mich  mit  Lob  und  Complimenten; 
ich  ging  auf  dem  Orchester  umher,  und  musste  an  zweihundert  ver- 
schiedene Hände  schütteln  —  es  war  einer  der  glücklichsten  Mo- 
mente meiner  Erinnerung,  denn  alle  die  Fremden  waren  in  einer 
halben  Stunde  zu  Bekannten  und  zu  Befreundeten  umgewandelt." 


*)  Hensel.  die  Familie  Bleudelssohn.  Bd.  L  S.  225  u.  ff. 
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lieber  den  Erfolg-  im  Concert  selbst  berichtet  M.  noch: 

„Der  Erfolg  gestern  Abend  im  Concert  war  grösser,  als  icli 
mir  ihn  je  hätte  träumen  lassen.  Man  fing  mit  der  Symiihonie 
an;  der  alte  J.  Cramer  führte  mich  an's  Ciavier,  wie  eine  junge 
Dame,  und  ich  wurde  mit  laut  und  lange  anhaltendem  Beifall 
•empfangen.  Das  Adagio  verlangten  sie  da  capo,  ich  zog  vor,  mich 
zu  bedanken  und  weiter  zu  gehen,  aus  Furcht  vor  Langerweile ;  das 
Scherzo  wurde  aber  so  stark  noch  einmal  verlangt,  dass  ich  es  wieder- 
holen musste,  und  nach  dem  letzten  applaudirten  sie  fortwährend, 
so  lange  ich  mich  beim  Orchester  bedankte,  und  hands  shakte,  bis 
ich  den  Saal  verlassen  hatte." 

Die  Times  schrieb  über  dieses  erste  Auftreten  M.'s  in 
ihrer  Nr.  vom  1.  Juni:  „Das  Sonnabendsprogramm  kündigte 
M.  F.  Mendelsohn's  erstes  öffentliches  Auftreten  in  London 
an.  Dieser  junge  Professor  ist,  glauben  wir,  ein  Enkel  oder 
Neffe  des  berühmten  Jüdischen  Philosophen  Moses  Mendels- 
sohn, und  hat  in  Deutschland  nicht  allein  als  Pianoforte- 
spieler, sondern  auch  als  Componist  schon  einen  bedeutenden 
Ruf  erlangt.  Er  trug  am  Sonnabend  eine  Fantasie,  Com- 
position  von  Carl  Maria  von  Weber  vor.  (Die  Times 
meint  das  bekannte  Concertstück.) 

Von  der  imendlichen  Freude  der  Familie  Mendelsohn 
über  diese  ersten  grossen  Erfolge  des  Sohnes  giebt  ein 
rührend  zärtlicher  Brief  Fanny 's,  aus  Berlin  am  4.  Juni 
1829,  an  Klingemann  Kunde.  Ebenso  berichtet  M.  selbst 
in  einem  zweiten,  recht  humoristischen,  höchst  unterhaltenden 
Briefe  an  die  Familie  vom  7.  Juni  nochmals  über  sein  Auf- 
treten in  diesem  Concert,  sowie  über  eine  Landpartie,  die 
er  zu  seiner  Erholimg,  anfänglich  zu  Fuss,  nach  Richmond 
machte.  Am  Schlüsse  dieses  Briefes  gedenkt  er  noch 
eines  wunderlichen  Auftrags,  über  den  er  zwei  Tage  inner- 
lich gelacht  habe.  Er  sollte  auf  den  Wunsch  Sir  Alexan- 
der Johnstons,  Gouverneurs  der  Insel  Ceylon,  ein  Lied 
componiren,  mit  welchem  die  Eingeborenen  den  Jahrestag 
ihrer  Emancipation  feiern  sollten.  So  komisch  M.  auch 
diesen  Auftrag  fand,  freute  er  sich  doch  darüber  als  über 
ein  Unicum,  das  nur  in  London  möglich  sei.  (Man  sehe 
beide  höchst  lesenswerthe  Briefe  in  Hensel,  a.  a.  0.,  Bd.  I, 
Seite  226—30.) 
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Einen  noch  weit  bedeutenderen  Erfolg-  errang  M.  bei 
einem  zweiten  Auftreten  in  Argyll  Eooms  in  dem  Concert 
des  berühmten  Flöten -Virtuosen  Drouet  am  24.  Juni,  in 
welchem  ausser  dem  Genannten  imd  seiner  Frau  auch 
die  Garcia  und  einige  andere  bedeutende  Sänger  und 
Sängerinnen  mitwirkten.  M.  spielte  darin  das  Esdur- 
Concert  von  Beethoven,  dessen  Aufführimg  früher  die  eng- 
lischen Musiker  für  eine  Unmöglichkeit  erklärt  hatten.  Er 
erntete  dafür  rauschenden  Beifall,  noch  grösseren  aber  für 
seine  Ouvertüre  zum  Sommernachtstraum,  die  er  zum  ersten 
mal  in  London  aufführte  und  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  selbst  dirigirte.  Sie  wurde  stürmisch  da  capo 
verlangt. 

Dieselbe  Ouvertüre  machte  wieder  den  Anfang  eine» 
Concerts  zum  Besten  „der  überschwemmten  Schlesier", 
welches  die  Sonntag  hauptsächlich  auf  die  Veranstaltung  M.'s 
am  13.  Juli  wieder  in  Argyll  Eooms  gab,  imd  in  welchem 
er  selbst  mit  Moscheies  ein  von  ihm  componirtes  Concert 
für  zwei  Flügel  in  E  dm*  spielte.  Die  erste  Idee  zu  diesem 
Wohlthätigkeitsconcert  entsprang  einem  Briefe  Nathan's, 
des  jüngsten  Sohnes  Moses  Mendelsohn's,  der  in  Schlesien 
lebte,  und  über  das  grosse  Unglück  seiner  Landsleute  an 
Abraham  berichtet  hatte.  Felix  Mendelssohn  ergriff  die  Idee 
mit  allem  Feuer,  und  gewann  die  Sonntag,  die  ursprünglich 
in  einem  Concert  für  die  vom  gleichen  Unglück  heimge- 
suchten Danziger  schon  im  Mai  hatte  singen  wollen,  die 
Lust  dazu  al3er  verloren  hatte,  durch  stürmisches  Zu- 
drängen  imd  zum  Theil  selbst  durch  List.  Auch  die  Mu- 
siker machten  Schwierigkeiten;  sie  prophezeiten,  zumal  bei 
dem  vorgerückten  Sommer,  einen  leeren  Saal,  benahmen 
sich  zum  Theil  sehr  kalt  und  unfreundlich,  und  machten 
auf  die  Kosten  aufmerksam,  die  man  nicht  herausbringen 
würde,  aber  M.  hatte  sich  nach  Empfang  eines  Briefes 
seines  Vaters  und  der  Abschrift  desjenigen  seines  Onkels 
geschworen,  es  sollte  und  mttsste  nun  gehen,  und  das 
Concert  müsse  gegeben  werden,  „so  trieb  ich,"  schreibt  er 
in  einem  Briefe  an  Onkel  Nathan  vom  16.  Juli,  „immer- 
fort, es  wurde  angezeigt,  eine  Menge  hohe  Herrschaften 
(u.  a.  die  Herzöge  von  Clarence  und  Kent,  der  Prinz  Leo- 
pold  von    Sachsen-Coburg,     die   Prinzessinnen   Esterhazy, 
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Polignac)  nahmen  Patronag'e  an,  alle  ausgezeichneten  Säuger 
mussten  schon  honoris  causa  umsonst  singen,  viele  In- 
strumentalspieler hatte  die  Sonntag:  sich  verpflichtet,  viele 
thaten  es  mir  zu  Gefallen,  kein  Name,  der  nur  irgend 
in  der  Saison  geglänzt  hatte,  fehlte  auf  dem  Programm, 
und  auf  einmal  war  die  Sache  fashionable;  von  nun  an 
war  der  gute  Ausgang-  entschieden,  die  ganze  Stadt  sprach 
davon.  Im  höchsten  Grade  interessant  und  belustigend  ist, 
was  M.  über  die  erste  Probe  zu  dem  Doppelconcert  aus 
E  mit  Moscheies  in  einem  Briefe  an  die  Familie  in  Ber- 
lin unterm  10.  Juli  schreibt.*) 

„Gestern  hatten  wir  in  der  Clementi'schen  Fabrik  die  erste 
Probe,  Mad.  Moscheies  und  Herr  Collard  hörten  zu,  und  ich  amü- 
sirte  mich  himmlisch  dabei,  denn  man  hat  keinen  Begriff  von  un- 
serem Coquettiren,  und  wie  Einer  den  Andern  fortwährend  nach- 
ahmte und  wie  süss  wir  waren.  Das  letzte  Stück  spielt  Moscheies 
ungeheuer  brillant,  er  schüttelt  die  Läufe  aus  dem  Aermel.  Als  es 
aus  war,  meinten  sie  Alle,  es  sei  so  schade,  dass  wir  keine  Cadenz 
machten,  und  da  buddelte  ich  gleich  im  letzten  Tutti  des  ersten 
Stücks  eine  Stelle  heraus,  wo  das  Orchester  eine  Fermate  bekommt, 
und  Moscheies  musste  nolens  volens  einwilligen,  eine  grosse  Cadenz 
zu  componiren.  Wir  berechneten  nun  unter  tausend  Possen,  ob  das 
letzte  kleine  Solo  stehen  bleiben  könnte,  da  die  Leute  doch  applau- 
diren  müssten.  ,,Wir  brauchen  ein  Stück  Tutti  zwischen  der  Ca- 
denz und  dem  Schlusssolo,"  sagte  ich.  ,,Wie  lange  Zeit  sollen  sie 
denn  klatschen?"  fragte  Moscheies.  „Zehn  Minuten,  I  dare  say," 
sagte  ich.  Moscheies  handelte  herunter  bis  auf  fünf.  Ich  ver- 
sprach, ein  Tutti  zu  liefern,  und  so  haben  wir  förmlich  Maass  ge- 
nommen, gestickt,  gewendet  und  wattirt,  Aermel  ä  la  mameluke 
eingesetzt,  und  ein  brillantes  Concert  zusammengeschneidert.  Heut' 
ist  wieder  Probe,  da  giebt's  ein  Musikpickenick,  denn  Moscheies 
bringt  die  Cadenz  mit,  und  ich  das  Tutti." 

lieber  das  Concert  selbst  schreibt  M.  in  dem  oben 
genannten  Briefe  an  Onkel  Nathan  weiter: 

„Als  ich  eine  Stunde  vor  dem  Anfang  des  Concerts  am  vorigen 
Montag  vor  den  Argyll  Booms  (die  der  Besitzer  gleichfalls  umsonst 
vorbei  kam  und  die  Menschenmasse  mit  ihren  fremden  Ge- 
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sichtern  hineinströmen  und  sich  drängen  sah,  als  ich  dann  später 
aufs  Orchester  ging,  und  das  ganze  Orchester  mit  schönen  ge- 
putzten Damen  besetzt,  alle  Logen  gefüllt,  die  Vorsäle  sogar  voll 
Menschen  fand,  so  war  mir  unbeschreiblich  froh  und  freudig  zu 
Muthe,  und  es  that  mir  nur  leid,  dass  man  hier  keinen  grösseren 
Concertsaal  hat,  denn  an  hundert  Menschen  mussteu  abgewiesen 
werden.  Es  sind  zwischen  250  und  300  Guineen  eiugekommen,  die 
dem  preussischen  Gesandten  hier  übergeben  und  durch  ihn  nach 
Schlesien  geschickt  werden." 

Sehr  ergötzlich  ist,  was  M.  tiher  gewisse,  auf  dem 
Zettel  in  Umlauf  gesetzte  Gerüchte  bemerkt,  die  Sonntag 
habe  von  vielen  hohen  Personen  in  ihrem  Vaterlande 
Brief  und  Aufforderung  erhalten,  der  König  von  Preussen 
habe  sich  an  die  Sonntag  gewendet,  Beschreibungen  der 
Verwtistimgen  seien  den  Einladungen  an  die  Patronages 
aus  dem  Bericht  eines  Augenzeugen  wörtlich  in's  Englische 
übersetzt  beigelegt,  welches  alles  nur  auf  Person  und  Brief 
des  werthen  Onkels  Nathan  zurückzuführen  war.  Dann 
fährt  er  noch  fort: 

,,Das  Concert  war  unstreitig  das  beste  im  ganzen  Jahre;  zu 
einer  Arie  war  nicht  Zeit;  die  vielen  Sänger  konnten  nur  in  Quar- 
tetten und  dergleichen  verwendet  werden,  und  dennoch  dauerte  es 
beinahe  vier  Stunden.  Die  Sonntag  hat  sechs  mal  gesungen,  Drouet 
flötete,  Moscheies  spielte  ein  Concert  für  zwei  Claviere  von  meiner 
Composition  mit  mir,  meine  Ouvertüre  zum  Sommernachtstraum 
kam  auch  vor  etc.  etc.  Genug  davon,  das  Beste  ist,  dass  es  ge- 
wesen und  voll  gewesen  ist." 

Eine  höchst  ergötzliche  Episode  bringt  noch  ein  Brief 
an  die  Familie  in  Berlin  vom  17.  Juli  dieses  Jahres. 
„Das  Concert  für  die  Schlesier  war  prächtig,  das  beste  in 
der  Saison;  Damen  guckten  hinter  den  Contrabässeu  her- 
vor; als  ich  auf's  Orchester  kam,  Hessen  mich  Johnstons 
Ladies  rufen,  die  zwischen  Fagotte  und  das  Basshorn  ge- 
rathen  waren,  und  fragten  mich,  ob  sie  wohl  da  gut  hören 
könnten;  eine  Dame  sass  auf  einer  Pauke,  die  Rothschild 
und  die  K.  Antonio  campirten  auf  Bänken  im  Vorsaale, 
kurz,  die  Sache  war  äusserst  brillant."  (Hensel,  a.  a.  0., 
Bd.  I,  Seite  238—40.) 

Nach    diesen    musikalischen   Grossthaten   durfte    sich 
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iinser  jugendlicher  Held  wohl  eine  Zeit  der  Euhe  und  Er- 
holung g-önnen.  Er  suchte  und  fand  sie  auf  einer  Eeise 
über  Edinburg  nach  den  schottischen  Hochlanden  bis  zu 
den  Hebriden,  aber  er  empfing  durch  die  Reiseeindrücke 
zugleich  die  Impulse  zu  mehreren  seiner  bedeutendsten 
Werke,  namentlich  zu  der  nachher  „die  schottische"  ge- 
nannten Amoll-S}Tnphonie,  der  Ouvertttre  zur  Fingalshöhle 
oder  den  Hebriden,  und  einer  Reformations-Symphonie.  In 
der  letzten  Woche  des  Juli  reiste  er  mit  seinem  Pylades 
Klingemann  von  London  nach  Edinburg  ab.  Der  erste 
Brief  von  Edinburg,  den  uns  Hensel,  a.  a.  0.,  S.  240  u.  flf. 
tiberliefert  hat,  datirt  vom  28.  Juli.  Die  Stadt  mit  ihrer 
schönen  freien  Lage,  der  reinen,  wenn  auch  scharfen  Luft, 
den  grossartigen  Naturumgebimgen,  der  Aussicht  auf  die 
hohe,  blaue  See,  unermesslich  weit,  bedeckt  mit  weissen 
Segeln,  schwarzen  Dampfschornsteinen,  kleinen  lusecten 
von  Kähnen  und  Böten,  Felsinseln  und  dergleichen,  gefiel 
ihm  ausserordentlich. 

„Was  soll  ich's  beschreiben?  Wenn  der  liebe  Gott  sich  mit 
Panoramenmalen  abgiebt,  so  wird's  etwas  toll.  Wenige  Schweizer 
Erinnerungen  können  dies  schlagen,  es  sieht  Alles  so  ernsthaft  und 
kräftig  hier  aus;  dazu  ist  gar  morgen  ein  Wettstreit  der  Hoch- 
länder auf  der  Bagpipe,  und  so  kamen  Viele  in  ihrem  Anzug  aus 
den  Kirchen,  führten  ihre  geputzten  Mädchen  siegreich  am  Arme, 
sahen  stattlich  und  wichtig  in  die  Welt  hinein;  mit  den  langen 
rothen  Barten,  den  bunten  Mänteln  und  Federhüten,  den  nackten 
Blnieen  und  ihrer  Sackpfeife  in  der  Hand  gingen  sie  ganz  ruhig 
vor  dem  halbzerstörten  grauen  Schloss  auf  der  Wiese  vorbei,  wo- 
Maria  Stuart  glänzend  gelebt  hat  und  wo  sie  Rizzio  hat  ermorden 
sehen.  Es  kommt  mir  vor,  als  ginge  die  Zeit  sehr  schnell,  wenn 
ich  so  viel  Vergangenheit  neben  der  Gegenwart  vor  mir  habe." 

Nicht  minder  interessirten  und  gefielen  ihm  die  Schott- 
länderinneu. 

„Die  Zeit  und  der  Raum  gehen  zu  Ende  und  Alles  läuft  wie- 
der auf  den  Refrain  hinaus,  wie  freundlich  die  Menschen  und  wie 
freigebig  der  liebe  Gott  in  Edinburg  sind.  Auch  sind  die  Schott- 
länderinnen zu  beachten,  und  wenn  Mahmud  Vaters  Rath  befolgt 
und  ein  Christ  wird,  so  werde  ich  an  seiner  Statt  ein  Türke,  und 
lasse  mich  in  der  Nähe  hier  nieder." 
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Sehr  wichtig  für  die  Entwiekhmgsgeschichte  des  Men- 
delssolm'schen  Genius  ist,  was  M.  am  Schlüsse  seines  letzten 
Briefes  aus  Edinburg-,  am  Vorabend  seiner  Abreise  von  da 
am  30.  Juli  schreibt: 

,,Iu  der  tiefen  Dämmerung  gingen  wir  heut'  nach  dem  Palaste 
(Holyrood),  wo  Königin  Maria  gelebt  und  geliebt  hat;  es  ist  da  ein 
kleines  Zimmer  zu  sehen,  mit  einer  Wendeltreppe  an  der  Thür; 
da  stiegen  sie  hinauf  und  fanden  den  Kizzio  im  kleineu  Zimmer, 
zogen  ihn  heraus,  und  drei  Stuben  davon  ist  eine  finstere  Ecke, 
wo  sie  ihn  ermordet  haben.  Der  Kapelle  daneben  fehlt  das  Dach, 
Gras  und  Epheu  wachsen  viel  darin,  und  am  zerbrochenen  Altar 
"wurde  Maria  zur  Königin  von  Schottland  gekrönt.  Es  ist  da  alles 
zerbrochen,  morsch  und  der  heitere  Himmel  scheint  hinein.  Ich 
glaube,  ich  habe  da  heut'  den  Anfang  meiner  Schottischen  Sym- 
phonie gefunden." 

Hier  haben  wir  also  einen  Schlüssel  zum  Verständniss 
dieser  bedeutendsten  reinen  Instrumentalcomposition  Men- 
delssohn's,  von  einem  tiefernsten  schwermtithigen  Charakter, 
der  schon  in  der  gewählten  bis  auf  die  letzten  30 — 40 
Tacte  des  letzten  Satzes  streng  durchgeführten  Tonart 
liegt.  Es  ist  ein  Kampf  der  Elemente  und  menschlicher 
tragischer  Leidenschaft,  den  diese  Symphonie  darstellt,  eine 
kaum  zu  ertragende  Melancholie,  wenn  nicht  im  letzten 
Satz  noch  die  Sonne  des  Friedens  durchbräche.  Uebrigens 
war  mit  jenem  Besuche  des  alten  halbverfallenen  Schlosses 
nur  der  Keim  gegeben.  M.  hat  ihn  mehrere  Jahre  mit  sich 
herumgetragen,  und  die  Composition  erst  in  Berlin  voll- 
endet. Zum  ersten  male  wurde  die  Symphonie  in  Leipzig  am 
13.  März  1842  im  19ten  Gewandhausconcert  aufgeführt, 
gleich  darauf  im  20ten  wiederholt,  ebenso  in  London  am 
13.  Juni  desselben  Jahres  im  philharmonischen  Concert 
zum  erstenmal  gegeben.  An  beiden  Orten  fand  das  Werk 
gTOssen  Beifall. 

Von  Edinburg  sollte  die  Hochlandsfahrt,  die  am 
31.  Juli  angetreten  wurde,  über  Stilling  Perth,  Dunkeid 
und  die  Wasserfälle  nach  Blair  Atholl  gehen,  von  da 
zu  Fuss  über  die  Berge  nach  luverary,  Glencoe,  den 
Inseln  Staffa  und  Isla.  Hier  sollten  die  Reisenden  ein 
paar  Tage  bleiben,  weil  M.  von  Sir  Alexander  Johnston 
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eine  Empfehlung-  an  Sir  Walter  Campbell,  den  Besitzer 
lind  Herrn  der  letztgenannten  Insel,  hatte.  Von  da  den 
Clyde  hinauf  nach  Glasgow,  dann  nach  dem  Ben  und  Loch 
Lomond,  nach  Loch  Earn,  Ben  Vorlich,  Loch  Katrin,  dann 
heraus  nach  Cumberland.  M.  hatte  auch  einen  Empfehlungs- 
brief an  Sir  Walter  Scott  in  Abbotsford.  Die  Reisenden 
sahen  zwar  den  grossen  Dichter,  sprachen  ihn  aber  nur 
flüchtig,  da  er  eben  im  Begriff  stand,  Abbotsford  zu  ver- 
lassen. M.  war  von  diesem  Besuche  sehr  wenig  erbaut, 
während  Klingemann  ihn  in  einem  Briefe  an  die  Familie 
in  Berlin  poetisch  ausschmückte,  wozu  aber  M.  in  einer 
Nachschrift  sarkastisch  bemerkte:  „Kliugemann  lügt  oben, 
wie  gedruckt."     (Hensel,  a.  a.  0.,  S.  246.) 

Von  Abbotsford  gingen  dann  die  beiden  Freunde,  wie 
oben  angegeben,  den  Hochlanden  zu,  über  die  Wasserfälle 
nach  Blair  Atholl.  Sie  hatten  von  da  an  viel  von  der  Un- 
gunst des  Wetters  zu  leiden,  blieben  aber  gutes  Muths.  Wo 
es  irgend  anging,  zeichnete  M.  imd  Klingemann  dichtete 
hübsche  Verse  dazu.  M.  schreibt  darüber,  Blair  Atholl, 
vom  3.  August: 

„Heut'  ist  der  trübste,  traurigste  Regentag.  Aber  wir  helfen 
uns,  so  gut  es  geht.  Das  ist  freilich  schlecht  genug.  Ganz  durch- 
nässt  ist  Erde  und  Himmel,  und  Regimenter  von  Wolken  ziehen 
noch  in  Reih'  und  Glied  heran.  Gestern  war  ein  wunderschöner 
Tag.  wir  gingen  von  Felsen  zu  Felsen,  viel  Wasserfälle,  schöne 
Thäler  mit  Flüssen,  dunkler  Wald  und  Haide  mit  rothem  Kraut; 
wir  fuhren  im  offenen  Einspänner  des  Morgens  und  gingen  später 
einundzwanzig  (englische,  über  vier  deutsche)  Meilen  zu  Fuss.  Ich 
zeichnete  sehr  viel  und  Klingemanu  kam  auf  den  göttlichen  Ge- 
danken, der  Euch  gewiss  grosse  Freude  geben  wird,  an  jeder  Stelle, 
die  ich  zeichnete,  einige  Zeilen  in  Knittelversen  zu  entwerfen,  und 
das  haben  wir  denn  auch  gestern  und  heute  ausgeführt.  Es  geht 
ganz  prächtig,  er  hat  schon  wunderniedliche  Sachen  gedichtet." 

Ueberaus  drastisch  schildert  M.  in  einem  Briefe  von 
demselben  Tage  Abends,  aus  einem  Wirthshause  an  der 
Tummelbrücke  die  wilde  Wirthschaft: 

,,Der  Sturm  heult,  saust  und  pfeift  drausseu  hin  und  her, 
schlägt  unten  die  Thüren  zu  und  die  Fensterladen  auf;  ob  der 
Wasserlärm   vom  Resren    oder    dem    reissenden  Schaumstrom    her- 
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kommt,  kann  mau  nicht  wissen,  weil  beide  zusammen  wüthen;  wir 
sitzen  hier  ruhig  am  Kaminfeuer,  das  schüre  ich  von  Zeit  zu  Zeit 
an,  dann  flackert  es  auf;  übrigens  ist  der  Saal  gross  und  leer,  an 
einer  Wand  tröpfelt's  nass  herunter"  u.  s.  w.  *) 

M.  las  hier  in  Jean  Paul's  Flegeljaliren,  die  er  sich 
auf  die  Reise  mitgenommen  hatte.  In  sein  Exemplar  dieses 
Buches  hatte  Hensel  für  M.  die  beiden  Schwestern  ge- 
zeichnet. „Die  Schwestern  gucken  mich  sonderlich  an. 
Hensel  hat's  los,  er  kann  Gesichter  sehen  und  festhalten. 
Aher  das  Wetter  ist  trostlos.  Ich  habe  mir  eine  eigne 
Manier  zu  zeichnen  dafür  erfunden,  und  habe  heute  Wolken 
gewischt  und  graue  Berge  gemalt  mit  dem  Bleistift;  Klinge- 
mann reimt  munter  imd  ich  führe  im  Regen  weiter  aus." 

Den  Gipfelpunkt  der  Reise  bildeten  die  Hebriden,  be- 
sonders die  Insel  Staffa  mit  der  Fingalshöhle.  M.  schrieb 
darüber:  Auf  einer  Hebride,  den  7.  August  1829  an  die 
Schwestern  in  Berlin:  „Um  Euch  zu  verdeutlichen,  wie  selt- 
sam mir  auf  den  Hebriden  zu  Muthe  geworden  ist,  fiel 
mir  eben  Folgendes  bei.  (Es  folgt  ein  wunderlich  aus- 
sehendes Stück  Partitur,  Violine,  Viola,  Conti-abass,  Cellis^ 
Trompeten  und  Pauken,  das  erste  grosse  Motiv  in  Hmoll, 
Anfang  der  nachherigen  Hebridenouveiirüre  enthaltend,  das 
Hensel  als  Facsimile  nach  einer  Photogi-aphie  des  Origi- 
nals wiedergegeben  hat,  S.  257.)  M.'s  vertrautester  Freimd, 
Ferdinand  Hiller,  berichtet  darüber  aus  seinem  Zusam- 
menleben mit  M.  in  Paris,  December  1831  bis  April  1832: 

,,Auch  die  provisorische  Partitur  der  Hebridenouvertüre 
hatte  M.  nach  Paris  mitgebracht.  Er  erzählte  mir,  wie  ihm  nicht 
allein  Gestalt  und  Farbe  des  Stückes  beim  Anblick  der  Fingals- 
höhle aufgegangen,  sondern  wie  ihm  auch  die  ersten  Tacte,  das 
Hauptmotiv  enthaltend,  dort  eingefallen  seien.  Abends  machte  er, 
mit  seinem  Freunde  Klingemann,  einen  Besuch  in  einer  schottischen 
Familie.  Im  Salon  stand  ein  Piano  —  es  war  an  einem  Sonntage, 
keine  Möglichkeit  Musik  zu  machen  —  er  wendete  seine  ganze 
Diplomatie  auf,  bis  es  ihm  gelang,  das  Instrument  eine  Minute  lang 
zu  öffnen,  welche  er  dazu  anwendete,  schnell  sich  und  dem  wissen- 
den Freunde  jenes  Thema  vorzuspielen,  aus  welchem  dann  das  ori- 


*)  Das  Weitere  mögen  freundliche  Leser  bei  Hensel  a.  a.  0., 
Bd.  I,  S.  244  u.  ff.  nachlesen. 
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ginelle  Meisterwerk   hervorgewachsen  ist.     Aber  erst  nach  Jahren 
wurde  es  in  Düsseldorf  vollendet." 

Als  Nachschrift  zu  jenem  Partiturbnichsttick  schreibt 
M.  noch  von  Glasgow,  11.  August: 

„Was  liegt  da  Alles  dazwischen,  die  grässlichste  Seekrankheit, 
Staflfa,  Gegenden,  Keisen,  Menschen  —  Klingemann  hat  Alles  be- 
schrieben und  Ihr  werdet  mich  entschuldigen,  wenn  ich  mich  kurz 
fasse,  auch  steht  das  Beste,  was  ich  zu  melden  habe,  genau  in  den 
obigen  Musikzeilen." 

Dann  schreibt  M.  noch  aus  Glasgow,   13.  August: 

,,Hier  ist  denn  das  Ende  unserer  Hochlandsreise  und  der  letzte 
unserer  Doppelbriefe.  Wir  waren  froh  zusammen ,  haben  munter 
gelebt  und  sind  so  vergnügt  durch  die  Gegend  gewandert,  als  ob 
der  Sturm  und  Regen,  von  dem  alle  Zeitungen  berichten  (und  viel- 
leicht endlich  auch  die  Berliner),  gar  nicht  da  wäre.  Er  war  aber 
da;  Wetter  hatten  wir,    dass  die  Bäume  und  die  Felsen  krachten." 

Auf  dem  Loch  Lomond  hatten  die  Reisenden  einen 
so  heftigen  und  rauhen  Wind,  dass  ihr  kleiner  Kahn  in 
bedenkliches  Schwanken  gerieth  und  M.  sich  schon  halb 
imd  halb  zum  Schwimmen  fertig  machte.  Doch  kamen  sie 
glücklich  durch,  imd  erreichten  ein  wenn,  auch  sehr  unan- 
genehmes Nachtquartier.  Nach  einer  sehr  lebendigen 
Schilderung  der  während  einer  zehntägigen  Wanderung 
empfangenen  Reiseeindrücke  imd  der  dabei  wahrgenom- 
menen grossen  Stille  und  Einsamkeit,  schliesst  der  Brief: 

„Es  ist  kein  Wunder,  wenn  die  Hochlande  melancholisch  ge- 
nannt sind.  Gehn  aber  zwei  Gesellen  so  lustig  durch,  lachen,  wo's 
nur  Gelegenheit  giebt,  dichten  und  zeichnen  zusammen,  schnauzen 
einander  und  die  Welt  an,  wenn  sie  eben  verdriesslich  sind  oder 
nichts  zu  essen  gefunden  haben,  vertilgen  aber  alles  Essbare  und 
schlafen  zwölf  Stunden:  so  sind  das  eben  wir  und  vergessen  es  im 
Leben  nicht."  — 

Welch'  ein  liebenswürdiges  Bild  eines  ächten  Reise- 
humors ! 

Nach  einer  schnellen  Fahrt  mit  der  Mail  von  Glas- 
gow  nach   Liverpool   trennten    sich    die    beiden   Freunde. 

LampacUus,  Mendelssohn  Bartholdy.  O 
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Klingemami  ging'  am  Abend  des  19.  August  zurück  nach 
London,  M.  nach  Holywell.  „Die  Scliottisclie  Reise," 
schreibt  M.,  ist  vorüber,  es  geht  alles  sehr  schnell,  viel  ist 
mir  seit  Kurzem  vorbeigezogen  imd  es  steht  noch  nicht 
still.  Wir  gehen  nun  auseinander  und  legen  schöne  Zeit 
zur  Vergangenheit."  Noch  nach  Irland  zu  gehen,  wie  er 
sich  vorgenommen  hatte,  wurde  M.  durch  Sturm  imd  Regen 
verhindert.  Dafür  gestattete  er  sich  noch  eine  Zeit  lang  in 
England  herumzuflaniren,  wozu  er  sieh  nur  nach  einigen 
Gewissensbedenken  entscliloss.  Er  fühlte  aber,  „dass  sich 
ihm  manches  Neue  im  Kopfe  zusammenbaue,  und  dass  er 
wieder  loscomponiren  müsse,  woran  er  zuletzt  halb  ver- 
zweifelte." Er  fuhr  zunächst  nach  Chester  und  dann  nach 
Holywell.  Zwischen  Chester  und  Hol}^vell  machte  er  im 
Postwagen  die  Bekanntschaft  eines  sehr  wackeren  Eng- 
länders, Namens  Taylor,  Besitzer  mehrerer  bedeutender 
Bergwerke  in  ganz  England  und  eines  schönen  Landsitzes, 
Coed  Du,  ohnweit  Holywell.  Dieser  lud  M.  ein,  ohne 
nur  seinen  Namen  zu  kennen,  und  M.  sagte  zu.  Er  fuhr 
zunächst  am  andern  Morgen  wieder  von  Holywell  nach 
Coed  Du,  um  seinen  Besuch  für  den  übernächsten  Tag 
anzusagen,  fand  aber  nur  die  Mutter  und  die  Töchter  zu 
Haus.  Die  Briefe,  in  welchen  M.  den  Schwestern  in  Ber- 
lin diese  erste  Bekanntschaft  mit  der  Familie  und  später, 
nach  einer  kleinen  Reise  durch  Wales  in  Begleitung  eines 
Cousins,  den  er  da  fand,  den  einige  Tage  währenden 
Aufenthalt  auf  dem  Landsitz  selbst  schildert,  gehören  zu 
den  anmuthigsten ,  die  je  aus  M.'s  Feder  geflossen  sind.*) 
Noch  der  erste  aus  London,  vom  10.  September,  ist  voll 
davon.     Zu  Anfang  desselben  schreibt  er: 

„Mein  Aufenthalt  bei  Taylors  war  eine  von  den  Zeiten,  die 
ich  nie  aus  dem  Gedächtniss  verlieren  werde,  und  es  wird  mir 
blumenmässig  zu  Muth  werden  und  die  Wiesen  und  Waldkräuter 
und  Bachkiesel  mit  dem  Rauschen  vergess'  ich  nicht;  wir  sind 
Freunde  geworden,  denk'  ich,  und  ich  habe  die  Mädchen  so  recht 
herzinnig  lieb,  glaube  sogar,  dass  sie  mir  auch  gut  sind,  denn  wir 
waren  fröhlich  zusammen;  drei  meiner  besten  Ciavierstücke  ver- 
dank' ich  ihnen  übrigens." 


*)  Hensel,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  264—280. 
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Er  compouirte  nämlicli  der  ältesten  für  ihr  Album  ein 
Impromptu  über  ein  Bouquet  Nelken  mit  einer  Rose  in  der 
Mitte,  das  sie  ihm  schenkte,  und  worüber  er  ihr  einen 
Sti-auss,  der  sehr  zart  ausfiel,  zeichnen  musste.  Für  die 
Jüngste,  die  einmal  mit  g-elben,  offnen  kleinen  Kelchen  im 
Haar  zu  ihm  kam,  und  ihm  versicherte,  das  seien  Trom- 
peten, componirte  er  einen  Tanz,  zu  dem  die  gelben  Trom- 
petenkelche aufspielen  sollten,  und  der  mittelsten  gab  er 
den  Bach,  der  ihnen  während  eines  Spazierrittes  so  gefiel, 
dass  sie  abstiegen,  und  sich  dran  hinsetzten.  (Drei  Ca- 
pricen für  Pianoforte  Op.  16).  Es  waren  in  der  That  schöne 
sonnenhelle  Tage,  denen  diese  zarten  Blüthen  entsprossten. 
Er  beschäftigte  sich  aber  auch  dort  schon  wieder  mit 
ernsteren  Compositionen.  „Mein  Violinquartett  schicke  ich 
bald  fertig  hinüber,  und  zur  Vollendung  meiner  Reforma- 
tions-Symphonie war  ich  neulich  fünfhundert  Fuss  unter  der 
Erde  (in  einem  der  Bleibergwerke)  vielleicht  nicht  ohne 
Erfolg."  (Seltsame  Combination,  vielleicht  anknüpfend  an 
Luther,  den  Bergmannssohn.)  Die  Hebridengeschichte  kann 
auch  toll  werden,  und  zur  silbernen  Hochzeit  (seiner  Eltern, 
die  am  22.  December  gefeiert  werden  sollte),  braue  ich 
viel  Getränk."  In  dem  oben  erwähnten  Briefe  aus  London 
schreibt  er  noch  über  seine  Compositionen:  „Mein  Quartett 
ist  in  der  Mitte  des  letzten  Stückes  und  ich  denke,  es 
wird  in  diesen  Tagen  fertig;  ebenso  das  Orgelstück  zur 
Hochzeit  (seiner  Schwester  Fanny  mit  Hensel,  die  am 
3.  October  stattfinden  sollte);  meine  Reformatious-Symphonie 
denke  ich  dann,  so  Gott  will,  hier  anzufangen  und  die 
Schottische  Symphonie,  sowie  auch  die  Hebridengeschichte 
baut  sich  nach  und  nach  zu.  Auch  Vocalmusik  habe  ich 
viel  im  Kopfe  und  vor,  hüte  mich  aber  schon  zu  sagen, 
welche  Art  und  wie?"  Unter  letzterer  versteht  M.  wohl 
das  Liederspiel,  die  Heimkehr  aus  der  Fremde,  welches 
ihm  Klingemann  dichtete,  und  womit  er  die  Eltern  zur 
silberneu  Hochzeit  überraschen  wollte.  Noch  am  11.  Sep- 
tember sehreibt  er  darüber:  „Heut'  frühstückte  ich  bei 
Klingemann,  und  unser  idyllisches  Liederspiel  rückt  sehr 
vor  und  fängt  an.  Form  und  Gestalt  zu  gewinnen,  ich 
denke  es  soll  nett  werden,  und  Du  wirst  prächtig  ein- 
geführt, Hensel;  fürchte  Dich  nicht  vor  dem  Singen,  es  ist 

6* 
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für  Dich  gesorg't.  (M.  hatte  für  ihn  alles,  was  er  sin£:eii 
sollte,  nur  auf  Einen  Ton  eomponirt,  Hensel  traf  aber  bei 
der  Aufführung  doch  auch  diesen  Ton  nicht,  worüber  M, 
das  Lachen  kaum  verbeissen  konnte.)  Ferner  schrieb  er 
noch  in  demselben  Briefe  an  Rebecka: 

„Das  Liederspiel  wird  nett,  denke  ich:  Hensel  und  Fanny  ein 
altes  Ehepaar,  Hensel  hasst  die  Musik,  Fanny  hasst  die  Soldaten, 
und  ihr  Sohn  kommt  nun  in  einen  fahrenden  Musikanten  verkleidet 
zurück,  ist  aber  eigentlicher  Soldat,  und  vergisst  sich  alle  Augen- 
blicke und  lässt  den  Kriegsmann  durchgucken;  nun  mag  ihn  der 
Vater  nicht  wegen  der  Verkleidung,  die  Mutter  nicht  wegen  der 
durchguckenden  Wirklichkeit,  Beide  haben  ihn  aber  doch  lieb,  und 
der  Flurschütz  macht  sich  Alles  zu  Nutze ;  er  ist  auch  ein  Fi'emder, 
und  da  die  alten  Schulzen  Nachricht  vom  Wiederkommen  des- 
Sohnes erhalten,  so  halten  sie  diesen  für  den  Sohn  und  sparen  sich 
gegenseitig  die  UebeiTaschung  für  den  folgenden  Tag  auf,  wo  Ge- 
burts-  und  Amtsjubiläumstag  von  Hensel  ist,  bemühen  sich  auch, 
den  Rüpel  lieb  zu  haben,  versperren  ihrem  Sohne  die  Gelegenheit, 
zur  Nachbarstochter  zu  kommen,  vmd  klemmen  immer  den  Flur- 
schützen ein,  der  dann  statt  des  Soldaten  ihr  ein  tolles  Ständchen 
auf  seiner  Fiedel  bringt;  am  Morgen  erklärt  sich  alles,  und  er- 
heitert sich;  das  Stück  fängt  nämlich  den  Abend  unter  der  Linde 
an,  spielt  die  Nacht  durch,  wo  das  Ständchen  und  der  Zank  der 
beiden  jungen  Leute  vor  sich  geht  und  schliesst  am  Jubiläums- 
morgeu.  Was  meinst  Du  zu  diesen  rohen  Entwürfen?  Mehr  zur  Zeit; 
froh  soll  es  sein  und  wir  nicht  minder." 

Und  sie  kam,  diese  frohe  Zeit,  aber  nicht  ohne  eine 
vorhergehende  harte  Prüfung  und  schwere  Geduldsprobe, 
ohne  welche  auch  dieses  glücklichsten  Sterblichen  Leben 
nicht  bleiben  sollte.  Er  fing  schon  an,  sich  auf  das  Wie- 
dersehen seiner  Lieben  in  Berlin  zu  freuen,  hoffte  schon 
bei  der  Hochzeit  der  geliebten  Schwester  Fanny  zugegen 
sein  zu  können,  da  begegnete  ihm  am  17.  September  auf 
einer  Spazierfahrt  mit  einem  seiner  Londoner  Freimde  der 
schwere  Unfall,  mit  dessen  Gig  umgeworfen  und  auf's 
Strassenpflaster  geschleudert  zu  werden,  wobei  er  sich  am 
Knie  bedeutend  beschädigte.  Er  musste  eine  Woche  lang 
vollkommen  still  liegen  („der  Kopf,"  schreibt  er  an  Fanny 
am  25.  September,  „ist  mir  noch  gar  so  wüst  von  dem 
vielen  im  Bett  liegen  und  von  der  langen  Gedankenlosig- 


Unfall  in  London.     Brief  an  Fanny  zu  ihrei*  Hochzeit.        85 

keit),"  und  erst  am  6.  November  konnte  er  mit  Klinge- 
mann  die  erste  Spazierfahrt  machen,  die  er  in  einem  Briefe 
au  die  Familie  von  demselben  Datum  wimderschön  und 
rührend  beschreibt.  (Man  sehe  den  Br.  bei  Hensel  a.  a.  0., 
S.  288.)  Während  seines  Schmerzenslagers  hatte  er  mit 
den  traurigsten  Gedanken  zu  kämpfen.  Seinen  Mantel  und 
seine  Eeisemtitze,  erzählte  er  später  Devrient,  habe  er  sich 
zum  Tröste  seinem  Bett  gegenüber  aufhängen  lassen, 
aber  oft  verzweifelt,  ob  er  sie  wohl  jemals  noch  benutzen 
werde,  und  so  gern  er  in  London  gelebt,  der  Gedanke 
dort  zu  sterben,  sei  ihm  fürchterlich  gewesen.  (Devrient, 
Erinnerungen,  S.  86.)  Sein  Freund  Klingemann  pflegte 
ihn  während  dieser  traurigen  Wartezeit  mit  rührender 
Hingebung,  und  seine  Englischen  Freunde  überhäuften  ihn 
mit  Liebesbeweisen  imd  ausgesuchten  Delicatessen  aller 
Art,  was  höchst  ergötzlich  in  seinen  Briefen  zu  lesen  ist. 
Auch  Goethe,  der  durch  Zelter  von  dem  stattgehabten  Un- 
fall erfuhr,  spricht  seine  Theilnahme  in  einem  Briefe  an 
letzteren  in  wahrhaft  zärtlicher  Weise  aus:  „Nun  aber 
wünscht  ich  zu  erfahren,  ob  von  dem  werthen  Felix  gün- 
stige Nachrichten  eingegangen  sind.  Ich  nehme  den  grössten 
Antheil  an  ihm,  denn  es  ist  höchst  ängstlich,  ein  Indivi- 
duum, aus  dem  so  viel  geworden  ist,  durch  einen  nieder- 
trächtigen Zufall  in  seiner  fortschreitenden  Thätigkeit  ge- 
fährdet zu  sehen.  Sage  mir  etwas  Tröstliches!"  Glück- 
licherweise konnte  Zelter  bald  Günstiges  berichten. 

Rührend  und  verehrungswürdig  ist  die  Art,  mit  wel- 
cher von  seinem  Schmerzenslager  aus  der  zwanzigjährige 
Jüngling  seinen  Antheil  an  der  geliebten  Schwester  be- 
vorstehender Vermählung  in  dem  oben  erwähnten  Briefe 
vom  25.  September  ausspricht: 

„Aber  es  ist  nun  so,  und  wenn  man  täglich  sieht,  wie  alle 
Kleinigkeiten,  die  man  sich  ausmalt,  durch  die  Wirklichkeit  ver- 
schoben, vergrössert  oder  vernichtet  werden,  so  steht  man  vor  einem 
wirklichen  Lebensereigniss  mit  rechter  Ehrfurcht  und  Demuth. 
Mit  Ehrfurcht,  damit  meine  ich  aber  frisch  und  fröhlich  und  mit 
Vertrauen.  Lebt  und  webt,  heirathet  Euch  und  seid  glücklich, 
baut  Euch  das  Leben  zu,  auf  dass  ich  es  schön  und  wohnlich  finde, 
wenn  ich  zu  Euch  komme  (und  das  geschieht  ja  nun  recht  bald) 
und  bleibt  Ihr  dieselben,   dann  lasst   es  draussen  rütteln,   wie   es 
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mag;  übrigens  kenne  ich  Euch  beide  ja,  und  somit  gut.  Ob  ich 
die  Schwester  dann  Fräulein  oder  Madame  anrede,  bedeutet  wenig, 
der  Name  thut  wenig." 

Wahrlich  Worte,  wie  die  eines  gereiften  Mannes,  voll 
Lehensweisheit,  ein  hrüderlieh-priesterlicher  Segen!  —  Zu 
seiner  vollkommenen  Wiederherstellung  brachte  M.  noch 
einige  Zeit  in  Norwood  Surrey  bei  seinem  alten  Freunde 
Atwood  zu.  In  seiner  Schlafstube  stand  dort  der  Musik- 
schrank des  alten  Atwood,  in  dem  er  beim  Nachsuchen  nach 
verschiedenen  englischen  Compositionen  einen  köstlichen 
Fund  that:  Euryanthe,  score,  eine  Partitur  derEuryanthe  in 
drei  dicken  Bänden.  Er  studirte  sie  mit  grossem  Ergötzen, 
übte  aber  auch  daran  sein  kritisches  Talent.  Doch  sagt 
er  schliesslich:  „S'ist  eine  liebe  Musik  und  mir  kommt's 
sonderbar  vor,  gerade  hier  in  England,  wo  kein  Mensch 
sie  kennt  und  kennen  kann,  und  wo  sie  den  Weber  doch 
eigentlich  schändlich  behandelt  haben,  und  wo  der  Manu 
gestorben  ist,  gerade  da  sein  Lieblingswerk  so  genau  mir 
ansehen  zu  können.  Auch  Cherubini's  Requiem  und  An- 
deres habe  ich  gefunden,  und  so  geht  die  Zeit  sehr  an- 
genehm vorbei."  Dann  durchlebte  M.  noch  eine  Reihe 
schöner  Tage  in  London,  wo  er  von  „all'  den  lieben 
freundliehen  Menschen"  soviel  Gutes  erfahren  hatte  und 
noch  erfuhr.  „Ich  kann  die  letzten  14  Tage  in  London 
die  glücklichsten  und  reichsten  nennen,  die  ich  je  genossen 
habe."  Er  freute  sich,  seinem  Freunde  Hörn  alle  die 
grossen  Eindrücke  von  London  noch  einmal  vorführen  zu 
können,  und  fühlte  sich  glücklich  in  dem  Kreise  deutscher 
Freunde:  Rosen,  Mühlenfels,  Klingemann,  Kind  und  Hörn, 
die  er  allabendlich  spät  zu  geistvollen  belebten  Gesprächen 
um  seinen  Kamin  versammelte.  So  konnte  er  nicht  ohne 
Wehmuth  von  der  iu  England  durchlebten  schönen  Epoche 
Abschied  nehmen,  als  er  am  29.  November  in  Calais  den 
französischen  Boden  betrat.  Wenige  Tage  später  langte  er 
in  Berlin  an,  zwar  noch  etwas  nervös  angegriffen  und  am 
Stocke  gehend,  aber  froh,  die  Seinen,  unter  ihnen  das 
neuvermählte  Paar  und  seinen  Freimd  Devrient  nebst 
dessen  Gattin  in  Einem  Hause  familienhaft  installirt  zu 
finden. 
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Was  M.  jetzt  zunächst  lebhaft  beschäftigte,  waren  die 
Proben  zu  seinem  Liederspiel,  das  er  nun  fertig  mit- 
brachte. Nur  an  die  Instrumentirung  hatte  er  noch  die 
letzte  Hand  zu  legen. 

Aus  den  rohen  Entwürfen,  von  denen  er  in  dem  obenge- 
nannten Briefe  an  Rebecka  spricht,  war  ein  fein  angelegtes  kleines 
Singspiel  in  einem  Acte  geworden,  aus  dem  Flurschützen  ein  aben- 
teuernder zudringlicher  Krämer,  Kauz,  ein  närrischer  Kauz,  der  von 
der  günstigen  Gelegenheit  profitirend  für  sich  im  Trüben  fischen 
möchte,  und  einmal  unter  der  Maske  eines  Nachtwächters,  dann  gar 
eines  Werbeoffiziers  auftritt.  Das  Stück  spielt  unter  einer  Linde 
bei  dem  Hause  eines  Dorfschulzen  vom  Abend  bis  zum  Morgen. 
Personen  des  Stückes  sind:  Der  Schulz,  seine  Frau,  Lisbeth,  des 
Schulzen  Mündel,  Hermann,  der  halb  verloren  geglaubte  Sohn,  der 
vor  6  Jahren  sich  als  Soldat  hat  anwerben  lassen,  der  obgedachte 
Ki'ämer,  und  ein  Chor  von  Landleuten.  Der  Gang  der  Handlung 
ist:  Der  Schulz  steht  am  Vorabend  seines  50jährigen  Dienst- 
jubiläums. Für  den  nächsten  Tag  ist  ihm  ein  Werbeoffizier  ange- 
kündigt, auf  den  er  sich  freut,  von  ihm  Neuigkeiten  zu  hören.  Die 
Mutter  sitzt  in  trauernden  Gedanken  an  den  verloren  geglaubten 
Sohn,  und  singt  eine  Romanze  von  dem  Sohn  einer  Königin,  die  ihren 
Sohn  vor  Schaden  zu  behüten,  ihn  in  Weiberkleidern  auf  einer 
fernen  Insel  versteckt  hat  —  doch  wilde  Jugend,  wer  hüt'  die !  Ein 
alter  Kriegsmann  findet  ihn  aus,  klirrt  mit  den  Schwertern  und 
Schildern,  und  der  Sohn  zieht  in  den  Krieg,  und  wird  ein  Held  — 
das  wird  ihm  zuletzt  gar  bitter  vergällt  —  denn  wilde  Jugend,  wer 
hüt'  die!  (Man  sieht,  es  ist  die  transponirte  Sage  von  Achill.)  Zur 
Mutter  tritt  tröstend  Lisbeth,  und  singt  ein  heiteres  Lied  von  den 
Vorbereitungen  aufs  Fest,  in  welches  zuletzt  die  Mutter  mit  ein- 
stimmt. Doch  giebt  auch  die  Tochter,  nachdem  die  Mutter  in's 
Haus  gegangen,  ihrer  beängstigten  Stimmung  in  einem  weh- 
müthigen  Liedchen  Ausdruck.  Jetzt  tritt  Kauz  auf,  dessen  Nase 
den  Kuchenduft  eines  Festes  wittert.  Er  naht  sich  Lisbeth  zudring- 
lich, und  macht  sich  als  unentbehrlicher  Festordner  sehr  wichtig, 
was  er  mit  reichem  Wortschwall  in  einem  pathetischen  Liede  aus- 
drückt. Lisbeth  begreift,  aber  seine  zudringliche  Zärtlichkeit  weist 
sie  zurück.  In  diesem  kritischen  Augenblick  tritt  Hermann  zu  ihr, 
als  Spielmann  verkleidet,  die  Zither  auf  dem  Rücken.  Er  erkennt 
sogleich  Lisbeth,  die  er  als  junges  Mädchen  verlassen,  aber  schon 
geliebt  hat,  und  jetzt  als  zwanzigjährige  holde  Jungfrau  wieder- 
findet.   Der  Krämer  tritt  störend  zwischen  sie,  von  Hermann  kräftig 
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zurückgewiesen.  Dieser  intonirt  jetzt  zur  Zither  greifend,  ein 
schönes  Abendlied,  mit  dem  Refrain  einer  Anspielung  auf  sein  Sol- 
datenleben. Lisbeth  kommt  das  Lied  bekannt  vor,  sie  fragt  ihn, 
wo  er  es  her  hat.  Hermann  erzählt  von  sich,  als  von  einem  Dritten, 
und  schliesst  seinen  Bericht  mit  dem  Refrain  aus  der  Mutter  Lied 
„Doch  wilde  Jugend,  wer  hüt'  die!"  Lisbeth  ahnt,  wer  der  Sprecher 
ist,  Hermann  giebt  sich  ihr  zu  erkennen.  Der  Krämer  hat  aus  dem 
Gespräch  erlauscht,  dass  von  dem  Sohne  des  Schulzen  die  Rede  war, 
und  will  sich  selbst  für  diesen  Sohn  ausgeben,  fährt  täppisch  da- 
zwischen. Daraus  entspinnt  sich  ein  munteres  lebhaftes  Terzett, 
in  welchem  Lisbeth  und  Hermann  ihrer  verschwiegenen  Wonne, 
Kauz  seinem  lebhaften  Verdruss  über  den  unwillkommenen  Stören- 
fried seiner  Pläne  Ausdruck  geben.  Hierauf  zärtlicher  Dialog  zwischen 
Lisbeth  und  Hermann.  Dieser  bittet  sie  um  ihre  Fürsprache  bei 
den  Eltern.  Dann  der  Schulz  mit  Lisbeth  allein.  Sie  kündigt  ihm 
an,  dass  ein  Werbeoffizier  dagewesen  sei,  ein  kurioser  Herr,  unter 
dem  sie  den  Krämer  meint.  Von  Hermann  schweigt  sie  noch. 
Hierauf  gemüthliche  Aussprache  zwischen  dem  Schulzen  und  seiner 
Frau.  Zwischen  sie  tritt  der  Krämer,  der  Lisbeth  und  Hermann, 
den  er  einen  Vagabunden  nennt,  des  Einverständnisses  bezüchtigt. 
Die  Mutter  will  es  nicht  glauben,  Kauz  stellt  sich  als  treuer  Warner, 
der  Schulz  interessirt  sich  nur  für  die  Kriegszeitung.  Daraus  ent- 
spinnt sich  wieder  ein  sehr  lebendiges  Terzett,  das  der  Schulz  mit 
den  Worten  schliesst:  Ich  lasse  mich  durch  gar  nichts  irren, 
Hermann  ist  sicher  General.  Er  beschwichtigt  Kauz  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  gute  Polizei  des  Orts,  den  sehr  sicheren  Nachtwächter. 
Dieser  tritt  auf,  etAvas  angetrunken  und  verspricht  möglichste  Wach- 
samkeit. Der  Schulz  spricht  mit  Kauz  und  verlangt  Nachricht  von 
seinem  Sohn.  Kauz  darf  nicht,  muss  reinen  Mund  halten  —  „aber 
ehe  ihr's  euch  verseht,  werdet  ihr  gewaltig  überrascht."  Es  ist 
dunkel  geworden,  Hermann  erscheint  im  Hintergrunde.  Kauz  stellt 
sich  an,  als  wollte  er  auf  den  Vagabunden  losbrechen,  retirirt  sich 
aber  hinter  den  Schulzen,  der  abgeht.  Man  hört  wiederholt  den 
Nachtwächterruf.  Hermann  lockt  Lisbeth,  die  er  gern  sprechen 
möchte,  mit  einem  Nachtlied.  Kauz,  in  der  Eile  als  Nachtwächter 
verkleidet,  mit  einem  Trichter,  stört  ihn  zweimal  darin.  Dann 
kommt  Kauz,  noch  als  Nachtwächter  verkleidet,  und  bringt  gleich- 
falls ein  Ständchen,  seine  Liebe  in  sein  Nachtwächterlied  ver- 
flechtend. Ihn  stört  Hermann,  jetzt  gleichfalls  mit  Hülfe  des  ächten 
Nachtwächters  als  Nachtwächter  verkleidet,  und  arretirt  mit  lautem 
Geschrei  Kauz.  Der  Schulz,  in  der  Nachtmütze  sieht  zum  Fenster 
hinaus.     Bewegtes  Duett,  mit  dazwischen  gesi^rochenen  Worten  des 
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Schulzen.  Nach  dieser  etwas  tumultuarischen  Scene  schöne  Zwischen- 
musik des  Orchesters,  zuerst  die  Nachtruhe,  dann  das  allmähliche 
Erwachen  des  Morgens  bezeichnend.  Nach  den  letzten  Accorden 
folgt  das  erste  Motiv  der  Ouvertüre,  während  dessen  Lisbeth  mit 
Blumenkränzen  aus  dem  Hause  tritt,  und  einige  Worte  melodi-a- 
matisch  spricht,  die  dann  in  ein  reizendes  zartes  Lied  übergehn: 
„Die  Blumenglocken  mit  hellem  Schein,  sie  läuten  den  frohen  Fest- 
tag ein"  u.  s.  w.  Nach  einem  kurzen  Zwiegespräch  zwischen  dem 
Schulzen  und  seiner  Frau,  die  sich  gegenseitig  zu  dem  frohen  Tage 
beglückwünschen,  erscheint  mit  Jubelgesang  der  Chor  der  Land- 
leute, an  ihrer  Spitze  Lisbeth  und  Kauz,  letzterer  als  Werbeoffizier 
in  improvisirter  Uniform.  Er  giebt  sich  nun  dem  Elternpaare  gegen- 
über für  den  vermissten  Sohn  aus,  und  verheisst  den  Landleuten 
Freiheit  von  der  Aushebung.  Hermann,  der  rechte  Offizier,  von 
Lisbeth  herbeigerufen,  entlarvt  ihn  schmählich,  und  giebt  sich 
den  Eltern  als  ihren  wirklichen  Sohn  zu  erkennen.  Der  Krämer 
giebt 'Fersengeld,  erscheint  aber  zum  Schluss  noch  einmal  mit 
grosser  Unverfrorenheit,  vmd  bietet  als  Tabuletkrämer  seine  Waaren 
an.  Ein  prächtiges  Finale,  zuerst  Quartett  von  Hermann,  Mutter, 
Lisbeth  und  dem  närrischen  Kauz,  dann  ein  festlicher  Chor  der 
Landleute  schliesst  das  Ganze  mit  den  Worten:  Es  knüpft  sich 
Neues  mit  dem  Alten,  und  alles  Alte  wird  so  neu,  ein  neues  Leben 
soll  hier  walten,  der  Bund  bestehn  in  Lieb  und  Treu!  — 

Man  sieht  leicht  aus  dieser  vielleicht  für  den  Zweck 
dieses  Buches  zu  ausführlichen  Skizze,  wie  sinnig  in  diesem 
harmlosen  Festidyll  die  Beziehungen  auf  die  Silherhoch- 
zeit  der  Eltern  sind,  und  wie  bei  aller  Einfachheit  doch 
ein  grosser  Wechsel  und  Mannigfaltigkeit  der  Scenen  dem 
Componisten  reiche  Gelegenheit  bot,  sein  dramatisches  Talent 
zu  entfalten.  Der  gesprochene  Dialog  streift  zwar  nament- 
lich in  den  Spässen  des  Kauz  zuweilen  an's  Triviale,  aber 
der  Text  zu  den  Liedern,  Duetten,  Terzetten  und  Chören 
ist  vollendet  fein  und  anmuthig.  Die  Musik,  im  Ganzen 
14  Nummern,  ist  von  einer  bezaubernden  Jugendfrische. 
Der  Componist  schöpft  überall  aus  dem  Vollen,  trifft  herr- 
lich den  ächten  Festton,  und  offenbart  zugleich  des  Sohnes 
tiefes  dankbares  Gemüth,  der  den  geliebten  Eltern  eine 
wahre  Festfreude  bereiten  wollte.  Gleich  die  Ouvertüre 
in  dem  heitern  Adur,  die  mit  dem  zarten  Lisbethmotiv, 
das  durch  alle  Modulationen  mit  immer   steigender  Kraft 
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und  Fülle  durchg-eftihrt  wird,  beginnt  und  schliesst,  macht 
den  entschiedensten  feierlich-fröhlichen  Eindruck.  M.  hatte 
die  ausgesprochene  Absicht,  damit  den  Eltern  eine  Hul- 
digung zu  bringen.  Die  von  der  Mutter  gesungene,  weh- 
müthige  Romanze,  Nr.  1  in  Emoll  steht  damit  in  inte- 
ressantem Contrast.  Das  Duett  Nr.  2  zwischen  Lisbeth 
und  Mutter  in  Gdur,  anfangs  niu*  Wechselgesang,  bei 
welchem  die  Stimmung  der  Mutter  noch  wehmiithig  durch- 
klingt, löst  sich  zuletzt  in  reizende  heitere  Harmonie  auf, 
während  das  darauf  folgende  Lied  Lisbeth's,  Nr.  3  in  Gmoll, 
wieder  sehr  schön  die  beängstigte  Stimmung  des  liebenden 
Mädchens  wiedergiebt.  Damit  contrastirt  in  ergötzlicher 
Weise  das  bramarbasirende  Lied  des  sich  als  Festordner 
anpreisenden  Krämers  in  Ddur  Nr.  4  mit  seinen  kurzen 
Rhythmen  und  hastendem  Tempo.  Lebhafte  Anklänge  an 
das  Lied  Caspars  im  Freischütz  (welches?  doch  nicht  „Hier 
im  irdischen  Jammerthal?")  veimag  ich  mit  Reissmann 
nicht  darin  zu  finden.  Das  schöne  Abendlied  Hermann's 
für  Tenor  in  Gdur,  in  dem  heroischen  Soldatenton  wech- 
selnd mit  Ddur,  ist  von  angenehmster  Wirkung.  Den 
Gipfelpimkt  der  Composition  bildet  das  nun  folgende  leb- 
hafte Terzett  Nr.  6  in  Adur  zwischen  Lisbeth,  Hermann 
und  Kauz,  dem  sich  das  Terzett  in  Fdur  Nr.  7  zwischen 
Mutter,  Kauz  und  Schulz  mit  dem  interessant  verflochtenen 
eintönigen  F  für  den  Schulzen  ebenbürtig  anschliesst. 
Sehr  komisch  mrkende  Gegensätze  finden  sich  dann  in 
den  beiden  folgenden  Nummern  8  und  9,  wo  Hermann 
durch  ein  schwärmerisches  Nachtlied  „Es  steigt  das  Geister- 
reich herauf  aus  kühler  Mitternachtsstunde"  in  Gmoll,  die 
Geliebte  wecken  will,  und  durch  ein  Fortissimo  in  Bdur 
„Hört  ihr  Herrn  und  lasst  Euch  sagen"  u.  s.  w.  in  jedem 
der  drei  Verse  seines  Liedes  von  dem  Pseudonachtwächter 
Kauz  auf  die  unliebsamste  Weise  gestört  wird.  Dafür 
revanchirt  sich  wieder  Hermann,  indem  er  Kauz  bei  dem 
folgenden  Nachtwächterliebesliede  in  B  dur  Nr.  9  mit  einem 
sehr  kräftigen  „zwölf  hat's  geschlagen"  dissonirend  in  H 
unterbricht.  Daraus  erfolgt  Nr.  10  ein  sehr  lebendiges 
Duett  zwischen  den  beiden  in  Edur,  indem  Hermann  im 
Kostüm  des  wirklichen  Nachtwächters  mit  Spiess,  Hörn 
und  Laterne  Kauz  arretiren   will,   und   dieser   um  Hülfe 


Musik  zum  Liederspiel.    Hinderniss  der  Aufführung.         91 

wimmert,  Ms  der  Schulz  in  der  Nachtmütze  am  Fenster 
beschwichtigend  eintritt,  und  dann  beide  Pseudouacht- 
wächter  einer  den  andern  zur  Euh'  in  tiefer  Nacht  in 
einem  Allegro  vivace  ermahnen.  Auf  diese  Scene  folgt  dann 
die  schon  erwähnte  Zwischenmusik,  die  anfangs  in  einem 
Adagio  in  Emoll  die  Nachtstille,  dann  bewegter  in  Adur 
Sonnenaufgang  imd  Morgen  schildert.  Dann  tritt  Lisbeth 
mit  dem  reizenden  Motiv,  das  wir  schon  kennen,  aus  dem 
Haus,  und  singt  in  einem  Allegro  molto  vivace  in  Adur 
ihr  reizendes  Lied.  Der  Chor  der  Landleute,  anfangs 
Solostimmen,  Sopran  und  Alt,  zu  denen  dann  auch  Tenor 
und  Bass  treten,  zuletzt  Tutti,  bringt  ungemein  frisch  in 
Ddur  seine  Begrtissimg  dem  Jubelpaare.  (M.  setzt  den 
Anfang  dieses  Chores  einem  Geburtstagsbriefe  an  seine 
Mutter  aus  Paris  vom  15.  März  1832  wieder  voran,  ein 
Beweis,  welchen  Werth  er  selbst  auf  diesen  Ausdruck 
seiner  kindliehen  Zärtlichkeit  legte.)  Das  Singspiel  schliesst 
mit  dem  schon  erwähnten  lieblichen  Quartett  und  frischen 
Chor  in  Adur,  also  derselben  Tonart,  in  welcher  die  Ouver- 
türe begann.  So  rundet  sieh  alles  zum  künstlerisch -har- 
monisch geordneten  wohlgefälligsten  Ganzen. 

Ueber  die  Besetzung  der  Rollen  für  die  Aufführung 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  ausser  den  schon  oben  Ge- 
nannten, Devrient  den  Kauz,  seine  Frau  Therese  die  Lisbeth, 
und  der  Student  Mantius,  der  nachmals  rühmlichst  bekannte 
lyrische  Tenor  der  Berliner  Oper,  den  Hermann  über- 
nommen hatte.  Die  Proben,  die  schon  allen  Betheiligten 
grosses  Vergnügen  gewährten,  waren  glücklich  überstanden, 
als  noch  der  Aufführung  ein  imerwartetes  Hinderniss  drohte. 
Devrient  wurde  für  den  Festabend  zu  einem  Concert  bei 
dem  Kronprinzen  befohlen.  M.  gerieth  diu-ch  die  Hiobs- 
post in  solche  Aufregung,  dass  er  im  Abendkreise  der 
Familie  anfing  irre  zu  reden,  imaufhörlich  englisch  zu 
sprechen  u.  s.  w.  Ein  Machtspruch  des  Vaters  trieb  ihn 
zu  Bett,  und  ein  zwölfstündiger  tiefer  Schlaf  stellte  ihn 
wieder  her.  Der  Hofintendant  Graf  v.  Redern  wusste  es 
zu  vermitteln,  dass  die  Function  Devrient's  bei  dem  Hof- 
concert  abgekürzt  wurde,  und  dieser  noch  rechtzeitig  nach 
einem  kleinen  vorangehenden  von  Hensel  gedichteten  und 
Fanny    componirten   Festspiele    in    seine   Rolle    bei   dem 
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Liederspiele  eintreten  konnte.  Die  Auffttlirung',  vor  einem 
grossen  Freundeskreise  gelang  vollkommen,  bis  auf  das 
famose  F,  welches  Hensel  richtig  nicht  traf,  trotzdem  ihm 
der  Ton  von  allen  Seiten  zugehaucht  wurde.  Grade  aber 
das  machte  M.  „das  grösste  Plaisir  des  Abends".  Er 
musste  sich  auf  die  Partitur  bücken,  um  sein  Lachen  zu 
verbergen.  (Devrient,  meine  Erinnerungen,  S.  94.)  Was 
allgemein  überraschte,  war  des  Componisten  dabei  zu  Tage 
getretenes  so  bedeutendes,  dramatisches  Talent.  Man  drängte 
ihn,  das  Liederspiel  öffentlich  aufführen  zu  lassen,  beson- 
ders seine  Mutter  wünschte  es  lebhaft.  Aber  M.  selbst 
widerstrebte.  Es  ging  ihm  gegen  die  kindliche  Pietät, 
den  Ausdruck  seiner  Verehrung  für  die  Eltern,  nur  für 
den  Familien-  und  Freundeskreis  bestimmt,  vor  ein  grösseres 
Publicum  zu  bringen.  Bei  seinem  Leben  ist  es  auch  nicht 
geschehen.  Nach  seinem  Tode  konnte  man  es  nicht  mehr 
hindern.  Ich  selbst  wohnte  einige  Jahre  nach  M.'s  Tode 
einer  Aufführung  in  einem  Privatcirkel  bei  M.'s  bester 
Freundin  in  Leipzig  bei,  wobei  ich  den  verbindenden  Text 
las.*)  Die  volle  Schönheit  des  Werkes  ging  mir  aber  erst 
bei  einer  öffentlichen  Darstellung  im  Leipziger  Theater 
am  4.  November  1883  auf,  wo  zur  Feier  des  Todestages 
M.'s  das  Liederspiel,  die  Ouvertüre  zu  den  Hebrideu,  die 
Walpurgisnacht  imd  das  Finale  aus  der  unvollendeten 
Oper  Lorelei  in  trefflicher  Aufführung  gegeben  wurden. 
Ich  muss  sagen,  dass  ich  ganz  hingerissen  war  von  der 
wunderbar  schönen  Instrumentirung,  den  reizenden  Motiven, 
der  dramatischen  Lebendigkeit  und  feinen  Characteristik 
dieser  einzigen  dramatischen  Composition,  die  der  Ton- 
dichter, und  zwar  noch  in  seiner  vollen  Jugendfrische 
stehend,  vollendet  hat.  Um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen, 
dass  M.  von  allen  Seiten  ermuntert,  eine  Oper  zu  com- 
poniren,  keinen  ihm  zusagenden  Text  fand.  Vielleicht 
war  er  in  seinen  Anforderungen  allzu  streng.  Auch  sein 
Freund  Devrient,  der  für  Marschner  „Hans  Helling",  und 
für  W.  Taubert  „den  Zigeimer"  gedichtet  hatte,  konnte 
ihm  nicht  genügen.   Carl  von  Holtei,  mit  welchem  er  wegen 


*)    Zum    ersten    male    öffentlich    aufgeführt    in    Leipzig    am 
20.  April  1851  im  Theater  (?). 
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eines  Textes  in  UnterhancUimg"  trat,  sagte  nicht  mit  Un- 
recht: „Mendelssohn  wird  niemals  einen  Opernstoff  finden, 
der  ihm  genügt;  er  ist  viel  zu  gescheidt  dazu."  M.'s 
Vater  sagte  einmal  halb  im  Scherz,  halb  im  Ernst:  „Ich 
fürchte,  Felix  findet  am  Ende  auch  keine  Frau,  wie  er 
keinen  Operntext  hat  finden  können."  Diese  Befürchtung 
traf  glücklicherweise  nicht  ein,  wenn  auch  der  Vater  die 
so  lebhaft  gewünschte  Vermählung  des  Sohnes  nicht  mehr 
erlebte.  Aber  ein  ti'agisches  Geschick  ist  es  zu  nennen,  dass 
M.,  als  er  endlich  in  der  Lorelei  von  Geibel,  dem  bedeu- 
tendsten Dichter  der  Gegenwart,  einen  ihm  zusagenden 
Operntext  gefunden  hatte,  von  einem  frühen  Tode  ereilt, 
das  daran  begonnene  Werk  nicht  mehr  vollenden  konnte. 
Das  uns  erhaltene  Fragment,  das  vorhin  genannte  Finale 
ist  von  hoher  Schönheit  und  mächtiger  dramatischer 
Wirkung. 

Aus  dem  fröhlichen  Zusammenleben  der  drei  Familien 
Mendelssohn,  Hensel  und  Devrient  in  dem  einen  Hause 
während  des  Winters  1829  bis  30,  in  welchem  selbstver- 
ständlich viel  Musik  gemacht  wurde,  ist  ausser  einigen 
Liedercompositionen  nur  zu  erwähnen  der  vollständige 
Ciavierauszug  des  Liederspiels,  den  er  mit  eigener  Hand 
schrieb  und  Theresen  Devrient  zum  ausschliesslichen  Eigen- 
thum  verehrte  imd  die  theilweise  Vollendung  der  oben 
genannten  Reformations-S\Tiiphonie,  zu  welcher  er  die  Par- 
titur anfangs  gleich  mit  allen  Ripienstimmen  und  concer- 
tirenden  Listrumenten  neben  einander  gleichsam  wie  aus 
einem  Gusse  niederschrieb.  Doch  erklärte  er  diese  Arbeit 
selbst  für  zu  anstrengend,  um  sie  in  gleicher  Weise  fort- 
zusetzen. Als  ein  erwähnenswerthes  Ereigniss  ist  noch 
anzuführen,  dass  ihm  zu  Anfang  des  Jahres  1830  die  mit 
Rücksicht  auf  ihn  geschaffene  Professur  der  Musik  an  der 
Universität  Berlin  angetragen  wurde.  Er  lehnte  sie  aber 
ab,  imd  lenkte  die  Wahl  auf  seinen  Freund  B.  A.  Marx, 
der  sie  auch  annahm.  Unter  diesem  habe  ich  selbst 
1834  als  Student  der  Theologie  an  dem  von  ihm  geleiteten 
academischen  Gesangverein  theilgenommen  und  unter  an- 
dern eine  Motette  von  Mendelssohn  mit  einstudirt.  Der 
spärliche  Besuch  dieser  Uebungen  brachte  den  guten  Marx 
zu    gelinder-  Verzweiflung,    bis    es    mir    endlich    gelang^ 
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durch  eine  in  dem  grössten  Auditorium  öffentlich  gehaltene 
Rede  die  Herrn  Studenten  zu  fleissigerer  Theilnahme  zu 
ermuntern. 


Mit  dem  Frühling-  1830  sollte  nun  unser  junger,  jetzt 
auch  im  bürgerlichen  Sinne  (geistig  war  er  es  ja  schon 
längst)  mündiger  Künstler  seinen  eigentlichen  Weltgang 
antreten,  lieber  Weimar,  München,  Salzburg,  Wien,  Graz 
durch  Steiermark,  Klagenfurt,  von  da  über  Udine  nach 
Venedig,  dann  Bologna,  über  Florenz  nach  Eom  zu  längerem 
Aufeiithalt,  schliesslich  bis  Neapel,  dann  zurück  über  den 
Lago  maggiore  durch  die  Schweiz  über  den  Bodensee  weg 
noch  einmal  nach  München  und  endlich  nach  Paris  sollte 
die  Eeise  gehu.  Bereits  war  der  Tag  der  Abreise  gegen 
Ende  März  festgesetzt,  als  unerwartet  ein  Hinderuiss  da- 
zwischen trat.  M.'s  zärtlich  geliebte  Schwester  Rebecka  wurde 
von  den  Maseru  befallen.  Der  Arzt  verordnete  sofortige 
Absperrung.  Felix  war  untröstlich  über  die  Trennung,  er 
jammerte  und  weinte  wie  ein  Kind,  und  meinte,  „ich  werde 
meine  Schwester  wohl  nicht  mehr  wiedersehn  —  wer  weiss, 
was  mit  ihr  geschieht,  indess  ich  fort  bin  —  wer  weiss, 
was  mit  mir  in  der  Fremde  geschieht,  ich  werde  sie  wohl 
nicht  wiedersehn!"  Am  nächsten  Morgen  meldete  er 
aber  seinem  Freunde  Devrient  ganz  fröhlich:  „Die  Aerzte 
geben  mir  die  Hoffnung,  dass  ich  in  einigen  Tagen  auch  die 
Masern  kriegen  solle.  Komm  also  nicht  zu  mir,  oder  wie 
Hensel  sagt:  Noli  me  tangere!"  So  war  also  der  Tren- 
nungsschmerz gehoben,  imd  zwischen  den  beiden  Freunden 
entspann  sich  ein  launiger  Notenwechsel  auf  Zetteln,  die 
sie  einander  quer  über  den  Hof  zuschickten.  So  schrieb 
unter  andern  M.  in  übermüthigem  Humor: 

„Bis  hierher  wird  dieser  Brief  verbrannt  und  zerrissen,  das 
Folgende  kann  leben  bleiben  —  nämlich:  wie  schön  ist  Gottes 
Welt!  Schreib  mir  doch  bald  wieder;  ich  habe  die  erste  Etüde  von 
Cramer  mit  den  Händen  kreuzweis  sjiielen  gelernt,  ich  spiele  die 
Einsetzung  des  Abendmahls  aus  der  Passion  auf  einer  Stockflöte, 
ich  gehe  müssig,  wie  ein  Kapellmeister.  Aber  willst  Du  wissen, 
wann  meine  Ostern  fallen?  Sonntag,  Lieber,  oder  Montag;  wenn 
Du  also  glaubst,    eher  als  ich  abzureisen,  so  irrst  Du  stark.     Wir 
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werden  wahrscheinlich  zu  gleicher  Zeit  abgehn  nach  verschiedenen 
Seiten.  Es  wird  doch  nichts  Vernünftiges  draus,  also  will  ich  lieber 
schliessen,  morgen  etwa  mehr.     Dein 

(eigenhändig)  Felix  Mendelssohn  Bartholdy. 

Bis  Mitte  Mai  waren  beide  Geschwister  vollständig 
genesen,  und  Felix  konnte  nun  seine  Reise  frisch  und 
fröhlich  antreten.  Erwähnenswerth  ist  noch  ein  empfind- 
samer Zug  aus  dem  Abschied  von  seinem  Freunde  Devrient, 
der  einen  Blick  in  des  Jünglings  zartbesaitetes  Gemüth 
thun  lässt.     Devrient  erzählt:*) 

„Der  Abschied  wurde  uns  Beiden  nicht  leicht,  aber  Felix' 
zärtliche  Seele  war  mehr  davon  bewegt.  Als  ich  Abschied  ge- 
nommen und  er  mich  bis  auf  die  Freitreppe  nach  dem  Hof  hinaus 
begleitet  hatte,  und  ich  — •  der  ich  das  Umarmen  der  Männer  nie 
geliebt  —  mit  Händeschütteln  von  ihm  schied,  rief  er  mich  nach 
den  ersten  Stufen  zurück,  und  mit  rührungsblassem  Gesichte,  die 
Augen  überflort,  sagte  er:  „Du  könntest  mir  wohl  um  den  Hals 
fallen."  Das  that  ich  dann  von  Herzen,  und  so  zog  der  liebens- 
würdige Jüngling  zu  seiner  fröhlichsten  Reise  fort." 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  in  diesem  Versuch 
einer  wirklichen  Biographie  Mendelssohn'«  den  genialen 
Künstler  Schritt  für  Schritt  auf  seiner  Wanderimg  zu  be- 
gleiten. Der  erste  Band  der  Reisebriefe  F.  M.'s,  von  seinem 
Bruder  Paul,  Berlin  1861,  zum  ersten  mal  herausgegeben 
und  wohl  in  den  Händen  der  meisten  Verehrer  M.'s,  giebt 
uns  von  allen  Erlebnissen  imd  Vorgängen  in  seinem  Innern 
ein  so  vorzügliches  Bild,  dass  es  ein  undankbares  Be- 
ginnen wäre,  davon  einen  Auszug  geben  zu  wollen.  So 
schreibt  ja  unter  andern  auch  Goethe  an  Zelter  unterm 
31.  März  1831:  „Vor  allen  Dingen  habe  zu  vermelden, 
dass  ich  einen  ganz  allerliebsten  ausführlichen  Brief  von 
Felix,  datirt  Rom  den  5.  März,  erhalten  habe,  welcher  das 
reinste  Bild  des  vorzüglichen  jimgen  Mannes  darstellt.  Für 
den  ist  nun  weiter  nicht  zu  sorgen,  das  schöne  Schwimm- 
wamms  seines  Talents  wird  ihn  auch  durch  die  "Wogen 
und  Brandungen  der  zu  l)efürchtenden  Barbarei  hindurch 


*)  Devrient.  meine  Erinnerungen  au  F.  M.  B.,  S.  104. 
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fttliren."  Es  soll  also  im  Folg'enden  nur  der  Versiich  ge- 
macht werden,  alle  die  bedeutenden  Momente  aus  diesen 
Wanderjahren,  welche  zu  einem  Gesammtbilde  des  Lebens 
und  Wirkens  des  Künstlers  gehören,  in  grossen  Umrissen 
darzustellen.  Die  erste  Hauptstation  der  Eeise  war  Weimar, 
wohin  M.  wahrscheinlich  am  19.  oder  20.  Mai  mit  Extra- 
post abfuhr;  in  Goethe's  Hause,  wo  er  auf  das  liebreichste 
aufgenommen,  von  Goethe  selbst  zu  längerem  Aufenthalt 
innig  gedrungen,  gegen  seinen  ursprünglichen  Plan  volle 
14  Tage  höchst  vergnüglich  verweilte,  empfing  der  treffliche 
Jüngling  die  eigentliche  Künstlerweihe  zu  seinem  Ausflug 
in  das  Land,  wo  die  Citronen  blühn.  Von  seinem  herr- 
lichen Aufenthalt  bei  dem  Dichterfürsten  und  den  liebens- 
würdigen Damen  seiner  nächsten  Umgebung,  giebt  er  selbst 
in  den  drei  ersten  höchst  ergötzlichen  und  interessanten 
Reisebriefen  ausführliche  Kimde.  Er  war  bei  Goethe  fast 
täglich,  öfters  Mittags  und  Abends  zu  Tische,  musste  ihm 
von  Schottland,  Hengstenberg,  Spontini  und  Hegel's  Aesthetik 
erzählen  und  ihm  viel  vorspielen,  unter  andern  spielte  er 
auch  die  drei  oben  erwähnten,  den  drei  jungen  Englände- 
rinnen in  Coed  Du  gewidmeten  Stücke,  die  viel  Glück 
machten.  Er  musste  aber  auch  Goethe  stimdenlang  vor- 
spielen, um  ihm  einen  Begriff  von  den  verschiedenen  musi- 
kalischen Epochen  zu  geben.  Sehr  interessant  ist  M.'s 
Bericht  darüber,  wie  Beethoven  auf  Goethe  wirkte.  Er 
schreibt  in  dem  2.  Reisebriefe:  „An  den  Beethoven  wollte 
er  gar  nicht  heran.  Ich  sagte  aber,  ich  könne  ihm  nicht 
helfen  und  spielte  ihm  nun  das  erste  Stück  der  Cmoll- 
Symphonie  vor.  Das  berührte  ihn  ganz  seltsam.  Er  sagte 
erst:  das  bewegt  aber  gar  nichts;  das  macht  nur  Staunen; 
das  ist  grandios,  und  dann  brummte  er  so  weiter  und  fing 
nach  langer  Zeit  wieder  an:  Das  ist  sehr  gross,  ganz  toll, 
man  möchte  sich  fürchten,  das  Haus  fiele  ein;  und  wenn 
das  nun  all'  die  Menschen  zusammenspielen!  —  Und  bei 
Tische,  mitten  in  einem  andern  Gespräch,  fing  er  wieder 
damit  an."  Goethe  bedankte  sich  für  diese  Bemühungen, 
ihn  auf  dem  Gebiete  der  Musik  zu  orientiren,  in  sehr 
liebenswürdiger  Weise.  Er  gab  einem  Weimar'schen  be- 
deutenden Portraitmaler  Auftrag,  M.  für  ihn  zu  zeichnen, 
wozu  M.   nochmals  sitzen  musste,   schenkte  diesem   einen 
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Bogen  seines  Manuscripts  von  Faust,  mit  der  eigenhändigen 
Unterschrift:  „Dem  lieben  jungen  Freunde,  F.  M.  B.  kräftig 
zartem  Beherrscher  des  Pianos,  zur  freundlichen  Erinne- 
rung froher  Maitage  1830,  J.  W.  von  Goethe"  und  gab 
ihm  dann  noch  drei  Empfehlungen  nach  München  mit,  bat 
ihn  auch,  er  solle  ihm  zuweilen  schreiben.  M.  that  dies 
zum  ersten  male  von  München  aus.*)  Goethe  selbst  schrieb 
am  Tage  der  Abreise  M.'s  von  Weimar  aus  unterm  3.  Juni 
an  Zelter: 

„So  eben,  früh  zehn  Uhr,  fährt  beim  klarsten  Himmel,  im 
schönsten  Sonnenschein  der  treffliche  Felix  mit  Ottilien,  Ulriken 
und  den  Kindern,  nachdem  er  14  Tage  bei  uns  vergnüglich  zuge- 
bracht und  alles  mit  seiner  vollendeten  liebenswürdigen  Kunst  er- 
baut, nach  Jena,  um  auch  dort  die  wohlwollenden  Freunde  zu  er- 
götzen und  in  unserer  Gegend  ein  Andenken  zurückzulassen,  welches 
fortwährend  hoch  zu  feiern  ist.  Mir  war  seine  Gegenwart  beson- 
ders wohlthätig,  da  ich  fand:  mein  Verhältniss  zur  Musik  sei  noch 
immer  dasselbe;  ich  höre  sie  mit  Vergnügen,  Antheil  und  Nach- 
denken, liebe  mir  das  Geschichtliche  5  denn  wer  versteht  irgend 
eine  Erscheinung,  wenn  er  sich  nicht  von  dem  Gange  des  Heran- 
kommens penetrirt  ?  Dazu  war  denn  die  Hauptsache,  dass  Felix  auch 
diesen  Stufengang  recht  löblich  einsieht  und  glücklicherweise  sein 
gutes  Gedächtniss  ihm  Musterstücke  aller  Art  nach  Belieben  vor- 
führt. Von  der  Bach'schen  Epoche  heran,  hat  er  mir  wieder 
Haydn,  Mozart  und  Gluck  zum  Leben  gebracht;  von  den  grossen 
neueren  Technikern  hinreichende  Begriffe  gegeben  und  endlich  mich 
seine  eigenen  Productionen  fühlen  und  über  sie  nachdenken  machen; 
ist  daher  auch  mit  meinen  besten  Segnungen  geschieden.  Sage 
den  werthen  Eltern  des  ausserordentlichen  jungen  Künstlers  das 
Allerbeste." 

Seit  dieser  Zeit  blieben  die  Beiden  bis  zu  des  Altmei- 
sters Tode  in  beständigem  Briefwechsel  und  Goethe  bezeugte 
über  Felixens  „anmuthige,  allerliebste,  höchst  interessante 
Briefe"  stets  die  lebhafteste  Freude,  wie  überhaupt  die 
regste  Theilnahme  an  seinem  Ergehen.    So  schreibt  er  z.  B. 


*)  Karl  Mendelssohn  B.  giebt  in  seiner  Schrift  „Goethe  und 
F.  M.  B.",  S.  41 — 43  den  grössten  Theil  dieses  Briefes,  und  einen 
Auszug  des  zweiten  Reiseberichts  an  Goethe,  Rom,  5.  März  1831, 
S.  43  u.  44. 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  • 
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flu  Zelter  imterm  4.  Januar  1831:  „Felix,  dessen  glück- 
lichen Aufenthalt  in  Rom  Du  meldest,  muss  überall  g-ttnstig- 
aufgenommen  werden:  ein  so  grosses  Talent,  ausgeübt  von 
einer  so  liebenswürdigen  Jugend." 

Noch  verdient  aus  diesem  Aufenthalt  M.'s  in  "Weimar 
Erwähnimg,  dass  er  imterm  25.  Mai  seiner  Schwester  Fanny 
verspricht,  ihr  nächstens  die  Copie  seiner  Symphonie  zu 
schicken,  die  er  in  W.  abschreiben  lasse,  um  sie  nach 
Leipzig  zu  senden,  wo  sie  vielleicht  aufgeführt  werden 
würde.  Sie  solle  Stimmen  über  den  von  ihm  zu  wählen- 
den Titel  sammeln,  Reformationssymphonie,  Confessions- 
symphonie,  Symphonie  zu  einem  Kirchenfeste  u.  s.  w.  Es 
ist  die  schon  einigemal  früher  erwähnte  Reformationssym- 
phonie gemeint.  Dass  sie  damals  in  Leipzig  aufgeführt 
worden  sei,  ist  mir  nicht  bekannt.*)  Jedenfalls  gehört  sie 
nicht  zu  M.'s  epochemachenden  Werken.  Ich  hörte  sie 
noch  vor  zwei  Jahren  zum  ersten  male  in  dem  hiesigen 
Concertiustitute  Euterpe,  kann  aber  nicht  sagen,  dass  das 
Werk  einen  bedeutenden  Eindruck  auf  mich  gemacht  hätte. 
Das  Motiv  „Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott",  in  die  Ober- 
stimme der  Blasinstrumente  gelegt,  ist  contrapunctisch 
gewiss  sehr  schön  durchgeführt,  schlägt  aber  nicht  mächtig 
hindurch.  Ueberhaupt  entbehrt  das  Werk  eines  höheren 
Schwunges  und  könnte,  ohne  Mendelssohn's  Ruhm  zu  scha- 
den, der  Vergessenheit  anheim  fallen.  — 

Von  Jena  aus  fuhr  M.  durch  die  kleineu  Thüringischen 
Ftirstenthümer,  deren  verschiedene  Geldsorten  und  langsame 
Fahrposten  ihm  viel  Aerger  verursachten,  wahrscheinlich 
über  Coburg  und  Nürnberg,  sogar  die  Nacht  zu  Hülfe  neh- 
mend, nach  München,  der  zweiten  grossen  Station  seines 
Ausfluges  in  die  Welt.  Die  Reise  muss  aber  doch  ziemlich 
schnell  vor  sich  gegangen  sein:  in  Nürnberg  scheint  er  gar 
nicht  verweilt  zu  haben.  Denn  Goethe  berichtet  von  der  Ab- 
reise M.'s  aus  Weimar  unterm  3.  Juni.  Dazwischen  fällt  nun 
noch  der  Aufenthalt  in  Jena,  von  dem  Goethe  spricht,  und 
bereits  am  6.  Juni  schreibt  M.  an  die  Seinen  in  Berlin  von 


*)  Erst  den  29.  October  1868  wurde  sie  zum  ersten  male  im 
Leipziger  Gewandhausconcert  gegeben,  dann  noch  einmal  1873  am 
27.  November,  beide  male  ohne  durchschlagenden  Erfolg;  seitdem 
nicht  wieder. 
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seiner  Ankunft  in  Miinclien,  wo  er  zwar  todtmilde  aber 
pflichtschuldigst  in  den  Fidelio  geht,  an  dessen  Aufführung- 
er  indess  auch  mancherlei  auszustellen  hat.  (Reisebriefe, 
Th.  I,  S.  11  und  13.)  Der  Aufenthalt  M.'s  in  Mttnehen 
dauerte  mehrere  Wochen,  denn  wir  finden  den  nächsten 
Brief  erst  von  Linz,  den  11.  August  aus  datirt.  Kein 
Wunder,  dass  ihn  München  mit  seiner  ihm  noch  ganz  neuen 
süddeutschen  Lebendigkeit  sehr  anzog,  denn  er  fand  dort  des 
musikalisch  -  Interessanten  sehr  viel  und  allenthalben  kam 
ihm  eine  Liebe  und  Verehrung  entgegen,  wie  er  sie  sich 
wohl  kaum  hatte  träumen  lassen.  Sein  Freund  A.  B.  Marx, 
der  mit  ihm,  wohl  nicht  zufällig,  in  München  zusammentraf, 
berichtet  darüber  in  einem  (Hensel,  Familie  Mendelssohn, 
Bd.  I,  S.  313  u.  ff.  abgedruckten)  sehr  interessanten  und 
lebendigen  Briefe  an  Fanny  in  höchst  ergötzlicher  Weise. 
Ich  kann  nicht  umhin,  eine  längere  characteristische  Stelle 
dieses  Briefes  hierher  zu  setzen: 

„Was  wir  bis  dahero  thun  und  gethan,  ist  bald  gesagt:  Wir 
regieren.  leb  habe  geruht,  Vicekönig  zu  werden,  und  lasse  mir 
huldigen,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen.  .  .  .  Alles  Ernstes  können 
Sie  sich  keine  Vorstellung  von  Felixens  Stellung  hier  machen;  er 
kann  nicht  das  Hundertste  schreiben  und  auch  mir  wird  es  bei 
dem  besten  Vorsatze  nicht  gelingen.  Die  Anerkennung  seiner 
Musik  —  nun  das  haben  wir  vorausgewusst.  Jetzt  —  er  könnte  die 
allerschlechteste  Musik  aufführen  und  Alles  würde  entzückt  sein. 
Doch  das  muss  man  beobachten,  wie  er  überall  Kind  im  Hause, 
wie  er  recht  eigentlich  der  Mittelpunkt  jedes  Kreises  ist.  Von  Früh 
an  bezieht  sich  alles  auf  ihn.  Gestern  z.  B.  hatte  ich  bis  zum  In- 
cognito  geschrieben  und  Felix  geschlafen,  da  bringt  des  Gesandten 
Jäger  ein  Billet  von  der  zärtlichst  schreibenden  Betty,  die  ich 
kenne,  Felix  möge  doch,  da  er  um  drei  nicht  zu  Tisch  kommen 
könne,  um  zwölf  oder  Nachmittags  oder  Morgens  kommen,  sie 
würde  zu  jeder  Zeit  glücklich  sein  etc.  Wieder  öffnet  sich  die 
Thür;  nun  tritt  der  Jäger  eines  Grafen  ein  (Protzschy  oder  Prutzschi 
heisst  er,  oder  sonst  anders,  nur  nicht  wie  ein  vernünftiger  Mensch) 
und  bringt  einen  Nelkenstrauss  von  Fräulein  so  und  so.  Ihm  folgt 
der  erste  Ciavierlehrer  von  München  und  möchte  eine  Lektion 
haben  —  seine  eigenen  hat  er  ausgesetzt,  so  lange  Felix  hier  ist. 
Dann:  Ein  Compliment  von  der  dankbaren  Peppi  Lang  (o!  was 
werde  ich  von  der  zu  erzählen  haben,  ehe  sie  noch  sechszehn  Jahr 
alt  wird)  und  sie  wage  die  Bitte,  er  möge  nicht  übel  nehmen,  dass 

7* 
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sie  ihm  ein  Andenken  (acht  reizende  Lieder)  darbringe.  Fräulein 
Delphine  Schauroth  (sechszehnahnig  wenigstens)  hat  zwar  die 
Nacht  hindurch  an  einem  Lied  ohne  Worte  für  ihn  componirt,  lässt 
aber  bitten,  ja  nicht  um  halb  elf,  sondern  womöglich  schon  um 
zehn  zu  kommen,  womöglich  noch  früher;  —  darum  muss  der  Graf 
Wittgenstein  eine  halbe  Stunde  Pflaster  treten.  —  Staatsrath  Maurer, 
Capellmeister  Stuntz,  Moralt  und  andere  trockene  Visiten  und  Be- 
stellungen nicht  zu  erwähnen,  lässt  Herr  v.  Staudacher  anfragen: 
Herr  von  Mendelssohn  habe  zwar  bereits  zugesagt,  zum  Diner  zu 
kommen,  ob  man  aber  gewiss  hoffen  dürfe  etc.  etc.  Dann  kommt 
noch  Bärmann*)  mit  der  confidentiellen  Note:  Staudacher's  hätten 
zwei  Mehlspeisen  bestellt,  um  ihm  zu  gefallen.  Sie  werden  diese 
unvollständige  Liste  für  trockenen  Spass  halten;  es  ist  aber  lustiger 
Ernst." 

Es  fällt  dem  Biographen  schwer,  etwas  von  dieser 
anmiithigen  Darstellung  der  Liebesftille  abzubrechen,  die 
diesem  liebenswürdigsten  Menschen  hier  von  allen  Seiten 
zuströmte.  Sie  ist  ein  glänzender  Commentar  zu  dem, 
was  ich  bereits  im  Vorwort  dieser  Schrift  über  den  Zauber 
der  Persönlichkeit  M.'s  gesagt  habe.  Auch  Marx  sagt: 
„Wer  kann  all'  das  Detail  schreiben,  die  tausend  Blätter 
aufzählen  am  Baum  der  Freude  und  Liebe  ?  Nur  im  Ganzen 
versteht  und  goutirt  man,  wie  das  Interesse  (an  ihm)  auch 
die  kleinsten  Aederchen  durchströmt." 

Mit  den  beiden  jungen  Damen,  welche  Marx  in  seinem 
Briefe  nennt,  Fräulein  Delphine  von  Schauroth  und  Fräu- 
lein Josephine  (Peppi)  Lang,  namentlich  mit  der  letzteren 
scheint  Mendelssohn  als  Künstler,  wohl  auch  als  Mensch 
in  ein  sehr  inniges  Verhältniss  geti*eten  zu  sein.  Fräulein 
Delphine  war,  wie  oben  erwähnt  ist,  von  altem  Adel  und 
eine  recht  bedeutende  Ciavierspielerin.  M.  selbst  schreibt 
von  ihr  in  einem  Briefe  aus  München  an  Fanny  vom 
11.  Juni  1830  (Hensel,  die  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I, 
S.  317),  der  übrigens  von  brüderlicher  Zärtlichkeit  und 
Verehrung  für  letztere  überfliesst: 


*)  Bärmann,  Vater  und  Sohn,  zwei  ausgezeichnete  Virtuosen,, 
der  Vater  auf  der  Clarinette,  der  Sohn  auf  dem  Bassetthorn.  M. 
componirte  für  sie  zwei  allerliebste  Duos,  als  Vergeltung  für  ein 
Gericht  Bairischer  Dampfnudeln,  die  sie  ihm  bereiteten,  während 
er  componirte. 
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„Grosse  Soiree  war  nämlich  gestern  bei  dem  P.  Kerstorf,  und 
Minister  und  Grafen  liefen  umher,  wie  die  Hausthiere  auf  dem 
Hühnerhof.  Auch  Künstler  und  andere  Gebildete.  —  Die  Delphine 
Schauroth,  die  nun  hier  angebetet  wird  (und  mit  Recht)  hatte  von 
all'  diesen  Klassen  ein  Bischen;  denn  ihre  Mutter  ist  Freifrau  von 
und  sie  ist  Künstlerin  und  sehr  wohlgebildet;  kiu-z  ich  lämmerte  sehr. 
(Lämmern  ein  Lieblingsausdruck  M.'s  für :  den  Hof  machen.)  Näm- 
lich so,  dass  wir  die  vierhändige  Sonate  von  Hummel  zu  allge- 
meinem Jubel  schön  vortrugen,  dass  ich  nachgab  und  lächelte  und 
zuschlug,  und  das  As  im  Anfang  des  letzten  Stückes  für  sie  aus- 
hielt, weil  ja  die  kleine  Hand  nicht  zureichte,  und  dass  die  Frau 
vom  Hause  uns  nebeneinander  setzte,  Gesundheiten  ausbrachte  und 
so  fort.  —  Aber  eigentlich  wollte  ich  ja  nur  sagen,  dass  das  Mädchen 
sehr  gut  spielt  und  mir,  als  wir  vorgestern  zum  ersten  male  zu- 
sammenspielten (denn  das  Stück  ist  schon  dreimal  gegeben  worden) 
ganz  ordentlich  imponirte;  als  ich  sie  nun  gestern  früh  hörte  und 
auch  sehr  bewunderte,  fiel  mir  plötzlich  ein,  dass  wir  im  Hinter- 
hause (in  Berlin)  ein  Frauenzimmer  besässen,  das  von  der  Musik 
doch  eine  gewisse  andere  Idee  im  Kopfe  hätte,  als  viele  Damen 
zusammengenommen,  und  ich  dachte,  ich  wollte  ihr  diesen  Brief 
schreiben,  wollte  sie  so  herzlich  grüssen ;  die  Dame  bist  Du  freilich, 
aber  ich  sage  Dir  Fanny,  dass  ich  an  gewisse  Stücke  von  Dir  nur 
zu  denken  brauche,  um  recht  weich  und  aufrichtig  zu  werden,  ob- 
gleich man  doch  in  Süddeutschland  viel  lügen  muss.  Du  weisst 
aber  wahrhaftig,  was  sich  der  liebe  Gott  bei  der  Musik  gedacht 
hat,  als  er  sie  erfand;  da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man  sich  da- 
rüber freut.  Kannst  auch  Ciavier  spielen,  und  wenn  Du  einen 
grösseren  Anbeter  brauchst  als  mich,  so  kannst  Du  Dir  ihn  malen 
oder  Dich  von  ihm  malen  lassen."  (Anspielung  auf  ihren  Gatten, 
den  Maler  Hensel.) 

Dieser  so  plötzlich  überquellende  Ausdruck  brüder- 
licher Zärtlichkeit  und  Verehrung-  g'iebt  den  reizenden  Be- 
weis, wie  wenig"  die  Anerkennung-  der  fremden  Künstlerin 
das  liebevolle  Andenken  an  die  Schwester  aus  M.'s  Herzen 
verdrängen  konnte.  Davon  zeugen  auch  zwei  andere 
Briefe  aus  München,  der  eine  vom  14.  Juni  (Reisebriefe, 
Bd.  I,  Seite  14  u.  15.)  mit  einem  Liede  ohne  Worte,  das 
nicht  in  die  Sammlung  der  Lieder  ohne  Worte  aufge- 
nommen ist,  von  dem  ich  aber  sagen  muss,  die  vorher- 
gehenden so  einfachen  und  doch  so  vielsagenden  Worte 
sind  anmuthender,  als  das  Lied  ohne  Worte.     Der  zweite 
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Brief  vom    26.    Juni,    gleichfalls    an  Fanny    (Hensel,    die 
Familie  M.,  Bd.  I,  S.  320  u.  ff.)  enthält  den  Glückwunsch 
zur    Geburt    ihres    ersten   Sohnes    und    als    musikalischen 
Ausdruck  dazu  gleichfalls  ein  ziemlich  umfangreiches  Lied 
ohne  Worte  in  B  moll,  später  als  Nr.  2  etwas  verändert  in 
dem  zweiten  Hefte  der  Lieder   o.  W.   abgedruckt.     Wenn 
aber  M.  im  Briefe  sagt:  „Ist  Dir's  zu  schlecht,  so  kann  ich 
nicht  helfen,  mir  war  so,  als  ich  Euren  ersten  halb  ängst- 
lichen, halb  erfreuten  Brief  bekam,"  so  muss  ich  bekennen, 
der  Eindruck,  den  dieses  Lied  macht,  ist  allerdings  mehr 
der  der  bangen  Sorge  als  herzlicher  Freude  am  Mutterglück 
der    geliebten    Schwester.     Als  Fortsetzung  dieses  Briefes 
folgt  noch  einer  vom  27.  dieses  Monats,    wo  M.  noch  ein- 
mal   auf  Delphine   von    Schauroth    zurückkommt.      „Was 
mich  nun  betrifft,  so  gehe  ich  Tag  um  Tag  auf  die  Gallerie 
und  zweimal  in  der  Woche   zur  Schauroth,    wo  ich  lange 
Visiten  mache."    —    Ob,    wie   seiner  Zeit  die  Sage  ging, 
Fräulein  Delphine  von  Schauroth   das  köstliche  Reiselied 
Op.   19,    Nr.   6    „Bringet  des  treuesten  Herzens  Grüsse", 
das  M.  in  Venedig  componirte,  vorzugsweise  gegolten  habe^ 
lasse  ich   dahingestellt,    aber  eine  wirkliche  imd  ernstere 
Huldigung   brachte    er   ihr    dar,    indem    er   ihr    die   Perle 
seiner  Concerte,  das  Gmoll-Concert  für  Orchester  und 
P  i  a  n  0  f  o  r  t  e ,  diesen  wahren  Typus  Mendelssohn'scher  Grazie, 
idealer  Schwärmerei  und  edlen  Feuers  dedicirte.    Er  hatte 
dieses  Concert  (um  das  gleich  hier  im  Voraus  zu  erwähnen) 
bereits  im  Jahre  1831  auf  der  Reise  componirt,  vermuth- 
lich  in  Rom  schon  begonnen.     Auf  der  Rückreise  brachte 
er    das    Manuscript  Anfang    September   bereits    fast    ganz 
vollendet    nach    München    mit    imd    spielte    es    dort    am 
17.   October   in    einem  Concert   für    die  Armen  vor   1100 
Zuhörern  mit  lebhaftestem  Beifall,   nahm  es  im  December 
dieses  Jahres  immer  noch  als  Manuscript  mit  nach  Paris, 
wo  er  es  sich  bei  Erard  von  Franz  Liszt,  der  es  mit  der 
grössten  Vollendung  vom  Blatt  spielte,  vorführen  Hess;  im 
April    1832    zeigte    er    es    seinem   Freunde    Moscheies   in 
London  und  spielte  es  dort  selbst  zweimal  hinter  einander 
am  28.  Mai  imd  am  18.  Juni  dieses  Jahres  mit  grösstem 
Erfolge.    In  Leipzig  debütirte  M.  zum  ersten  male  als  Solo- 
spieler mit  Orchester  mit  diesem  Concert  am  29.  October 
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1835  im  Gewandhause.  Mehrere  Wieclerholimg-en  sowohl 
von  ihm  selbst,  als  von  anderen  Künstlern  folgten.  Zu- 
letzt soll  es  nach  der  Angabe  des  verdienstvollen  Schrift- 
stellers Dr.  A.  Dörflfel  (Festschrift  der  hundertjährigen 
Jubelfeier  der  Einweihung  des  Concertsaales  im  Gewand- 
hause zu  Leipzig,  S.  39)  noch  am  4.  Februar  1870  Del- 
phine von  Schauroth  im  Gewandhaus  zu  Leipzig  gespielt 
haben.  Welche  Erinnerungen  mögen  da  durch  das  Herz 
der  bejahrten  Künstlerin  gezogen  sein! 

Ein  tieferes  künstlerisches  Interesse,  als  der  zuletzt 
Genannten,  scheint  M.  noch  Josephine  Lang,  einem  damals 
noch  sehr  jugendlichen  aber  bedeutenden  Gesangs-  imd 
Compositionstalent  gewidmet  und  erhalten  zu  haben.  Wir 
finden  zwar  ausser  der  oben  gegebenen  Notiz  in  dem  Briefe 
Marx's  bei  dem  ersten  Aufenthalt  M.'s  in  München  in 
seinen  Keisebriefen  nichts  erwähnt,  desto  mehr  aber  tritt 
dieses  Interesse  hervor  in  dem  sogenannten  Mttnchener 
Bürgerbrief  (es  scheint,  die  Stadt  München  hatte  ihn  zum 
Ehrenbüi'ger  ernannt),  vom  6.  October  1831,  also  seinem 
zweiten  Aufenthalt  in  München  auf  der  Kückreise  von 
seiner  grossen  Tour.  Es  gehört  dieser  Brief  mit  zu  den 
schönsten,  die  aus  M.'s  Feder  geflossen  sind.  Nachdem 
er  im  Eingang  von  dem  grossen  Behagen  seines  Aufent- 
halts in  München  gesprochen,  von  den  Vorbereitungen  zu 
dem  von  ihm  zu  gebenden  Concert  für  die  Armen,  dessen 
erster  Theil  mit  seiner  C  moll-Symphonie  beginne  und  mit 
dem  Gmoll-Concert  schliesse,  während  der  zweite  Theil 
mit  der  Sommernachtstraumsouvertüre  anfangen  und  mit 
einer  freien  Phantasie  M.'s  aufhören  solle,  erzählt  er  noch 
sehr  ergötzlich  von  einem  grossen  Privatconcert  in  seiner 
Wohnung  und  als  Gegenstück  von  einem  Concert  vor  der 
Königin  und  dem  Hofe.  Dann  kommt  er  noch  auf  Jo- 
sephine Lang  (diese  und  keine  andere  kann  die  punctirte 
kleine  L  ...  sein)  zu  sprechen: 

„Noch  habe  ich  vergessen,  dass  ich  jeden  Tag  um  12  Uhr  der 
kleinen  L  .  .  .  eine  Stunde  im  doppelten  Contrapunct,  vierstimmigen 
Satz  und  dergl.  gebe,  wobei  ich  mir  wieder  recht  vergegenwärtige, 
wie  confus  und  dumm  die  meisten  Lehrer  und  Bücher  darüber 
sprechen  und  wie  klar  das  ganze  Ding  ist,  wenn  man  es  klar  dar- 
stellt. —  Sie  ist  mir   eine   der   liebsten  Erscheinungen,   die   ich  je 
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gesehn.  Denkt  Euch  ein  zartes,  kleines,  blasses  Mädchen  mit  edeln, 
aber  nicht  schönen  Zügen,  so  interessant  und  seitsam,  dass  schwer 
von  ihr  wegzusehn  ist,  und  all'  ihre  Bewegungen  und  jedes  Wort 
voll  Genialität.  Die  hat  nun  die  Gabe,  Lieder  zu  componiren  und 
sie  zu  singen,  wie  ich  nie  etwas  gehört  habe;  es  ist  die  vollkom- 
menste musikalische  Freude,  die  mir  bis  jetzt  wohl  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Wenn  sie  sich  an  das  Ciavier  setzt  und  solch'  ein 
Lied  anfängt,  so  klingen  die  Töne  anders,  —  die  ganze  Musik  ist 
so  sonderbar  hin-  und  herbewegt,  und  in  jeder  Note  das  tiefste, 
feinste  Gefühl.  Wenn  sie  dann  mit  ihrer  zarten  Stimme  den  ersten 
Ton  singt,  da  wird  es  jedem  Menschen  still  und  nachdenklich  zu 
Muthe  und  jeder  auf  seine  Weise  durch  und  durch  ergriffen. 
Könntet  Ihr  nur  die  Stimme  hören!  So  unschuldig  und  unbewusst 
schön  und  so  aus  der  innersten  Seele  heraus  und  doch  so  sehr 
ruhig!  Voriges  Jahr  waren  alle  die  Anlagen  wohl  schon  da;  sie 
hatte  kein  Lied  geschrieben,  worin  nicht  irgend  ein  sonnenklarer 
Zug  von  Talent  war,  und  da  trommelten  M.  —  (wohl  Marx?)  und 
ich  zuerst  Lärm  in  der  Stadt  unter  den  Musikern;  es  wollte  uns 
aber  keiner  so  recht  glauben.  Seitdem  aber  hat  sie  den  merk- 
würdigsten Fortschritt  gemacht.  Wen  die  jetzigen  Lieder  nicht 
packen,  der  fühlt  überhaupt  gar  nichts.  .  .  .  Vielleicht  schicke  ich 
Euch,  Ihr  Schwestern,  bald  einige  ihrer  Lieder,  die  sie  mir  aus  Dank- 
barkeit abgeschrieben  hat,  weil  ich  sie  lehre,  was  sie  eigentlich 
schon  von  Natur  weiss,  und  sie  ein  wenig  zur  guten  und  ernst- 
haften Musik  angehalten  habe." 

Das  tiefe  Verständniss  imd  warme  Interesse  für  eine 
so  zartbesaitete  kunstsinnige  Seele,  welches  M.  hier  in  so 
liebenswürdiger  Weise  kund  giebt,  bewahrte  er  ihr  viele 
Jahre  laug-,  vielleicht  bis  an's  Ende  seines  Lebens. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1841  verlobte  sich  Josephine  mit 
Professor  Köstlin  in  Tübingen.  Ich  weiss  nicht,  ob  es 
der  nachher  so  berühmt  gewordene  Biograph  Luther's  war, 
jedenfalls  ein  kunstsinniger  tüchtiger  Mann.  (Noch  ganz 
neuerdings,  im  September  1884,  hat  Herr  Dr.  H.  A.  Köst- 
lin, vielleicht  ein  Sohn,  jedenfalls  ein  Geistesverwandter 
des  Genannten,  einen  trefilichen  Aufsatz  über  „Mendelssohn 
und  die  evangelische  Kirchenmusik"  in  der  jetzt  in  München 
erscheinenden  allgemeinen  Zeitung  veröffentlicht.)  M.  er- 
fuhr die  Verlobung  seines  Schützlings  zufällig  in  Berlin 
in  einer  Gesellschaft  durch   eine  Dame  aus  Stuttgart.     Er 
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■wünschte  Professor  Köstliu  in  einem  überaus  herzlichen 
Briefe,  Berlin,  am  15,  December  1841,  Glück,  und  ist  voll 
des  begeisterten  Lobes  über  zwei  Liederhefte,  die  ihm 
Josephine  vor  einem  halben  Jahre  gesendet  und  für 
welche  er,  der  elendeste  Briefschreiber,  noch  nicht  ein- 
mal gedankt  habe.  Dabei  bittet  er  aber  auch  den  Herrn 
Bräutigam: 

„Um  Gotteswillen  halten  Sie  sie  zum  Componiren  an!  Es  ist 
wahrhaftig  Ihre  Pflicht  gegen  uns  alle,  die  wir  nach  gutem  Neuen 
immerfort  lechzen  und  umschauen.  Sie  schickte  mir  einmal  Samm- 
lungen verschiedener  Componisten  und  einige  von  ihr  dabei  und 
schrieb,  ich  möchte  ihre  Versuche  unter  den  Meisterwerken  so  be- 
rühmter Namen  nachsichtsvoll  u.  s.  w.  0  Jemine,  wie  sehen  die 
Meisterwerke  und  die  berühmten  Namen  so  winzig  aus  gegen  diese 
frische  Musik!  Also,  wie  gesagt,  treiben  Sie  sie  erschrecklich  zu 
lauter  neuen  Compositionen  an!"  —  „Und  wenn  ich  noch  etwas 
wünschen  soll,  so  bleibe  Ihnen  die  selige  Verlobungsstimmung  immer- 
fort in  der  Ehe,  d.  h.  es  gehe  Ihnen  darin  wie  mir,  der  ich  keinen 
Tag  Gott  genug  dafür  danken  kann." 

Ich  weiss  nicht,  ob  Professor  Köstlin  diese  Mahnung 
befolgt  hat  und  ob  der  rührende  Glückwunsch,  Zeuge  des 
eignen  Glückes  unseres  M.,  an  K.  in  Erfüllung  gegangen 
ist.  Aber  aus  einem  zweiten  allerliebsten  Briefe  M.'s  an 
K.  aus  Leipzig  am  12.  Januar  1843  erfahren  wir,  dass 
Letzterer  M.  zum  Gevatter  für  seinen  erstgeborenen  Sohn 
eingeladen  und  M.  die  Gevatterschaft  mit  grösster  Freude 
angenommen  hat,  obgleich  er  damals  eben  den  schweren 
bitteren  Verlust  seiner  lieben  Mutter  zu  beweinen  hatte.*) 

Noch  sei  nachträglich  von  dem  ersten  Aufenthalt  M.'s 
in  München  als  bemerkenswerth  hervorgehoben,  dass,  wie 
aus  dem  oben  erwähnten  Briefe  von  Marx  an  die  Schwestern 
in  Berlin  hervorgeht,  M.  das  Passionsspiel  in  Oberammergau, 
über  welches  ja  auch  Eduard  Devrient  eine  vortreffliche 
Monographie  herausgegeben  hat,  in  Gemeinschaft  mit  Marx 
am  25.  Juli  1830  besucht  zu  haben  scheint.  Welchen  Ein- 
druck diese  grossartig  einfache  Darstellung  des  Leidens 
und  Auferstehens  Christi  in  der  erhabenen  Gebirgsscenerie 


*)  Man  lese   die  beiden  herrlichen  Briefe   in  M.'s  Briefen  aus 
den  Jahren  1833—47,  S.  320  u.  374. 
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(ich  selbst  wohnte  ihr  1860  bei)  von  schlichten  Landleuten 
auf  M.  gemacht  habe,  erfahren  wir  leider  nicht.  Sicher 
konnte  der  Darsteller  der  Bach'schen  Passion  auch  von 
diesem  lebendig  anschaulichen  Gemälde  nicht  unergriffen 
bleiben.  Wahrscheinlich  unternahm  er  aber  von  da  aus 
noch  einen  weiteren  Ausflug  in  das  Bairische  Gebirge. 
Wir  dürfen  das  daraus  schliessen,  dass  er  in  dem  Briefe 
aus  Linz  an  seine  Mutter  vom  11.  August  klagt,  er  habe 
den  Bleistift  genommen  imd  zwei  seiner  Lieblingszeich- 
nungen aus  dem  Bairischen  Gebirge  verdorben,  dergestalt, 
dass  er  sie  ausreissen  und  aus  dem  Fenster  werfen  musste. 
Von  München  aus  ging  nun  die  Keise  zunächst  nach 
»Salzburg,  dann  durch  das  Salzkammergut  nach  Ischl  und 
über  den  Traunsee  nach  Linz,  von  da  direct  nach  Wien. 
Ueber  diesen  Theil  der  Eeise  fliessen  die  Quellen  sehr  spär- 
lich. Sowohl  in  den  Reisebriefen,  als  in  Hensel,  die 
Familie  Mendelssohn,  steht  namentlich  über  Wien  so  gut 
wie  nichts.  Nur  ein  paar  Briefe  an  Devrient,  Wien,  am 
5.  September  1830  mid  Kloster  Lilienfeld  in  Steiermark, 
2.  October,  so  wie  ein  Brief  an  Zelter  aus  Venedig,  Reise- 
briefe S.  38,  geben  über  M.'s  Leben  imd  einige  kleinere 
musikalische  Arbeiten  dort  einigen  Aufschluss.  Der  eben 
erwähnte  Brief  aus  Linz  an  seine  Mutter,  der  mit  den 
Worten  anhebt:  „Wie  der  reisende  Musikus  in  Salzburg 
seinen  grossen  Pechtag  abhielt,  ein  Bruchstück  aus  dem 
ungeschriebenen  Tagebuch  des  Grafen  F.  M.  B.***,"  schil- 
dert in  humoristischer  Weise  zuerst  das  kleine  Malheur 
mit  den  Zeichnimgen,  dann  eine  verregnete  Partie  auf  den 
Kapuzinerberg  und  den  durch  Mangel  an  kleiner  Münze 
vereitelten  Besuch  des  Klosters  am  Fusse  des  Berges, 
dann  verschiedene  kleine  Plackereien  in  Mauth-,  Post-  und 
Passbüreaux,  wie  sie  damals  in  dem  lieben  Oesterreich  nur 
zu  üblich  waren,  und  zuletzt  das  traurige  Missgeschick, 
dass  er  eine  freundliche  liebenswürdige  ältere  Dame,  die 
eben  aus  ihrem  Wagen  ausgestiegen  war,  als  er  abfahren 
wollte  und  die  ihre  Hand  ganz  vertraulich  auf  seiner 
Wagenthür  ruhen  Hess,  nicht  erkannte  und  ihren  Xamen 
erst  nach  sieben  Stunden  auf  einer  der  letzten  Stationen 
vor  Ischl  erfuhr.  Es  war  die  Baronin  Pereira  aus  Wien, 
offenbar   eine  sehr  liebe  Freundin  des  Mendelssohn'schen 
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Hauses,  die  mit  ihren  zwei  Söhnen  nach  Bad  Gastein 
fahren  wollte.  M.  wollte  anfangs  auf  der  Stelle  umkehren 
und  die  ganze  Nacht  durchfahren,  überlegte  sich  aber,  dass 
er  die  Dame  höchstens  im  Moment  der  Abreise,  vielleicht 
gar  nicht  mehr  in  Salzburg  träfe,  dass  er  sich  den  ganzen 
Reiseplan  und  Wien  verdürbe,  wenn  er  gar  mit  nach 
Gastein  ginge,  endlich  auch,  dass  Salzburg  als  Pechnest 
an  ihm  gehandelt  habe,  da  sagte  er  noch  einmal  Adieu 
imd  ging  sehr  katzenjämmerlich  zu  Bette.  „Am  andern 
Morgen  Hess  ich  mir  dann  ihr  leeres  Haus  (in  Ischl)  zeigen 
und  zeichnete  es  für  Dich,  liebe  Mutter.  Das  Pech  donnerte 
noch  fern  ab,  so  dass  ich  keinen  guten  Standpunkt  fand." 
—  Uebrigens  scheint  ihm  der  Aerger  über  diese  ver- 
fehlte Begegnung  doch  nicht  den  ganzen  Reisehumor  ge- 
trübt zu  haben,  denn  er  schreibt  am  Schluss:  „Das  nächste 
mal  will  ich  vom  Salzkammergut  erzählen  und  wie  hübsch 
meine  gestrige  Reise  war,  und  wie  Recht  Devrient  hatte, 
der  mir  diesen  Weg  empfohlen.  Ebenso  der  Traunstein 
und  die  Fälle  der  Traun  sind  ganz  wunderschön  und  so 
ist  überhaupt  die  Welt  sehr  süss.  Gut  ist  es,  dass  Ihr 
darin  seid,  und  dass  ich  übermorgen  Briefe  finde  und  so 
noch  manches.  Liebe  Fanny,  ich  will  jetzt  mein  non 
nobis  und  die  A  moll-Symphonie  componiren."  (Es  ist  das 
erste  mal  seit  Schottland,  dass  dieses  hochbedeutungsvolle 
Werk  erwähnt  wird.)  „Liebe  Rebecka,  wenn  Du  mich 
singen  hörtest  „im  warmen  Thal"  (aus  dem  wunderschönen 
Lied  Op.  19  „In  weite  Ferne  will  ich  träumen")  mit  über- 
schnappender Stimme,  so  fändest  Du  es  fast  zu  jämmer- 
lich.   Du  machst  das  besser."  — 

Der  nächste  Brief  nach  dem  aus  Linz  ist  aus  Pres- 
burg,  vom  27.  September  an  seinen  Bruder  Paul  gerichtet; 
M.  war  dorthin  gegangen,  um  der  Krönung  des  Oester- 
reichischen  Kronprinzen  zum  König  von  Ungarn  beizu- 
wohnen. Das  kräftige,  damals  wohl  noch  nicht  von  dem 
Deutschenhass ,  der  es  jetzt  schändet,  zerfressene  Ma- 
gyarenthum,  die  prächtigen  ungarischen  Gesichter,  die 
vielen  schlanken,  kecken  Gestalten  in  ihren  bunten  Trach- 
ten, die  Magnaten  mit  ihrem  orientalischen  Luxus  und  der 
Barbarei  fürchterlich  stupider  Bauern  daneben  —  das  alles 
interessirte,  gefiel  und  imponirte  unserem  reisenden  Freunde 
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ungemein.  Von  diesem  Ausfluge  nach  Presburg  kehrte  er 
nocli  einmal,  wie  es  seheint,  für  kurze  Zeit  nach  Wien 
zurück.  Es  ist  zu  verwundern,  wie  wenig  ihn  diese  Hei- 
math eines  Haydn,  Mozart,  Beethoven,  Schubert  an- 
gemuthet  und  selbst  zum  Schaffen  angeregt  hat.  Es  scheint, 
dass  ihn  das  phäakische  Treiben  der  Kaiserstadt,  des 
lustigen  Wiens,  wie  es  damals  noch  war  (ich  sah  es  auch 
so  noch  im  Jahre  1839)  sehr  wenig  sympathisch  berührte. 
Selbst  mit  den  Leistungen  der  Oper  im  Kärnthner  Thor- 
theater war  er  sehr  unzufrieden.  In  dem  Briefe  an  De- 
vrient,  Wien,  am  6.  September,  schreibt  er: 

„Lustig  gelebt  habe  ich  seitdem  und  bin  heiter  gewesen,  habe 
aber  wenig  Musik  innerlich  gemacht;  wäre  nicht  Wien  solch'  ein 
verdammt  liederliches  Nest,  so  dass  ich  mich  ganz  in  mich  ver- 
kriechen musste  und  geistliche  Musik  schreiben,  so  hätte  ich  gar 
nichts  Neues  aufzuweisen.  Indessen  habe  ich  heut  die  zweite  Nummer 
eines  Chorales  mit  Instrumenten  beendigt  und  werde  wohl  über- 
morgen mit  der  dritten  und  so  mit  dem  ganzen  Stück  fertig  werden, 
und  dann  fange  ich  ein  kleines  Ave  Maria  für  Singstimmen  allein 
an,  das  ich  schon  ganz  im  Kopfe  trage.  In  dem  Choral,  den  ich 
Euch  schicke,  sobald  er  fertig  ist,  findest  Du  eine  Arie  für  Deine 
Stimme,  sei  so  gut,  und  singe  sie  zerknirscht.  Hauser*)  flucht,  dass 
meine  Solobässe  und  Lieder  so  hoch  liegen,  ich  behaupte  dann,  sie 
passten  Dir,  und  wenn  ich  meinen  Jüngling-Liederkranz  fast  jäm- 
merlich selbst  singen  muss,  so  erfolgt  immer  nachher  ein  Epilog, 
der  für  Dich  schmeichelhaft  ist." 

In  dem  späteren  Briefe  aus  Kloster  Lilienfeld  in 
Steiermark  schreibt  dann  M.  noch: 

„Der  Choral  ist  nun  freilich  längst  fertig  und  das  Ave  auch; 
mit  der  ersten  guten  Gelegenheit  schicke  ich  die  Stücke  zu  Euch; 
auch  ein  Lied  ist  seitdem  geboren,  da  es  aber  nichts  taugt,  behalte 
ich  es  für  mich."  "Weiter  unten:  „Ferner  habe  ich  seitdem  einige 
Tage  bei  Hauser  gewohnt,   der  sich  mit  ungemeiner  Herzlichkeit 


*)  Der  vortreffliche  Baritonist,  am  Kärnthnerthortheater,  später 
Director  des  Consei'vatoriums  in  München,  Hauser,  hatte,  abgesehn 
von  dem  Fluchen,  mit  seiner  Klage  nicht  so  ganz  Unrecht.  Es  ist 
schade,  dass  unter  den  Liedern  Mendelssohn's,  mit  Ausnahme  der 
drei  in  Op.  8t,  so  wenige  für  Bariton  oder  gar  Bass  bequem  liegen. 
Transponirt  verlieren  sie  sehr.  Desto  mehr  freilich  sind  es  die  beiden 
Hauptpartieen  Paulus  und  Elias. 
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und  Freundlichkeit  gegen  mich  benommen  hat;  er  hat  mir  unter 
Andern  ein  kleines  Büchlein  mit  Luther's  Liedern  auf  die  Reise 
mitgegeben,  da  will  ich  viel  componiren."  (Mehrere  davon,  z.  B, 
Mitten  wir  im  Leben  sind,  Verleih'  uns  Frieden  gnädiglich  u.  s.  w. 
componirte  M.  in  der  That,  und  zwar  in  Rom.  So  wehrte  er  sich 
dort  gegen  das  Papstthum,  wie  in  Wien  gegen  das  Schlaraffenleben!) 

Noch  schreibt  er  darüber  aus  Venedig,  16.  October, 
au  seiuen  alten  Lehrer  Zelter  (Keisebr,  S.  37  und  38): 

„Vor  meiner  Abreise  aus  Wien  schenkte  mir  ein  Bekannter 
Luther's  geistliche  Lieder,  und  wie  ich  sie  mir  durchlas,  sind  sie 
mir  mit  neuer  Elraft  entgegengetreten,  und  ich  denke  viele  davon 
diesen  Winter  zu  componiren.  So  bin  ich  denn  hier  mit  dem  Choral 
„Aus  tiefer  Noth"  für  eine  Singstimme  beinahe  in's  Reine  gekommen 
und  habe  auch  das  Weihnachtslied  „Vom  Himmel  hoch"  schon  im 
Kopfe;  auch  an  die  Lieder  „Ach  Gott  vom  Himmel  sieh  darein," 
ferner,  „Wir  glauben  all'  an  einen  Gott,"  „Verleih  uns  Frieden," 
„Mitten  wir  im  Leben  sind"  und  endlich  „Ein'  feste  Burg  ist"  will 
ich  mich  machen,  doch  denk'  ich  all'  die  letzten  für  Chor  und  Or- 
chester zu  componiren.  Bitte,  schreiben  Sie  mir  doch  über  diesen 
meinen  Plan,  und  ob  Sie  es  billigen,  dass  ich  überall  die  alte  Me- 
lodie behalte,  mich  aber  nicht  streng  daran  binde,  und  z.  B.  den 
ersten  Vers  von  „Vom  Himmel  hoch"  ganz  frei,  als  einen  grossen 
Chor  nehme?  Ausserdem  habe  ich  noch  eine  Ouvertüre  für  Or- 
chester in  Arbeit  und  wenn  Gelegenheit  zu  einer  Oper  kommt,  so  soll 
sie  mir  willkommen  sein.  —  In  Wien  habe  ich  zwei  kleine  Kirchen- 
musiken fertig  gemacht,  einen  Choral  in  drei  Stücken  für  Chor  und 
Orchester  („0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden")  und  ein  Ave  Maria 
für  achtstimmigen  Chor  a  capella.  Die  Leute  um  mich  herum 
waren  so  schrecklich  lüderlich  und  nichtsnutzig,  dass  mir  geistlich 
zu  Muthe  wurde  und  ich  mich  wie  ein  Theolog  unter  ihnen  aus- 
nahm. Uebrigens  haben  die  besten  Clavierspieler  und  Clavierspie- 
lerinnen  dort  nicht  eine  Note  von  Beethoven  gespielt,  und  als  ich 
meinte,  es  sei  doch  an  ihm  und  Mozart  etwas,  so  sagten  sie:  „also 
sind  Sie   ein  Liebhaber   der  classischen  Musik?"  —  Ja,   sagte  ich." 

Ehe  wir  M.  in  Wien  verlassen,  müssen  wir  noch  etwas 
ausführlicher  des  innigen  Freundsehaftsbundes  gedenken, 
den  M.  schon  damals  mit  Franz  Hauser  in  Wien  anknüpfte 
und  bis  an's  Ende  seines  Lebens  eifrig  pflegte.  Wir  ver- 
danken die  genaueren  Notizen  darüber  dem  bekannten 
Musikschriftsteller  Eduard  Hanslick,   der   in   seinem   sehr 
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interessanten  geist-  und  gemüthvollen  Buche  „Suite,  Auf- 
sätze über  Musik  und  Musiker"  diesem  Bündniss 
Hauser's  mit  Felix  Mendelssohn  Bartholdy,  das  er  mit  Recht 
zu  den  anziehendsten  rührendsten  Freundschaftsverhält- 
nissen zwischen  Künstlern  zählt,  von  Seite  23 — 37  einen 
ganzen  Abschnitt  widmet.  Im  Eingang  dieses  Abschnittes 
sagt  er: 

„Von  den  mir  im  Original  vorliegenden  47  Briefen  M.'s  an 
Hauser  ist  der  erste  vom  16.  April  1830  datirt,  der  letzte  vom 
27.  Sept.  1846,  also  kurz  vor  dem  Tode  des  Schreibers.*)  Innerhalb 
dieser  langen  Zeit,  in  welcher  den  beiden  Freunden  nur  selten  und 
für  wenige  Tage  ein  Wiedersehen  gegönnt  war,  strömt  fast  ununter- 
brochen der  herzlichste  Briefwechsel.  Wie  M.'s  Briefe  die  ganze 
Liebenswürdigkeit  und  feine  Bildung  des  Schreibers  athmen,  so 
flössen  sie  auch  für  den  Empfänger  den  wärmsten  Antheil,  ja  den 
grössten  Respect  ein." 

In  dem  ersten  Briefe  (Berlin  1830)  ist  es  Bach's 
Matthäuspassiou,  über  deren  Aufftthrung  in  Berlin  und  Mög- 
lichkeit einer  Aufführung  in  Wien  sich  M.  gegen  H.  aus- 
spricht. Wenige  Monate  später  nimmt  M.  in  Wien  bei 
Hauser  in  der  Bärenmühle  auf  der  neuen  Wieden  Quartier. 
Aus  Rom  schreibt  er  1831:  „Sie  haben  mir  wieder  einen 
göttlichen  Choral  von  Bach  geschickt  und  selbst  geschrieben 
und  das  Ganze  sieht  so  zierlich  und  nett  und  doch  gelehrt 
aus,  wie  mein  Zimmer  in  der  Bäreumühle."  Und  einige 
Monate  später  aus  Genua:  „Sie  glauben  nicht,  wie  ich 
täglich  mit  Dankbarkeit  an  die  Tage  denke,  die  ich  bei 
Ilinen  im  Bücherzimmer  mit  vier  Fenstern  wohnte!  Sie 
haben  mir  eine  sehr  frohe  Zeit  gemacht,  und  so  lange 
mir  die  Erinnerung  daran  bleibt,  so  lange  werde  ich  es 
Ihnen  danken.  Das  möchte  ich  aber  gar  zu  gerne  wieder 
einmal  mündlich  thun  und  möchte  wieder  einmal  einen 
ordentlichen  Menschen  sehen,  eine  ordentliche  Stimme 
hören  und  ordentliche  Musik  macheu  können.  Hier  im 
kalten  Italien  giebt  es  dergleichen  nicht."  Dieser  Wunsch 
eines   persönlichen   Wiedersehens   wurde    zuerst   im   Sep- 


*)  Seltsamer  Weise   ist  nur  ein  einziger  dieser  Briefe   in  die 
gedruckte  Sammlung  M.'scher  Briefe  aufgenommen. 
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tember  1831  iu  Mtinclien,  dann  aber  erst  wieder  im  Sep- 
tember 1834  iu  Leipzig-  erfüllt,  wohin  Hauser  inzwischen 
an  das  Theater  berufen  worden  war  und  mit  der  jungen 
Sopransängerin  Livia  Gerhard  und  dem  Tenoristen  Eich- 
berger  ein  köstliches,  allen  Leipziger  Musikfreunden  un- 
vergessliehes  Kleeblatt  bildete.  Auch  bei  diesem  seinem 
Besuche  in  Leipzig,  wo  M.  zum  ersten  male  das  Gewand- 
hausorchester hörte,  wohnte  er  wieder  bei  Hauser.  Auf 
dem  Rückweg  von  Leipzig  nach  Düsseldorf  berührte  er 
am  6.  October  auch  Kassel  und  besuchte  dort  Moritz 
Hauptmann.  Ueber  diesen  Besuch  schrieb  er  dann  in 
einem  Briefe,  der  den  Stempel  der  ganzen  Liebenswürdig- 
keit und  des  feinen  liebevollen  Eingehens  auf  die  Indivi- 
dualität eines  fremden  Künstlers  trägt,  an  Hauser  folgender- 
maassen: 

„Hauptmann  suchte  ich  gleich  Morgens  auf  und  zu  meiner 
Freude  kann  ich  Dir  sagen,  dass  er  mir  in  allen  Beziehungen  eine 
so  angenehme,  wohlthuende  Erscheinung  war,  wie  ich  lange  nicht 
gesehen.  Er  ist  erstlich  durch  und  durch  gut  und  ernsthaft  und 
ein  wahrer  Musiker,  und  dann  hat  sein  Wesen  eine  gewisse  Ruhe 
ohne  Kälte,  Vornehmheit  ohne  allen  Dünkel,  wie  ich's  liebe.  Ich 
fühlte  mich  so  recht  behaglich  mit  ihm;  wo  wir  einer  Meinung 
waren,  freute  mich's,  und  wo  wir  auseinandergingen,  war  mir's  wieder 
interessant ;  kurz.  Du  hast  mir  gewiss  nicht  zu  viel  von  ihm  gesagt 
und  ich  danke  Dir  für  den  frohen  Tag,  den  ich  mit  ihm  zugebracht 
habe.  Nm-  Eins  hat  mir  leid  gethan  an  ihm,  das  ist  eine  gewisse  Resig- 
nation in  seinem  Wesen,  namentlich  hinsichtlich  seiner  Composi- 
tionen,  die  mir  nur  durch  den  Mangel  an  anregender,  theilnehmender 
Umgebung,  nicht  aus  tieferen  Gründen  herzustammen  schien;  aber 
darum  that  es  mir  doppelt  leid,  und  ich  gäbe  was  drum,  wenn  ich 
länger  mit  ihm  hätte  zusammen  sein  können,  um  dem  mehr  nach- 
zuspüren. Denn  als  wir  über  seine  Messe  sprachen  und  ich  ihm 
aufrichtig  angab,  was  mir  darin  sehr  zusagte  und  was  nicht,  und 
als  ich  ihn  bat,  eine  neue  noch  bessere  zu  machen,  die  die  Fehler 
nicht  hätte,  an  denen  er  sich  stiess  und  die  ihn  selbst  mehr  störten, 
als  die  Andern  wohl,  da  wurde  er  lebendiger,  als  ob  es  ihm  neu 
wäre,  dass  ein  Musiker  an  den  Sachen  des  anderen  herzlichen  An- 
theil  nehmen  kann,  und  er  versprach  mir,  eine  neue  Messe  zu 
schreiben,  und  ich  glaube,  an  dem  Tage  dachte  er  ernstlich  daran. 
Aber  ich  fürchte,  wenn  die  Zweifel  dann  wieder  kommen,  ohne 
dass  sie  Einer  wegläugnet  und  vertreibt  und  wenn  die  Umgebungen 
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wieder  erkälten,  statt  anzuregen,  dann  wird  er  wenig  mehr  in  diese 
Stimmung  zurückkommen  oder  die  ganze  Sache  gar  vergessen.  Doch 
schreibe  ich  ihm  nächstens  und  erinnere  ihn  an  sein  Versprechen; 
das  sollte  schön  sein,  wenn  ich's  wirklich  dazu  brächte,  dass  er 
die  Messe  schriebe."     (Hanslick,  a.  a.  0.,  S.  30—32.) 

Durch  M.'s  Einfluss  wurde  Hauptmann  nach  Weinlig's 
Tode  als  Cantor  an  die  Thomasschule  und  Director  der 
Kirchenmusik  nach  Leipzig-  berufen,   welches  Amt  er  am 

2.  October    1842    anti-at    und    bis    zu    seinem   Tode    am 

3.  Januar  1868  segensreich  fortführte,  ebenso  bedeutend 
als  Theoretiker  wie  als  Componist,  in  letzterer  Beziehung 
durch  hohe  Vollendung-  der  Form  wie  durch  Wohllaut  der 
Melodie  sich  Mozart  nähernd.  Selbstverständlich  war  er 
auch  als  Meister  der  Harmonielehre  und  des  Contrapunctes 
unter  den  ersten  sechs  Lehrern  des  Leipziger  Conser- 
vatoriums. 

Begleiten  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  wieder 
unseren  geliebten  Wanderer  auf  seinem  fernereu  Wege. 

Von  Wien  ging  M.,  wahrscheinlich  nach  etwas  längerem 
Verweilen  in  Steiermark,  worauf  man  aus  dem  Briefe  au 
Devrient  aus  Kloster  Lilienfeld  vom  2.  October  schliessen 
darf,  nach  Graz,  um  einen  dortigen  Verwandten  zu  be- 
suchen. Von  beiden,  das  heisst  der  Stadt  und  dem  Ver- 
wandten, einem  Fähnrich,  ist  er  aber  nicht  besonders  er- 
baut. Er  nennt  Graz  ein  langweiliges  Nest,  zum  Gähnen 
eingerichtet,  ein  Urtheil,  in  welches  wohl  die  wenigsten 
Besucher  einstimmen  werden,  denn  Graz  ist  Universitäts- 
stadt und  in  einer  wunderschönen  Lage  zu  beiden  Seiten 
der  Mur.  Dem  Fähnrich  konnte  er  es  nicht  verzeihen, 
dass  er  ihn  in's  Theater  führte  und  den  „Rehbock"  sehen 
liess,  den  Rehbock,  der  das  Infamste,  Verwerflichste, 
Elendeste  ist,  was  der  selige  Kotzebue  geschaffen  hat; 
und  dass  er  ihn  doch  ganz  nett  und  etwas  piquant  fand, 
das  muss  ihm  nicht  vergeben  werden,  denn  der  Rehbock 
hat  soviel  haut  goüt  oder  fumet,  dass  er  kaum  für  die 
Katze  taugt"  (Reisebriefe,  S.  27).  Ganz  possirlich  schildert 
mm  M.  seine  Reise  von  Graz  bis  Klagenfurt.  Früh  4  Uhr 
mit  einem  alten  Fuhrmann  per  Einspänner  von  Graz  auf- 
gebrochen, ebenso  nach  dem  Nachtlager  am  zweiten  Tage 
wieder   um  4  Uhr,   den  geringsten  Hügel   in  Schnecken- 
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schritt  hinauffahrend,  an  einem  grossen  Berge  mit  zwei 
Ochsen  Vorspann  —  das  war  in  der  That  eine  Geduld- 
probe, wie  sie  sich  für  den  feurigen  Jüngling  mit  seiner 
Sehnsucht  nach  Italien  nicht  drastischer  denken  lässt.  In 
Klagenfurt,  wo  er  am  Abend  zerschlagen  ankam,  erlöste 
ihn  die  Eilpost,  die  wegen  starken  Schnees  auf  dem 
Sömmering  allerdings  zwei  Stunden  zu  spät  eintraf.  Mit 
drei  Italienern,  die  ihm  den  Schlaf  wegschwatzen  wollten, 
denen  er  aber  das  Schwatzen  „wegschnarchte",  fuhr  er 
die  Nacht  hindurch  und  am  Morgen  in  Resciutta  ein. 
Hier  nahm  er  für  lange  Zeit  von  Deutschland  Abschied. 
Doch  blieb  die  Landschaft  noch  lange  traurig  monoton; 
freilich  eine  der  ungünstigsten  Einbruchstationen  für  Italien. 
Erst  hinter  Ospedaletto  thaten  sich  ihm  die  Reize  der 
italienischen  Ebene  auf.  In  Udine  blieb  er  zu  Nacht  und 
erlebte  dann  in  südlicher  Umgebung  mit  südlicher  Staffage 
einen  schönen  Sonntagmorgen.  Am  Abend  fand  in  Treviso 
gar  eine  Illumination  statt.  In  finstrer  Nacht  gelangte  er 
nach  Mestre,  stieg  in  eine  Barke  und  fuhr  bei  stillem 
Wetter  ruhig  nach  Venedig  hinüber.  Die  malerische 
Schilderung  aller  der  kleinen  Erlebnisse  von  seinem  ersten 
Eintritt  in's  eigentliche  Italien  bis  zu  dieser  Einfahrt  in 
Venedig  gehört  mit  zu  dem  Schönsten,  was  man  in  Men- 
delssohn's  Briefen  lesen  kann.  Der  erste  Reisebrief  aus 
Venedig,  am  10.  October  1830,  an  seine  Lieben  in  Berlin, 
der  dies  alles  enthält,  beginnt  mit  den  Worten:  „Das  ist 
Italien!  Und  was  ich  mir  als  höchste  Lebensfreude,  seit 
ich  denken  kann,  gedacht  habe,  das  ist  nun  angefangen, 
und  ich  geniesse  es."  Von  dem  Eindruck,  den  die  wun- 
derbare Lagunenstadt  durch  ihre  Lage,  ihre  Wasserstrassen, 
die  wimdervolle  Architectur  ihrer  zum  Theil  verfallenen 
Paläste,  den  grandiosen  Markusplatz  u.  s.  w.  auf  M.  ge- 
macht haben  mögen,  erfahren  wir  in  den  beiden  Briefen  an 
seine  Familie  und  an  Professor  Zelter  wenig  oder  nichts. 
Dass  aber  die  Meisterwerke  der  Malerei,  die  er  dort  fand, 
das  tiefste  Interesse  des  jungen  Künstlers,  dessen  Schwa- 
ger ein  so  bedeutender  Portraitmaler,  und  der  selbst  in 
der  edlen  Zeichnenkunst  wohlgeübter  Dilettant  war,  in 
Anspruch  nahmen,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Vor- 
zugsweise fesselten  ilm  die  Bilder  jenes  gi-ossen  Kleeblatts 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  8 
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der  Venetianisclien    Schule,    Tizian,    Giorg-ione    und   Por- 
denone.     In  dem  Briefe  an  Zelter  sagt  er  darüber: 

„Hier  eile  ich  nun  stündlich  von  Genuss  zu  Genuss  und  sehe 
forwährend  Neues  und  Unerwartetes;  doch  habe  ich  mir  gleich  in 
den  ersten  Tagen  einige  Hauptwerke  ausgefunden,  in  die  ich  mich 
so  recht  tief  hineinsehe,  und  die  ich  darum  täglich  ein  paar  Stun- 
den betrachte.  Es  sind  drei  Bilder  von  Tizian :  die  Darstellung  der 
Maria  als  Kind  im  Tempel,  die  Himmelfahrt  der  Maria  und  die 
Grablegung  Christi ;  dann  ein  Bild  von  Giorgione,  ein  Mädchen  vor- 
stellend, das  die  Cither  in  der  Hand,  sich  ganz  in  tiefe  Gedanken 
verloren  hat  und  nun  so  ernst  nachsinnend  aus  dem  Bilde  heraus- 
schaut (sie  will  wahrscheinlich  eben  ein  Lied  anstimmen,  und  es 
wird  einem  zu  Muthe,  als  müsste  man  es  auch  thun)  und  so  noch 
mehrere.  (Es  ist  das  berühmte,  überaus  lebensvolle  unter  dem 
Namen  „die  Lautenspielerin"  bekannte  Bild  im  Palast  Manfrini 
gemeint.)  Die  Bilder  allein  wären  eine  Reise  nach  Venedig  werth ; 
denn  der  Reichthum  und  die  Kraft  und  die  Andacht  der  Männer, 
die  sie  gemalt  haben,  strömen  einem  daraus  entgegen,  so  oft  man 
sie  betrachtet,  und  ich  bedaure  es  nicht  sehr,  dass  ich  hier  noch 
fast  keine  Musik  gehört  habe;  denn  die  Musik,  die  die  Engel  auf 
der  Himmelfahrt  machen  wie  sie  die  Maria  umgeben  und  ihr  zu- 
jauchzen, und  wie  der  eine  ihr  auf  dem  Tambourin  entgegenpaukt, 
ein  paar  andere  auf  sonderbaren  krummen  Flöten  blasen,  wiederum 
eine  andere  liebliche  Gruppe  singt  —  oder  die  Musik,  die  der 
Cithei'spielerin  eben  im  Gedanken  vorschwebt,  die  darf  ich  freilich 
nicht  rechnen.  —  Nur  einmal  habe  ich  Orgelspiel  gehört,  und  das 
war  trübselig." 

M.  erzählt  nun  weiter  ausführlich,  wie  er  in  der 
Kirche  der  Franziskaner  (irrthümlich,  es  ist  die  Kirche  Sau 
Giovanni  e  Paolo,  in  der  das  Bild  als  Altarhlatt  sich  be- 
findet) andächtig-  versunken  in  die  Betrachtung-  des  Tizia- 
nischen Bildes,  der  Tod  des  St.  Petrus  des  Märtyrers, 
Orgelton  vernommen  habe,  der  erste  sei  ihm  erquicklich 
gewesen,  aber  der  zweite  und  dritte  und  alle  folgenden 
haben  ihn  aus  den  Träumereien  wohlbehalten  wieder  nach 
Hause  gebracht;  denn  der  Mann  spielte  in  der  Kirche 
zum  Gottesdienst,  und  in  Gegenwart  von  ordentlichen 
Leuten  so:  (Hier  folgen  6  Tacte  eines  sehr  muntern  tri- 
vialen AUegro  cou  fuoco  in  D  dur  mit  der  Unterschrift,  et 
caetera  animalia,  und  der  Nachschrift,  .und  das  Märtyrer- 
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thiim  des  St.  Petrus  stand  daneben!"  leli  habe  micli  also 
nicht  sehr  gedrängt,  die  Bekanntschaft  des  Herrn  Or- 
ganisten zu  machen.*)  Nach  einigen  abfälligen  Bemer- 
kungen über  neuere  Venezianische  Knust,  Musik,  Poesie, 
Malerei,  Architectur  bemerkt  er  dann  noch:  „so  halte  ich 
mich  an  die  Alten  und  sehe  zu,  wie  sie  es  gemacht  haben. 
Mir  ist  auch  schon  recht  oft  nach  Musik  dabei  zu  Muthe 
geworden,  und  ich  habe,  seit  ich  hier  bin,  ziemlich  fleissig 
compouirt."  Dass  es  hau])tsächlich  geistliche  Lieder  von 
Luther  waren,  ist  oben  schon  gesagt.  Ehe  wir  aber  mit 
unscrm  Freunde  von  Venedig  scheiden,  müssen  wir  noch 
der  köstlichen  Schilderung  der  beiden  Tizianischen  Meister- 
werke, der  Grablegung  Christi  und  der  Himmelfahrt  Ma- 
riae,  in  dem  vorerwähnten  Briefe  an  seine  Familie  eine 
Stelle  in  unserer  Biographie  einräumen.  Sie  lässt  uns  einen 
Blick  in  die  Tiefe  seines  religiösen  Gemüths  und  feinen 
Kunstverständnisses  thun.  Nachdem  er  zuerst  in  halb  humo- 
ristischer Weise  von  einem  Bilde  Pordenone's  gesprochen, 
„der  Meister  selbst  mit  seinen  Schülern,"  fährt  er  fort: 

„Soll  ich  aber  ein  Wort  von  den  Tizian's  sagen,  so  muss  ich 
ernsthaft  werden.  Bisher  habe  ich  nicht  gedacht,  dass  er  ein  so  glück- 
licher Künstler  sei,  wie  ich  heut  gesehen  habe.  Dass  er  das  Leben 
mit  seiner  Schönheit  und  seinem  Reichthum  genossen  habe,  zeigt  das 
Bild  in  Paris  (vielleicht  Titien  et  sa  maitresse  im  Louvre?)  und  das 
habe  ich  gewusst;  aber  er  kennt  auch  den  allertiefsten  Schmerz,  und 
weiss,  wie  es  im  Himmel  ist ;  das  zeigt  seine  göttliche  Grablegung  und 
die  Himmelfahrt.  Wie  die  Maria  da  auf  der  Wolke  schwebt,  und  ein 
Wehen  durch  das  ganze  Bild  geht ;  wie  man  ihren  Athem  und  ihre 
Beklemmung  und  Andacht,  und  kurz,  die  tausend  Empfindungen  alle 
in  einem  Blick  sieht,  —  die  Worte  klingen  nur  alle  so  philiströs 
und  trocken  gegen  das,  was  es  heissen  soll!  —  Und  dann  sind  drei 
Engelsköpfe  auf  der  rechten  Seite,  die  von  Schönheit  das  Höchste 
sind,  was  ich  kenne;  die  reine,  klare  Schönheit,  so  unbewusst,  hei- 
ter   und    fromm.      Aber    nichts    weiter!      Ich    muss    sonst  poetisch 


*)  Aehnliches  konnte  M.  in  vielen  anderen  italienischen  Kir- 
chen erleben.  So  hörte  ich  selbst  z.  B.  in  der  Kirche  S.  Maria 
maggiore  in  Trient,  dem  Orte  des  Tridentiner  Concils,  mit  der 
prahlerischen  Aufschrift:  „Grösseres  sah  die  Welt  nicht,"  den  Or- 
ganisten zum  Schluss  des  Gottesdienstes  „Casta  Diva"  aus  Norma 
spielen.  Der  Italiener  braucht  eben  die  Musik  in  der  Kirche  mehr 
zur  Unterlialtuner  als  zur  Erbauung. 
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werden,  oder  bin  es  gar  schon,  und  das  kleidet  mich  wenig;  aber 
sehen  werd'  ich's  alle  Tage.  Und  doch  muss  ich  noch  ein  paar 
Worte  von  der  Grablegung  sagen,  denn  Ihr  habt  den  Kupferstich 
davon.  Schaut  ihn  an  und  denkt  an  mich ; ,  das  Bild  ist  das  Ende 
von  einem  grossen  Trauerspiel,  so  still  und  gross  und  schneidend 
schmerzlich.  Da  ist  die  Magdalene,  die  hält  die  Maria,  weil  sie 
fürchtet,  dass  sie  vor  Schmerz  sterben  möchte,  und  will  sie  zurück- 
führen, sieht  sich  aber  dennoch  selbst  noch  einmal  um,  und  man 
erkennt,  dass  sie  sich  diesen  Anblick  für  ewig  einprägen  will,  und 
dass  sie  ihn  jetzt  zum  letzten  male  hat;  das  ist  über  Alles.  —  Und 
dann  der  verstörte  Johannes,  der  mehr  an  die  Maria  denkt  und 
leidet;  und  der  Joseph,  der  nur  mit  dem  Grab  und  seiner  Andacht 
beschäftigt,  das  Ganze  offenbar  ordnet  und  leitet;  und  der  Chi'istus, 
der  so  ruhig  daliegt,  und  nun  alles  überstanden  hat  —  dazu  die 
herrliche  Farbenpracht,  und  der  dunkle,  streifige  Himmel  —  es  ist 
ein  Bild,  das  mit  fortreisst  und  spricht,  und  das  mich  nie  verlassen 
wird.  Ich  glaube  nicht,  dass  mich  noch  vieles  in  Italien  so  er- 
greifen wird  .  .  .  Tizian  aber  war  ein  Mensch,  an  dem  muss  man 
sich  erbauen,  und  das  will  ich  thun  und  mich  freuen,  dass  ich  in 
Italien  bin."  *) 

Von  Venedig,  das  er  am  17.  October  verliess,  ging^ 
unser  geliebter  Freund  (walirscheinlicli  über  Padua  und 
Ferrara,  in  den  Reisebriefen  finden  wir  davon  nichts)  nach 
Bologna,  um  sieh  dort,  wie  er  an  Zelter  am  Schlüsse  des 
vorerwähnten  Briefes  schreibt,  die  heilige  Caecilia  einmal 
anzuschauen,  und  von  da  über  die  Apenninen  nach  der 
Blumenstadt  Florenz.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  wir  weder 
über  den  Eindruck,  den  die  altehrwtirdige  Riesenstadt 
Bologna  mit  ihrem  gewaltigen  Umfange  von  12  Miglien, 
den  zahlreichen  Palästen  und  Kirchen,  imter  andern  S.  Bar- 
tolomeo  mit  den  beiden  schiefen  Thürmen,  dem  Ge- 
bäude der  uralten  schon  1119  gestifteten  Universität,  noch 
besonders  über  das  Juwel  unter  den  zahlreichen  Meister- 
werken der  Academia  delle  belle  arti,  Raphael's  heilige 
Caecilia,  einen  Bericht  aus  M.'s  eigenem  Munde  haben. 
Die  Reisebriefe  führen  uns  von  Venedig  sogleich  nach 
Florenz,  von  wo  der  erste  Brief  vom  23.,  die  Fortsetzungen 
vom  24.,  25.  und  30.  October  datirt  sind.  Vielleicht  verweilte 


*)  Reisebrief,  S.  .31—33. 
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M.  in  der  Begierde,  sobald  als  möi?licli  nach  Rom  zu 
kommen,  nur  kurze  Zeit  in  Bologna.  Seineu  Vorsatz  aber, 
die  heilige  Caecilia  einmal  anzuschauen,  hat  er  doch  wohl 
ausgeführt.  Gewiss  ist  ihm  dann  im  Anblick  dieses  wahr- 
haft göttlichen  Bildes,  das  uns  die  Orgel  als  ein  Geschenk 
des  Himmels  zeigt,  auch  jene  fromme  Begeisterung  ge- 
kommen, mit  welcher  Johannes  mit  sehnsuchtsvollem  Ent- 
zücken zur  heiligen  Caecilia  emporschaut,  gewiss  hat  er 
dort  auch  schon  das  Vorgefühl  seiner  Berufung  zu  einem 
Priester  der  heiligen  Kunst  geistlicher  Musik,  besonders 
auch  zu  einem  der  grössten  Meister  der  Orgel  in  Spiel 
und  Composition  empfunden.  Aber,  was  ihm  sein  Herz 
damals  noch  nicht  weissagen  konnte,  war,  dass  er  wenige 
Jahre  später  in  einem  Caecilienverein  eine  heilige  Caecilia 
finden  sollte,  die  berufen  war,  die  letzten  zehn  Jahre  seines 
leider  nur  zu  kurzen  Lebens  in  innigem  Bunde  mit  ihm 
durch  ihre  fromme  selbstlose  Liebe  zu  verklären.  Vielleicht 
hat  er,  als  er  zuerst  den  Namen  des  ihm  von  Gott  zur 
Gattin  beschiedenen  Mädchens  hörte,  und  wohl  später  auch 
im  vertrauten  Umgange  mit  dieser  himmlisch  reinen  Seele 
der  AVeihestunde  gedacht,  die  er  im  October  1830  vor 
dem  Bilde  Raphael's  zubrachte.  Ich  selbst  habe  während 
meines  laugen  Lebens  den  Eindruck  nie  vergessen,  den 
sowohl  dieses  Meisterwerk,  als  die  grosse  Anzahl  anderer 
herrlicher  Bilder  namentlich  der  Bolognesischen  Schule 
mir  hinterliessen.  Diese  Gallerie  in  der  Academia  delle 
belle  arti  zu  Bologna  war  damals  (October  1839)  und  ist 
auch  wohl  heute  noch  eine  der  schönsten  und  reichsten 
der  Welt.  Man  findet  nirgends  leicht  eine  so  grosse  An- 
zahl von  Meisterwerken  der  älteren  italienischen  Schulen 
vereinigt. 

Ueber  die  Weiterreise  von  Bologna  nach  Florenz  giebt 
uns  die  Fortsetzung  jenes  Briefes  vom  24.  October  ergötz- 
lichen Aufschluss.  In  Ermang:elung  einer  andern  Gelegen- 
heit, vielleicht  auch  um  die  Apenninen  etwas  genauer 
kennen  zu  lernen,  bediente  sich  M.  eines  Vetturius,  und 
zwar  nur  mit  ein  und  demselben  Pferde.  Ich  vermag  dem 
liebenswürdigen  Künstler  auf  diesem  Wege  um  so  leichter 
zu  folgen,  als  ich  ihn  einst  bis  zur  letzten  Station  vor 
Elorenz,  Fontebuona,  ganz  allein  zu  Fuss  zurücklegte.    Von 
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dort  fuhr  ich  wie  M.,  aber  mit  einem  flotten  Posteinspäuner^ 
in    später    Abendstunde   bei    Mondschein    in   Florenz    ein. 
Wer  kennt  jetzt  noch,  seit  die  Eisenbahnen  alles  nivellirt 
haben,  die  Poesie  einer  einsamen  Fusswanderung  im  fremden 
Laude?  —  Die  Apenninen  fand  M.  nicht  so  schön,  als  er 
sich    eingebildet  hatte.     Er  dachte    sich  bei  dem  Namen 
immer  ein  bewachsenes  malerisches  Waldgebirge,  „aber  es 
sind  lauter   lange  fortlaufende  Hügel,    traurig  weiss    und 
kahl  —  das  wenige  Grün  gar  nicht  erfreulich;   au  Wohn- 
häusern fehlt  es;  gar  keine  lustigen  Bäche  und  Gewässer; 
nur  hie  und  da  mal  ein  breites  ausgetrocknetes  Strombette 
mit    einer   kleinen  Wasserrinne,    und    dazu  diese  schänd- 
lichen  Spitzbuben  von  Bewohnern.     Mir  wurde  am  Ende 
ganz  schwindlig,  vor  lauter  Betrug,    und  ich  wusste  nicht 
mehr,    wen  sie   eigentlich  belogen,    daher  protestirte   ich 
ein   für   allemal   gegen   Alles,    was    sie  vorbrachten,    und 
sagte,  ich  würde  nicht  bezahlen,  wenn  sie  anders  als  ich 
wollten;    so  ging  es  denn  am  Ende  erträglich."     Ich  ver- 
mag in  dieses  abfällige  Urtheil  über  Gegend  und  Menschen 
nicht  ganz  einzustimmen.    Wohl  wahr,  die  Apenninen  sind 
im  Grossen  und  Ganzen  ein  wasserarmes  Gebirge,  und  der 
Weg   auf  der   staubigen   weissen   Kalkstrasse,   theilweise 
blendend  für  die  Augen  und  ermüdend  für  die  Füsse,  aber 
es  fehlt  doch  auch  nicht  an  steil  ansteigenden  Höhen,  wie 
z.  B.  bei  Scarica  l'asino  (entlaste  den  Esel!)  und  an  hübschen 
mit  ächten  Kastanienbäumen  bedeckten  Abhängen.    Häufig 
liegen  die  Früchte  auf  der  Strasse,  und  hie  und  da  findet 
sich    auch   eine    artige  Bäuerin,    die    in    der  Asche  eines 
Kohlenbeckens  geröstete  Kastanien  dem  Wanderer  freund- 
lich anbietet,  „vuole  servirsi"?  Betrogen  wurde  ich  auf  mei- 
ner ganzen  Wanderung  durch  Italien  nur  ein  einziges  mal, 
und  zwar  auf  der  Rückreise  auf  einer  Poststation  zwischen 
Genua  und  Mailand.    Ich  verdankte  das  vielleicht  meinem 
bescheidenen  Aufzug  als  Fusswandercr   und  meiner  Con- 
versation    in    der   Laudessprache    mit    den   Eingeborenen. 
„Solo   e  a  piede?"    sagte   der  Kellner,    als  ich  in  Pietra 
mala,    dem  Nachtquartier  zwischen  Bologna  und  Florenz^ 
in    später   Abendstunde    eintrat.     Ich    hatte    alle    Ursache^ 
mit  diesem  Nachtquartier  ganz  zufrieden  zu  sein,    sowohl 
mit  Bett  als  Beköstigung.    M.  scheint  mit  seinem  Vetturin 
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schlimmer  augekommen  zu  sein.  „Ueberhaupt,"  schreibt  er 
schon  in  dem  Brief  vom  23.,  „ist  der  Fuhrmann  (wie  man 
sagt,  „der  Türke",  statt  „die  Nation")  ein  ausgebälg:ter 
Spitzbube,  Dieb,  Betrüger;  hat  mich  geprellt  und  mich 
verhungern  lassen;  aber  er  ist  fast  liebenswürdig  in  seiner 
göttlichen  Thierheit."  Das  Nachtquartier  M.'s  kann  auch 
kaum  in  Pietra  mala  gewesen  sein,  wo  ich  ein  recht  pas- 
sables Gasthaus  fand.  M.  aber  schreibt  über  das  seinige 
mit  lustiger  Ironie: 

„Gestern  Abend  war  ich  aber  wieder  prächtig  einquartiert. 
Mit  dem  Vetturin  hatte  ich  für  Essen,  Schlafen  und  Alles  accordirt. 
Die  natürliche  Folge  war,  dass  der  Kerl  mich  in  die  gräulichsten 
Wirthshäuser  führte  und  mich  hungern  Hess.  Abends  spät  kamen 
wir  dann  in  der  einzeln  stehenden  Schenke  an,  wo  ein  Schmutz 
war,  den  keine  Feder  beschreiben  kann ;  die  Treppe  lag  voll  trock- 
ner  Blätter  und  Holz  für  das  Feuer;  kalt  war  es  auch,  imd  sie 
luden  mich  ein,  mich  in  der  Küche  zu  wärmen,  was  ich  auch  an- 
uahm ;  sie  stellten  mir  eine  Bank  auf  den  Heerd ;  ein  ganzes  Rudel 
Bauern  stand  umher  und  wärmte  sich  gleichfalls;  ich  thronte 
prächtig  auf  meinem  Feuerheerd  unter  dem  Gesindel,  die  mit  ihren 
breiten  Hüten,  vom  Feuer  beschienen,  und  ihren  unverständlichen 
Dialect  plappernd,  sich  ganz  verdächtig  ausnahmen;  dann  Hess  ich 
mir  meine  Suppe  unter  meinen  Augen  kochen  und  gab  heilsamen 
Rath  dazu  (essbar  wurde  sie  doch  nicht);  dann  machte  ich  mit 
meinen  Unterthanen  Conversation  vom  Feuerheerd  herab,  und  sie 
zeigten  mir  einen  kleinen  Berg  in  der  Ferne,  der  unaufhörlich 
Flammen  aussprudelte,  was  sich  in  der  Nacht  ganz  seltsam  aus- 
nahm (Raticosa  heisst  der  Berg),*)  und  dann  führte  man  mich  in 
meine  Schlafstube.  Der  Wirth  nahm  die  Sackleinewand  des  Lakens 
in  die  Hand,  und  sagte:  „sehr  feines  Zeug!"  Dann  schlief  ich  aber 
doch  wie  ein  Bär  und  sagte  mir  selbst  vor  dem  Einschlafen,  jetzt 
bist  Du  in  den  Apenninen,  und  den  andern  Morgen,  nachdem  ich 
kein  Frühstück  bekommen  hatte,  frug  mein  Fuhrmann  freundlich, 
wie  ich  mit  der  Bewirthung  zufrieden  gewesen  wäre.  Dazu  kanne- 
giesserte  der  Kerl  viel  über  den  jetzigen  Zustand  von  Frankreich, 
schimpfte  sein  Pferd  auf  Deutsch  „du  Luder",  weil  es  aus  der  Schweiz 
gebürtig  sei,  sprach  Französisch  mit  den  Bettlern,  die  das  Kabriolet 
umringten,  und  ich  verbesserte  ihm  manchen  Fehler  in  der  Aussprache." 


*)  Nach  den  Reisehandbüchern  Monte   di  Fo,   einige  Miglien 
von  Filiffai'e. 
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Sehr  lustig  und  anschaulicli  schildert  M.  gleich  zu 
Anfang"  seines  Briefes  den  Eindruck  der  Nähe  von  Florenz 
und  seine  Einfahrt  daselbst.  Ich  kann  der  Versuchung- 
nicht  widerstehn,  für  diejenigen  meiner  Leser,  die  die 
Reisebriefe  noch  nicht  kennen,  oder  nicht  zur  Hand  haben, 
die  hierauf  bezüglichen  Stellen  hierher  zu  setzen: 

„Der  Fuhrmann  zeigte  auf  eine  Stelle  zwischen  den  Hügeln, 
wo  blauer  Nebel  lag,  und  sagte:  Ecco  Firenze;  ich  guckte  geschwind 
hin,  und  sah  den  runden  Dom  im  Duft  vor  mir  und  das  breite, 
weite  Thal,  in  dem  die  Stadt  lagert.  Mir  wurde  wieder  reisemässig 
zu  Muthe,  als  nun  auch  Florenz  erschien;  ich  sah  mir  ein  paar 
Weidenbäume  am  Wege  an,  und  der  Fuhrmann  sagte:  buon'  olio, 
worauf  ich  freilich  bemerken  musste,  dass  sie  voll  Oliven  hingen. 
Eine  Stunde  von  Florenz,  sagte  er,  nun  ginge  das  schöne  Land  los; 
und  wahr  ist  es,  das  schöne  Land  Italien  fängt  eigentlich  erst  da 
an.  Da  giebt  es  Landhäuser  auf  allen  Höhen,  verzierte  alte  Mauern, 
über  den  Mauern  Rosen  und  Aloe,  über  den  Blumen  Weintrauben, 
über  den  Ranken  Oelblätter  oder  Cypressenspitzen  oder  die  Pinien- 
dächer, und  das  alles  scharf  auf  dem  Himmel  abgeschnitten;  dazu 
hübsche  eckige  Gesichter,  Leben  auf  den  Strassen  überall,  und  in 
der  Ferne  im  Thal  die  blaue  Stadt;  so  fuhr  ich  denn  in  meinem 
offenen  Wägelchen  getrost  hinunter  in  Florenz  hinein,  und  obwohl 
ich  schäbig  und  bestäubt  aussah,  wie  eben  einer,  der  aus  den  Apen- 
uinen  kommt,  so  machte  ich  mir  nichts  daraus;  fuhr  durch  alle  die 
feinen  Equipagen,  aus  denen  mich  die  zartesten  englischen  Lady- 
Gesichter  ansahen,  lustig  durch;  dachte,  es  kommt  schon  noch  ein- 
mal so  weit,  dass  Ilir  mit  dem  roturier  da,  den  Ihr  so  überseht, 
hauds  shaken  müsst,  nur  ein  wenig  reine  Wäsche  und  dergleichen 
—  schämte  mich  auch  vor  dem  battisterio  weiter  nicht,  sondern 
hiess  bei  der  Post  vorfahren,  und  da  wurde  ich  denn  erst  eigent- 
lich froh,  bekam  drei  Briefe,  den  vom  22.,  3.  und  den  vom  Vater 
allein;  (M.  hatte  schon  in  Venedig  auf  Briefe  gehofft,  die  aber  aus- 
blieben) —  nun  fühlte  ich  mich  sehr  glücklich,  und  als  es  den 
Arno  entlang  zu  Schneiderss  hinging  (Schueiderss,  damals  gTOSs- 
artiges  Hotel),  da  kam  mir  die  Welt  wieder  ganz  prächtig  vor." 

Von  dieser  glücklichen  Stimmung  zeugen  auch  gleich 
die  beiden  ersten  Zeilen  des  Briefes:  „Hier  ist  Florenz, 
waraie  Luft  und  heiterer  Himmel,  alles  schön  und  herr- 
lich. „Wo  blieb  die  Erde?"  u.  s.  w.  von  Goethe."  Von 
dem    hands   shaken   mit   englischen   Ladys    schweigt   der 
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Reisebericht  für  diesesmal;  M.  scheint  mit  der  höheren 
Gesellschaft  in  keine  nähere  Verbindung-  gekommen  zu 
sein.  Ebenso  wenig  erfahren  wir,  dass  er  Musik  gehört, 
oder  selbst  welche  gemacht,  gespielt  oder  irgend  etwas 
neues  componirt  habe.  Seine  Zeit  in  Florenz  war  wohl 
wesentlich  nur  zwischen  der  Betrachtung  der  Kunstwerke 
der  Plastik  und  Malerei,  an  denen  ja  Florenz  so  reich  ist, 
und  Genuss  in  der  freien  Natur  getheilt.  Von  einem  Be- 
such der  sogenannten  Tribima,  dem  Allerheiligsten  der 
Kunst  im  Palast  der  Uffizien  schreibt  er,  characteristisch 
für  seinen  reinen  Sinn,  mit  welchem  er  auch  das  irdisch 
Schöne  erfasst: 

„Jetzt  will  ich  einmal  nach  der  Tribüne  gehen  und  andächtig 
werden.  Es  ist  da  ein  Platz,  wo  ich  mich  gern  hinsetze ;  man  sieht 
gerade  aus  die  kleine  Venus  von  Medicis  und  darüber  die  von  Ti- 
zian, und  wenn  man  sich  ein  wenig  links  wenden  will,  so  hängt  da 
die  Madonna  del  Cardello  (Cardellino,  die  Madonna  mit  dem  Stieg- 
litz, den  sie  dem  Jesuskinde  zeigt,  von  Raphael),  ein  Lieblingsbild 
von  mir,  das  mir  ganz  die  belle  jardiniere  zurückruft  (im  Louvre 
in  Paris)  und  mir  wie  ein  Schwesterbild  dazu  vorkommt) ;  und  auch 
die  Fornarina,*)  die  mir  aber  durchaus  keinen  Eindruck  hat  machen 
wollen,  weil  der  Kupferstich  wirklich  treu,  und  für  mich  im  Ge- 
sicht ein  recht  unangenehmer  Ausdruck,  sogar  etwas  Gemeines  ist. 
Aber  wenn  man  so  nach  den  lieiden  Venus  hinblickt,  wird  einem 
ordentlich  fromm  zu  Muthe;  es  ist  als  flögen  die  beiden  Geister, 
die  so  was  haben  schaffen  können,  durch  den  Saal  und  packten 
einem  an.  Der  Tizian  ist  ein  unglaublicher  Mensch  gewesen,  und 
hat  sich  seines  Lebens  in  seinen  Bildern  gefreut;  iudess  die  Medi- 
cäerin  ist  auch  nicht  zu  verachten.  Und  nun  die  göttliche  Niobe 
mit  all  den  Kindern  dort,  da  weiss  man  nun  erst  recht  gar  nichts 
zu  sagen.**)  Dazu  war  ich  noch  nicht  einmal  im  Palast  Pitti,  wo 
St.  Ezechiel  und  die  Madonna   della  Sedia  von  Eaphael  hängen." 

Ueber   diese   reichhaltige  Sammlung   im  Palast   Pitti 


*)  Raphael's  Geliebte,  die  Bäckerin,  von  ihm  selbst  gemalt. 
Man  sagt,  er  habe  sich  vom  Papst  Leo  X.  die  Erlaubniss  erbeten, 
sie  selbst  in  den  Vatiean  mit  hineinnehmen  zu  dürfen,  als  er  an 
den  Stanzen  malte. 

**)  Plastische  Gruppe,  Nachbildung  eines  der  erhabensten 
Meisterwerke  von  Scopas'  Hand,  griech.  Bildhauer,  blühte  um  390 
bis  350  v.  Chr. 
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sagt  er  in  den  Briefen  aus  Florenz  weiter  niclits,  und  ver- 
tröstet auf  ein  andermal,  doch  finden  wir  auch  in  späteren 
Briefen  nichts  weiter  davon  aufgezeichnet.  Dagegen  er- 
zählt er  von  seinem  Besuche  des  Garten  Boboli,  der  zu 
dem  genannten  Palast  gehört:  „Den  Garten  des  Palastes 
habe  ich  gestern  im  Sonnenschein  gesehen;  er  ist  herrlich, 
und  die  unzähligen  Cypressen,  die  dichten  Myi'then  und 
Lorbeerzweige  machen  unser  einem  einen  seltsam  fremden 
Eindruck;  wenn  ich  aber  sage,  dass  ich  Buchen,  Linden, 
Eichen  und  Tannen  zehnmal  schöner  und  malerischer  finde, 
als  alles  dies,  so  ruft  Hensel:  der  nordische  Bär!"  — 
Wir  aber  rufen,  du  liebes  treues  deutsches  Herz,  es  ist 
natürlich,  dass  dir  die  vaterländischen  Eichen  und  Buchen, 
Linden  und  Tannen  mehr  zusagen,  als  dieser  verschnörkelte 
Park  im  altfranzösischeu  Geschmack  mit  seinen  vielen 
Statuen  auch  unter  dem  florentinischen  Himmel,  es  ist  der- 
selbe Geschmack,  der  Dich  die  Natur  der  Schweiz  mit 
ihren  grünen  Alpenmatten  der  Italiens  weit  vorziehen 
Hess,  dasselbe  Gefühl,  das  Dich  zur  Composition  des  Liedes 
begeisterte:  Wer  hat  Dich,  Du  schöner  Wald,  aufgebaut 
so  hoch  da  droben,  derselbe  patriotische  Sinn,  der  Dich 
nach  Vollendung  Deiner  Weltfahrt  an  den  Vater  schreiben 
Hess:  „Ich  habe  gewählt,  das  Land  wo  ich  leben  und 
wirken  möchte,  kann  nur  Deutschland  sein." 

Der  letzte  Brief  aus  Florenz  ist  vom  30.  October. 
Er  athmet  wieder  inniges  Behagen  an  der  Luft  in  Florenz 
und  der  es  umgebenden  Natur. 

„Nach  dem  gestrigen  warmen  Regen  ist  es  heute  so  behaglich 
lau  in  der  Luft,  dass  ich  hier  am  offenen  Fenster  sitze  und  schreibe; 
freilich  ist  es  auch  nicht  übel,  dass  die  Leute  mit  den  zierlichsten 
Blumenkörben  auf  allen  Strassen  umhergehen,  um  die  frischen 
Veilchen,  Rosen  und  Nelken  anzubieten.  Vorgestei'n  war  ich  müde 
von  allen  Bildern,  Statuen,  Vasen  und  Museen,  beschloss  also  um 
zwölf,  bis  Sonnenuntergang  spazieren  zu  gehen,  kaufte  mir  einen 
Strauss  von  Tazetten  und  Heliotrop,  und  stieg  nun  so  zwischen 
den  Weinbergen  die  Hügel  hinauf.  Es  war  einer  der  heitersten 
Spaziergänge,  die  ich  gemacht  habe;  es  muss  einem  erquickt  und 
erfrischt  zu  Muthe  werden,  wenn  man  die  ganze  Natur  um  sich 
her  so  sieht,  und  mir  gingen  tausend  frohe  Gedanken  im  Kopfe 
herum." 
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M.  war  hinaufgestiegen,  zuerst  nacli  dem  Lustschloss 
des  Grossherzogs,  Bello  sguardo,  mit  dem  Ueberblick  über 
ganz  Florenz,  und  das  weite  Thal  „mit  den  unzähligen 
weissen  Landhäusern,  die  alle  Berge  und  Hügel,  soweit 
das  Auge  reicht,  bedecken" ;  dann  weiter  hinauf  nach 
einem  Thurm,  wo  er  wieder  die  weiteste  Aussicht  genoss, 
und  mit  der  Führerin  zum  Thurmdach,  die  ihn  mit  süssen 
getrockneten  Trauben  beschenkte,  ein  artiges  rencontre 
hatte,  und  zuletzt  zu  dem  höchsten  Punkte  der  Gegend, 
den  er  mehr  zufällig,  als  absichtlich  fand,  dem  Kloster 
S.  Miniato  al  Monte,  mit  wiederum  wimderschönstem  Aus- 
blick. Von  dort  ging  er  noch  einmal  nach  dem  Garten 
Boboli,  wo  er  die  Sonne  untergehen  sah,  und  im  klarsten 
Mondschein  Abends  nach  Hause. 

Nachdem  er  nun  noch  von  der  Gallerie  Pitti  und  der 
grossen  Gallerie  in  den  Uffizien  Abschied  genommen,  und 
sich  „seine  Venus  noch  einmal  angesehen,  von  der  man 
vor  Damen  freilich  nicht  sprechen  darf,  die  aber  dennoch 
göttlich  schön  ist",  setzte  er  sich  am  30.  October  Nach- 
mittags 5  Uhr  in  die  Courierpost,  an  der  ihm  nur  die 
Noth wendigkeit  einer  militärischen  Bedeckung  („so  etwas 
sollte  heut  zu  Tage  nicht  vorkommen")  ärgerlich  war,  und 
fuhr  über  Siena  nach  Eom,  der  ewigen  Stadt,  wo  er  am 
frühen  Morgen  des  1.  November  in  blendend  hellem  Mond- 
licht, bei  tiefblauem  Himmel  über  den  Ponte  Molle  einfuhr. 


Mit  dem  Aufenthalt  in  Kom,  der  zunächst  ununter- 
brochen vom  1.  November  1830  bis  zum  6.  April  1831 
währte,  beginnt  das  dritte  Hauptstadium  in  des  jungen 
Künstlers  Weltgang.  Es  ist  höchst  erbaulich ,  in  den 
zahlreichen  von  hier  aus  datirten  überaus  interessanten 
Briefen  sowohl  an  seine  Familie  in  Berlin,  als  auch  an 
Andere,  z.  B.  au  Eduard  Devrieut  und  Zelter  (die  nicht 
im  Auszug,  sondern  ganz  gelesen  sein  wollen)  wahrzu- 
nehmen, wie  gewissenhaft  M.  seine  Zeit  zwischen  Arbeit 
und  belehrendem  Genuss  theilte,  und  wie  fruchtbar  dieser 
Aufenthalt  auf  seine  eigene  Schöpferkraft  wirkte.  Mehrere 
seiner  bedeutenden  Werke,    die   er  hier  theils  vollendete, 
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tlieils  wenig'steus  in  Augriff  nahm,  z.  B.  die  Composition 
der  Lutherlieder,  der  A  moll-Symphonie ,  der  Walpurgis- 
nacht yerdauken  diesem  Aufenthalt  ihren  Ursprung  und 
Fortgang.  M.  seihst  schreibt  über  diese  Einwirkung  seines 
Aufenthalts  in  seinem  2.  Briefe  aus  Eom,  v,  8.  November: 

„Mir  ist  so  ruhig  und  froh  und  ernsthaft  zu  Muthe  geworden, 
wie  ich's  Euch  gar  nicht  beschreiben  kann.  Was  es  ist,  dass  so  auf 
mich  wirkt,  kann  ich  wieder  nicht  genau  sagen;  denn  das  furcht- 
bare Coliseum,*)  und  der  heitere  Vatican  und  die  milde  Frühlings- 
luft tragen  dazu  bei,  wie  die  freundlichen  Leute,  mein  behagliches 
Zimmer  und  Alles.  Aber  anders  ist  mir;  ich  fühle  mich  glücklich 
und  gesund,  wie  seit  langem  nicht,  und  habe  am  Arbeiten  solche 
Freude  und  Drang  darnach,  dass  ich  wohl  noch  viel  mehr  auszu- 
führen gedenke,  als  ich  mir  vorgesetzt  habe.  Wenn  nun  Gott  mir 
Fortdauer  dieses  Glückes  schenkt,  so  sehe  ich  dem  schönsten,  reichsten 
Winter  entgegen." 

Es  interessirt  uns  natürlich  lebhaft,  unter  Mendelssohn's 
eigener  Führung  sein  trauliches  Heim  in  Rom  kennen  zu 
lernen,  welches  die  Geburtsstätte  so  vieler  bedeutender 
Werke  wurde. 

„Denkt  Euch,"  schreibt  er  darüber  in  demselben  Briefe  weiter, 
„ein  kleines  zweifenstriges  Haus  am  spanischen  Platz  Nr.  5,  das 
den  ganzen  Tag  die  warme  Sonne  hat,  und  die  Zimmer  im  ersten 
Stock  darin,  wo  ein  guter  Vfiener  Flügel  steht;  auf  dem  Tische 
liegen  einige  Portraits  von  Palestrina,  Allegri  u.  a.  mit  ihren  Par- 
tituren; ein  lateinisches  Psalmbuch,  um  daraus  „Non  nobis"  zu 
componireu  (Deutsch,  Nicht  unserm  Namen  Herr  u.  s.  w.,  Psalm  115 
für  Chor,  Solo  und  Orchester,  mit  deutschem  Text  erschienen  als 
Op.  31,  das  erste  bedeutende  der  in  Rom  componirten  Werke);  da- 
selbst residire  ich  nun.  Am  Caj)itol  war  es  mir  zu  weit,  und  ich 
fürchtete  vor  allem  die  kalte  Luft,  von  der  ich  hier  freilich  nichts 
zu  besorgen  habe,  wenn  ich  des  Morgens  aus  dem  Fenster  über  den 
Platz  sehe,  und  sich  alles  so  scharf  im  Sonnenschein  vom  blauen 
Himmel  abhebt.     Der  Wirth  ist  ehemals  Capitäu    unter   den  Fran- 


*)  Das  grandioseste  Denkmal  der  römischen  Kaiserzeit,  Flavius 
Vespasians  Amphitheater,  vollendet  unter  Titus  80  n.  Chr.  In  dieser 
gewaltigen  Ruine  führte  M.  einst  ein  sehr  ernstes  Gespräch  mit 
Hector  Berlioz,  dessen  Unglauben  an  die  persönliche  Unsterblich- 
keit er  kräftig  zurechtwies. 
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zosen  gewesen,  das  Mädchen  hat  die  herrlichste  Contra-Altstimme, 
die  ich  kenne ;  über  mir  wohnt  ein  König!.  Preussischer  Hauptmann, 
mit  dem  ich  zusammen  politisire  —  kurz,  das  Local  ist  gut.  Wenn 
ich  Morgens  früh  nur  in's  Zimmer  komme,  und  die  Sonne  so  hell 
auf  das  Frühstück  scheint  (Ihr  seht,  ich  bin  zum  Poeten  verdorben), 
da  wird  mir  gleich  unendlich  behaglich  zu  Sinn;  denn  es  ist  doch 
eigentlich  Spätherbst,  und  wer  kann  da  noch  Wärme,  heitern 
Himmel,  oder  Trauben  und  Blumen  bei  uns  beanspruchen.".  .  .  „Zu 
meinen  Hausbehaglichkeiten",  sagt  er  dann  im  weiteren  Verlauf 
des  Briefes,  „gehört  auch,  dass  ich  zum  ersten  male  Goethe's  Reise 
nach  Italien  lese;  und  ich  muss  Euch  gesteh'u,  dass  es  mir  eine 
grosse  Freude  macht,  dass  er  in  Rom  an  demselben  Tage  ankommt, 
wie  ich;  —  dass  er  ebenso  zuerst  auf's  Quirinal  geht  und  dort  die 
Seelenmesse  hört,  dass  ihn  auch  in  Florenz  und  Bologna  die  Unge- 
duld ergriffen  hat;  dass  ihm  auch  so  ruhig,  und  wie  er  es  nennt, 
solide  hier  zu  Muthe  wird;  denn  alles,  was  er  beschreibt,  habe  ich 
genau  ebenso  erlebt,  und  das  ist  mir  lieb." 

Ferner  hören  wir  in  demselben  Briefe  vom  8.  No- 
vember über  seine  Benutzung  des  Tages: 

„Nach  dem  Frühstück  geht  es  an's  Arbeiten,  und  da  spiele 
und  singe  und  componire  ich  denn  bis  gegen  Mittag.  Dann  liegt 
mir  das  ganze  unermessliche  Rom,  wie  eine  Aufgabe  zum  Geniessen 
vor;  ich  gehe  dabei  sehr  langsam  zu  Werke,  und  wähle  mir  täglich 
etwas  Anderes,  Weltgeschichtliches  aus,  —  gehe  einmal  spazieren 
nach  den  Trümmern  der  alten  Stadt ;  ein  andermal  nach  der  Gallerie 
Borghese,  oder  nach  dem  Kapitol,  oder  nach  St.  Peter,  oder  dem 
Vatikan.  Das  macht  mir  jeden  Tag  unvergesslich,  und  indem  ich 
mir  Zeit  nehme,  habe  ich  jeden  Eindruck  fester  und  stärker.  Beim 
Arbeiten  des  Morgens  möchte  ich  gar  nicht  aufhören  und  fort- 
schreibeu,  sage  mir  aber,  Du  musst  doch  auch  den  Vatikan  sehen; 
wenn  ich  nun  da  bin,  so  möchte  ich  wieder  nicht  gerne  fortgehen, 
und  so  macht  mir  jede  meiner  Beschäftigungen  die  reinste  Freude 
und  ein  Genuss  löst  den  andern  ab.  —  Wenn  ich  mir  nun  solch' 
ein  Bild,  und  zwar  an  jedem  Tage  ein  neues,  eingeprägt  habe,  so 
ist  es  meist  Dämmerung  und  der  Tag  zu  Ende.  Dann  suche  ich 
die  Bekannten  und  Freunde  auf;  wir  theilen  uns  mit,  was  jeder 
gethan,  d.  h.  hier  genossen  hat,  und  sind  vergnügt  mit  einander. 
Die  Abende  war  ich  meist  mit  Bendemann's  und  Hübner's,  wo  die 
deutschen  Künstler  sich  versammeln,  auch  zu  Schadow's  gehe  ich 
zuweilen." 
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Sonst  ist  er  auf  das  Gros  cleutsclier  und  andrer  Maler, 
die  er  in  Eom  sali,  nicht  sonderlich  zu  sprechen.  In 
dem  Briefe  vom  10.  Decemher  an  seinen  Vater  schildert 
er  sie  sehr  drastisch  folgendermaassen : 

„Es  sind  furchtbare  Leute,  wenn  mau  sie  in  ihrem  Cafe  Greco 
sitzen  sieht.  Ich  gehe  auch  fast  nie  hin,  weil  mich  zu  sehr  vor 
ihnen  und  ihrem  Lieblingsort  graut.  Das  ist  ein  kleines,  finsteres 
Zimmer,  etwa  acht  Schritt  breit,  und  auf  der  einen  Seite  der  Stube 
darf  man  Tabak  rauchen,  auf  der  andei^n  aber  nicht.  Da  sitzen 
sie  denn  auf  den  Bänken  umher,  mit  den  breiten  Hüten  auf,  grosse 
Schlächterhunde  neben  .sich,  Hals,  Backen,  das  ganze  Gesicht  von 
Haaren  zugedeckt,  machen  einen  entsetzlichen  Qualm  (nur  auf  der 
einen  Seite  des  Zimmers),  sagen  einander  Grobheiten;  die  Hunde 
sorgen  für  Verbreitung  von  Ungeziefer;  eine  Halsbinde,  ein  Frack 
wären  Neuerungen;  was  der  Bart  vom  Gesicht  freilässt,  das  ver- 
steckt die  Brille,  und  so  trinken  sie  Gaffe,  und  sprechen  von  Tizian 
und  Pordenone,  als  sässen  die  neben  ihnen,  und  trügen  auch  Barte 
und  Sturmhüte !  Dazu  machen  sie  so  kranke  Madonnen,  schwächliche 
Heilige,  Milchbärte  von  Helden,  dass  man  mitunter  Lust  bekommt, 
drein  zu  schlagen."  (In  ähnlicher  nur  nicht  ganz  so  scharfer  und 
ausführlicher  Weise  spricht  er  sich  über  diese  Art  von  Künstlern 
in  dem  schon  oben  erwähnten  späteren  Brief  an  Goethe  vom  5.  März 
1831  aus.) 

Weiter  fährt  er  in  dem  Brief  an  den  Vater  fort: 

„Auch  das  Bild  von  Tizian  im  Vatikan,  nach  dem  Du  mich 
fragst,  scheuen  die  Höllenrichter  nicht.  Es  hat  ja  keinen  Gegenstand 
und  keine  Bedeutung,  sagen  sie,  und  dass  ein  Meister,  der  sich  lange 
Zeit  voll  Liebe  und  Andacht  mit  einem  !Bilde  beschäftigt,  doch 
wohl  so  weit  müsse  gesehen  haben,  als  sie  mit  ihren  bunten  Brillen, 
das  fällt  keinem  ein.  Und  wenn  ich  mein  Lebelang  nichts  weiter 
thun  könnte,  so  will  ich  allen  denen,  die  vor  ihren  Meistern  keinen 
Eespect  haben,  die  herzlichsten  Grobheiten  sagen;  dann  hätt'  ich 
schon  ein  gutes  Werk  gethan." 

Es  folgt  nun  eine  eingehende  anschauliche  Schilde- 
rung" und  Apologie  des  Tiziau'schen  Bildes,  das  man  wohl, 
nach  der  Analogie  des  Raphael'schen  Bildes  der  Trans- 
figuration  Christi,  die  Verklärung  Maria  nennen  könnte. 
Von  allen  diesen  Briefen  M.'s  aus  Rom  gilt  dasselbe, 
was  Goethe  über  jenen  Brief  an  Zelter  schrieb:   Es  sind 
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^allerliebste  ausfttlii-liclie  Briefe,  welche  (laf=!  reinste  Bild 
des  Yorztiglichen  jung-eii  Mannes  darstellen".  Icli  darf 
meine  freundlichen  Leser,  und  besonders  die  jüngeren  unter 
ihnen,  nur  wiederholt  auf  diese  Briefe  selbst  hinweisen, 
und  hebe  aus  ihnen  fortan  nur  das  aus,  was  zu  des 
jungen  Künstlers  Schaffen  als  Musikers  in  näherer  Be- 
ziehung steht. 

Zuerst  stehe  hier  noch  ein  Urtheil  M.'s  über  Musiker, 
die  ihre  alten  Meister  nicht  mehr  anerkennen,  nicht  minder 
streng  als  das  über  die  Maler,  dem  es  vorangeht.  Er 
schreibt  in  demselben  Briefe  an  den  Vater: 

„Mich  macht  es  jedesmal  innerlichst  grimmig,  wenn  Menschen, 
die  gar  keine  Richtung  haben,  sich  damit  abgeben  wollen,  über 
andere  zu  urtheilen,  die  etwas  wollen,  und  sei  es  das  Kleinste,  und 
ich  habe  deshalb  neulich  einem  Musiker  hier  in  einer  Gesellschaft 
nach  Kräften  gedient  Der  wollte  nun  gar  über  Mozart  sprechen, 
und  weil  Bunsen  und  seine  Schwester  Palestrina  lieben,  suchte  er 
sich  dadurch  bei  ihnen  einzuschmeicheln,  dass  er  mich  z.  B.  fragte, 
was  ich  denn  von  dem  guten  Mozart  mit  seinen  Sünden  dächte  ?  Ich 
antwortete  ihm  aber:  ich  meines  theils  Hesse  gleich  meine  Tugenden 
im  Stich,  und  nähme  Mozart's  Sünden  dafür;  wie  tugendhaft  er  sei, 
könne  ich  aber  nicht  bestimmen.  Die  Leute  fingen  an  zu  lachen, 
und  hatten  ihre  Freude  daran.  Dass  solch'  Volk  sich  nicht  einmal 
vor  den  grossen  Namen  scheuen  will!" 

Das  Erste,  was  M.  in  Rom  von  Musik  sah,  war  ein 
deutsches  Werk:  der  Tod  Jesu  von  Grraun,  dessen  Text 
ein  römischer  Abbate,  Fortunato  Santini,  recht  gelungen 
und  treu  übersetzt  hatte.  M.  spricht  gleich  im  ersten 
Briefe,  den  er  aus  Eom  schreibt,  seine  Freude  darüber 
aus:  „Nun  ist  die  Musik  des  Ketzers  mit  dieser  Ueber- 
setzung,  nach  Neapel  geschickt  worden,  wo  sie  diesen 
Winter  in  einer  grossen  Feierlichkeit  ausgeführt  werden 
soll,  und  die  Musiker  sollen  ganz  entzückt  von  der  Musik 
sein,  und  mit  grosser  Liebe  und  Enthusiasmus  an's  Werk 
gehen.  Der  Abbate  erwartet  mich  schon  lange,  wie  ich 
höre,  und  mit  Ungeduld,  weil  er  mehrere  Aufschlüsse  über 
deutsche  Musik  von  mir  haben  möchte,  und  weil  er  hofft, 
ich  würde  ihm  die  Partitur  der  Bach'schen  Passion  mit- 
bringen."   Welch'  eine  Freude  für  den  deutschen  Künstler, 
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der  dieses  grosse  Werk  erst  vor  l^/a  Jahren  wieder  in's 
Leben  gerufen  hatte.  Man  versteht  daraus  den  tieferen 
Sinn  seiner  Worte:  „So  geht  es  denn  immer  vorwärts  und 
dringt  so  sicher  durch  wie  die  Sonne;  bleibt's  heute  neblig, 
so  ist  es  eben  ein  Zeichen,  dass  der  Frühling  noch  nicht 
da  ist;  aber  wiederkommen  muss  er."  —  Die  Bekannt- 
schaft mit  jenem  Abbate,  der  eine  der  vollständigsten 
Bibliotheken  für  alte  italienische  Musik  hatte,  und  M. 
gern  alles  lieh  und  gab,  war  für  diesen  sehr  kost- 
bar. Im  dritten  Briefe  aus  Kom  vom  16.  November 
sagt  er  darüber  noch:  „Der  alte  Santini  ist  immerfort 
die  Gefälligkeit  selbst.  Wenn  ich  Abends  in  Gesellschaft 
ein  Stück  lobe,  oder  nicht  kenne,  so  klopft  er  den  an- 
dern Morgen  sehr  leise  an,  und  bringt  mir  das  Stück 
in  sein  blaues  Schnupftüchelchen  gewickelt,  dafür  begleite 
ich  ihn  dann  Abends  nach  Hause,  und  wir  haben  uns 
sehr  lieb.  Er  hat  mir  sogar  sein  achtstimmiges  Te  Deum 
gebracht  und  mich  gebeten,  ihm  doch  einige  Modula- 
tionen hinein  zu  corrigiren;  es  bliebe  doch  gar  zu  viel  in 
Gdur,  ich  will  also  sehen,  ob  ich  einiges  Amol!  oder 
Emoll  anbringen  kann."  Inzwischen  war  er  auch  schon 
sehr  fleissig  in  eigenen  Compositioneu  gewesen.  Am 
Schluss  desselben  Briefes  vom  16.  November  an  Schwester 
Fanny  schreibt  er: 

„Das  Geschenk,  liebe  Fanny,  das  ich  Dir  diesmal  zu  Deinem 
Geburtstage  (15.  November)  fertig  gemacht  habe,  ist  ein  Psalm  für 
Chor  und  Orchester:  Non  nobis,  Domine,  (der  schon  oben  erwähnte, 
später  mit  deutschem  Text  als  Op.  31  herausgegebene  Ps.  115),  Du 
kennst  den  Gesang  schon.  Eine  Arie  kommt  darin  vor,  die  einen 
guten  Schluss  hat,  und  der  letzte  Chor  wird  Dir  gefallen,  hoffe  ich. 
In  der  nächsten  Woche  soll,  wie  ich  höre,  eine  Gelegenheit  gehen, 
da  schick'  ich  Dir's  sammt  vieler  andern  neuen  Musik.  Nun  will  ich 
die  Ouvertüre  (zu  den  Hebriden)  fertig  macheu  und  dann,  so  Gott 
will,  an  die  Symphonie  gehen.  (Die  Schottische  oder  Amoll  ist 
gemeint.)  Auch  ein  Clavierconcert,  das  ich  für  Paris  gern  schreiben 
möchte,  fängt  an  mir  im  Kopfe  zu  spuken.  (Das  auch  bereits  erwähnte 
unvergleichlich  schöne  Gmoll-Concert,  das  er  in  der  That  fertig 
mit  nach  Paris  brachte,  aber  bereits  in  München  öfientlich  spielte, 
wie  früher  schon  erwähnt  wurde.)  Gebe  der  liebe  Gott  Gelingen 
und  frohe  Zeit,  so  wollen  wir  sie  schon  gemessen." 


Briefan  die  „lieben  Geschwister".  Weitere  musikalische  Arbeiten.  129 

Wie  heniicli  bat  ilim  doch  Gott  diesen  Wunsch  er- 
füllt! Plätte  M.  nichts  g-eschrieben,  als  die  drei  Ouvertüren 
7Aim  Sommernachtstraum,  Meeresstille  und  glückliche  Fahrt 
und  zu  den  Hebriden,  die  A  moll  -  Symphonie  imd  das 
Gmoll-Concert,  so  würden  schon  diese  köstlichen  Werke 
bingereicht  haben,  seinen  Namen  als  Componist  unsterblich 
7Ai  machen.  —  Wenn  auch  nicht  mit  M.'s  musikalischen  Be- 
sti-ebung'en  zusammenhängend,  verdient  doch  der  nächste 
Brief  vom  22.  November  an  die  „lieben  Geschwister",  in 
welchem  er  diesen  Rathschläge  ertheilt,  wie  sie  es  machen 
sollen,  um  des  Vaters  Verstimmung  zu  lindern  und  seine 
Reizbarkeit  zu  schonen,  Erwähnung  als  ein  wahres  Muster- 
stück zärtlicher  Rücksicht  und  psychologischer  Klugheit 
des  Sohnes.  Prächtig  ist  auch  der  Schluss  des  Briefes: 
„Antwortet  mir  nicht  hierauf,  denn  das  kommt  erst  in 
vier  Wochen  an,  und  dann  giebt  es  schon  wieder  etwas 
Neues.  Ueberhaupt,  wenn  ich  dumm  war,  so  will  ich 
keine  geistigen  Prügel  von  Euch,  und  sprach  ich  schön, 
so  folgt  meinen  guten  Lehren."  In  der  Fortsetzung  dieses 
Briefes  vom  23.  hören  wir  schon  wieder  von  neuen  Fort- 
schritten in  M.'s  musikalischen  Arbeiten. 

„Der  Choral:  „Mitten  wir  im  Leben  sind" *)  ist  fertig  geworden, 
und  wohl  eines  der  besten  Kirchenstücke,  die  ich  gemacht  habe. 
Nach  Beendigung  der  Hebriden  denke  ich  an  Salomon  von  Händel 
zu  gehen  und  ihn  für  eine  künftige  Aufführung  einzurichten,  mit 
Abkürzungen  und  Allem.  Sodann  denke  ich  die  Weihnachtsmusik 
„Vom  Himmel  hoch"  (Weihnachtslied  für  5  Singstimmen  mit  Or- 
chester, erst  nach  M.'s  Tode  herausgegeben)  und  die  Amoll- Sym- 
phonie zu  schreiben,  —  vielleicht  einige  Sachen  für's  Ciavier,  und 
ein  Concert  u.  s.  w.,  wie  es  gerade  kommen  will.  —  Dabei  vermisse 
ich  nun  freilich  sehr,  dass  ich  keinen  Bekannten  habe,  dem  ich  das 
Neue  mittheilen  kann,  —  der  mit  in  die  Partitur  zu  kucken,  oder 
einen  Bass  oder  eine  Flöte  mitzuspielen  versteht,  so  dass  ich  ein 
Stück,  wenn  es  fertig  ist,  in  den  Kasten  legen  muss,  ohne  dass  sich 
Einer  daran  freut.  —  Darin  bin  ich  in  London  verwöhnt  worden. 
Solche  Freunde,  wie  da,  treffe  ich  doch  wohl  nicht  wieder  zusammen. 
Hier  muss  man  immer  nur  halb  reden,  um  die  beste  Hälfe  zu  ver- 
schweigen, während  man  dort  halb  redete,  weil  sich  die  andere 
Hälfte  von  selbst  verstand  und  der  Andere  sie  schon  wusste." 


*)  Op.  23,  Nr.  3. 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy. 
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Am  Schlüsse  des  Briefes  berichtet  er  dann  über  sein 
erstes  Auftreten  als  Ciavierspieler  vor  einem  grösseren 
Kreise  in  Rom.  Besonders  interessant  ist  dabei,  was  er 
über  sein  Extemporiren  sagt: 

„Gestern  war  bei  Bunsen  Palestriua'sche  Musik,  wie  alle 
Montag,  und  da  habe  ich  denn  zum  ersten  male  vor  den  Römischen 
Musikern  in  corpore  gespielt.  Ich  weiss  das  ganz  genau,  wie  ich 
mich  anfänglich  in  einer  fremden  Stadt  bei  den  Leuten  durchspielen 
muss.  Mir  ist  denn  auch  ein  bischen  befangen,  und  so  war  es 
gestern.  Die  päpstlichen  Säuger  hatten  den  Palestrina  ausgesungen, 
und  nun  sollte  ich  noch  etwas  spielen.  Brillantes  passte  nicht  und 
Ernsthaftes  hatten  sie  übergenug  gehabt.  Ich  bat  also  den  Director 
Astolfi  um  ein  Thema,  und  der  tippte  dann  mit  einem  Finger  au 
(es  folgen  l'/.^  ganz  nichtssagende  Tacte  in  Cdur)  und  lächelte  dazu; 
die  schwarzröckigen  Abbaten  stellten  sich  um  mich  her  und  hatten 
grosse  Freude  daran.  Das  merkte  ich,  und  es  munterte  mich  auf, 
und  so  gelaug  es  mir  am  Ende  ganz  gut;  sie  klatschten  rasend, 
Bunsen  meinte,  ich  hätte  die  Geistlichkeit  verblüfft,  —  kurz  die 
Sache  war  hübsch.  Mit  dem  öffentlichen  Spielen  oder  Aufführen 
sieht  es  hier  ohnehin  schlecht  aus;  so  muss  man  sich  an  die  Ge- 
sellschaften halten  und  im  Trüben  fischen." 

Von  weiteren  musikalischen  Besti-ebungen  giebt  dann 
wieder  schon  der  folgende  Brief  vom  30.  Nov.  Kunde. 

„Dass  Mantius  (der  schon  erwähnte  treffliche  Tenorsänger)  meine 
Lieder  gern  und  viel  singt,  freut  mich  recht  sehr.  Grüsst  und  fragt 
ihn  doch  auch,  warum  er  nicht  sein  Versprechen  hält  und  mir  ein- 
mal schreibt.  Ich  habe  ihm  schon  mehreremal  geschrieben,  näm- 
lich Noten.  In  dem  Ave  Maria*)  und  in  dem  Choral,  „Aus  tiefer 
Noth"  sind  Stellen  sehr  ausdrücklich  für  ihn  gemacht,  und  er  wird 
sie  erquickend  singen.  Beim  Ave,  das  ein  Gruss  an  die  Maria  ist, 
singt  nämlich  ein  Tenor  (ich  habe  mir  etwa  einen  Jünger  dabei 
gedacht)  dem  Chor  immer  Alles  vor  und  ganz  allein.  Da  das 
Stück  nun  in  Adur  ist,  und  bei  den  Worten  „benedicta  tu"  etwas 
in  die  Höhe  geht,  so  mag  er  sein  hohes  A  nur  vorbereiten,  — 
klingen  wird  es  schon.  .  .  .  Auch  Rietz  (Eduard,  der  Violinspieler 
und  M.'s  vertrauter  Freund)  schweigt,  und  ich  sehne  mich  doch 
gar  sehr  nach  seiner  Geige  und  seinem  tiefen  Sjiiel,  das  mir  ganz 
vor  die  Seele  kommt,  wenn   ich  seine  liebe,  zierliche  Hand  sehe. 


•=)  Op.  23.  Nr.  1  und  2. 
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Ich  schreibe  jetzt  täglich  an  den  Hebriden,  und  schicke  sie  ihm 
sobald  sie  fertig  sind.  —  Es  ist  ein  Stück  für  ihn ;  ganz  wunderlich. 
Von  meinem  Leben  das  nächstemal;  ich  arbeite  fleissig  und  lebe 
sehr  froh  und  glücklich  .  .  .  Vorgestern  musste  ich  wieder  den 
päpstlichen  Sängern  vorphantasiren.  Die  Kerls  hatten  sich  für  mich 
eigends  das  allerverzwickteste  Thema  ausgedacht,  weil  sie  mich 
auf  Glatteis  führen  wollten;  sie  nennen  mich  aber  l'insuperabile 
professore,  und  sind  überhaupt  sehr  artig  und  freundlich." 

Zwar  nicht  immittelbar,  aber  doch  wesentlich  fördernd 
wirkte  auf  M.'s  musikalisches  Schaffen  seine  nähere  Be- 
kanntschaft mit  zwei  der  damals  bedeutendsten  wirklichen 
Künstler,  die  er  in  Rom  fand:  Thorwaldsen  und  Ho- 
race Vernet.  Wie  er  mit  diesen  beiden  Meistern  auf 
einem  Balle  bei  Torlonia  in  der  gemeinsamen  Bewunde- 
rimg" einer  schönen  Engländerin  sich  zusammenfand,  er- 
zählt er  sehr  artig  in  einem  Briefe  vom  20.  Deeember. 
(Reisebriefe,  S.  86  und  87.)  Er  trat  aber  auch  zu  den 
Genannten  in  sehr  nahe  musikalische  Beziehimg. 

„Mein  Ciavierspielen  verschafft  mir  hier  eine  besondere  Freude. 
Ihr  wisst,  wie  Thorwaldsen  die  Musik  liebt,  und  da  spiele  ich  ihm 
des  Morgens  zuweilen  vor,  während  er  arbeitet.  Er  hat  ein  recht 
gutes  Instrument  bei  sich  stehen,  und  wenn  ich  mir  dazu  den  alten 
Herrn  ansehe,  wie  er  an  seinem  feinen  braunen  Thon  knetet  und  den 
Arm  oder  ein  Gewand  so  fein  ausglättet  —  kurz,  wenn  er  das  schafft, 
was  wir  alle  nachher  als  fertig  und  dauernd  bewundern  müssen, 
so  freut  mich's  sehr,  dass  ich  ihm  ein  Vergnügen  bereiten  kann. 
Uebrigens  bin  ich  bei  alledem  doch  hinter  der  Arbeit  her.  Die 
Hebriden  sind  endlich  fertig  und  ein  sonderbares  Ding  geworden. 
Das  Nonnenstück  habe  ich  im  Kopfe  (der  erste  Anfang  zu  den 
drei  Motetten  für  weibliche  Stimmen  mit  Orgel,  dreistimmige  Chöre 
für  die  Nonnen  auf  Trinitä  de'  Monti,  erst  im  Jahre  1838  theilweise 
umgearbeitet  als  Op.  39  erschienen);  zum  Weihnachten  denke  ich 
mir  den  Luther'schen  Choral  („Vom  Himmel  hoch")  zu  componiren, 
denn  diesmal  werde  ich  ihn  mir  allein  machen  müssen.  Das  ist 
denn  freilich  ernsthafter,  wie  auch  der  Jahrestag  der  silbernen 
Hochzeit,  wo  ich  mir  viel  Lichter  anstecken,  das  Liederspiel  vor- 
singen und  meinen  englischen  Tactstock  dazu  ankucken  werde. 
Nach  Neujahr  will  ich  mich  wieder  an  die  Instrumentalmusik  machen, 
mehreres  für's  Ciavier  schreiben  und  vielleicht  noch  eine  oder  die 
andere  Symphonie;  denn  mir  spuken  zwei  im  Kopfe  herum."     (Die 

9* 
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Schottische  in  Amoll  und  die  Italienische  in  Adur,  von  denen  die 
letztere  früher  fertig  geworden  scheint.) 

Sehr  anmuthend  ist  auch,  was  M.  in  dem  Briefe 
vom  17.  Januar  1831  über  einen  zwischen  seinem  und 
Horace  Vernet's  künstlerischem  Schaffen  geschehenen  Aus- 
tausch erzählt.  Horace  Vernet  hatte  ihm  erzählt,  dass 
Don  Juan  seine  einzige  wahre  Lieblingsmusik  sei,  nament- 
lich das  Duell  und  der  Comthur  am  Ende. 

„So  gerieth  ich  (zum  erstenmale  in  kleinerer  Gesellschaft  bei 
H.  V.)  indem  ich  zum  Concertstück  von  Weber  präludiren  wollte, 
unvermerkt  tiefer  in's  Phantasieren  —  dachte,  ich  würde  ihm  einen 
Gefallen  thun,  wenn  ich  auf  diese  Themas  käme,  und  arbeitete  sie 
ein  Weilchen  wild  durch.  Es  machte  ihm  eine  Freude,  wie  ich  nicht 
bald  Jemand  von  meiner  Musik  erfreut  gesehen  habe,  und  wir 
wurden  gleich  genauer  bekannt  mit  einander.  Nachher  kam  er  auf 
einmal  und  sagte  mir  in's  Ohr,  wir  müssten  einen  Tausch  machen, 
—  er  könne  auch  improvisiren.  Und  als  ich,  wie  natürlich  sehr 
neugierig  war,  so  meinte  er,  das  sei  ein  Geheimniss.  Er  ist  aber  wie 
ein  kleines  Kind  und  hielt  es  nicht  eine  Viertelstunde  aus.  Da 
kam  er  wieder  und  nahm  mich  in  die  andere  Stube  und  fragte, 
ob  ich  Zeit  zu  verlieren  hätte,  er  habe  eine  Leinwand  ganz  fertig- 
aufgespannt und  bereitet,  da  wolle  er  mein  Bild  darauf  malen,  und 
das  solle  ich  zum  Andenken  au  heute  behalten,  zusammenrollen 
und  an  Euch  schicken,  oder  mitnehmen,  wie  ich  wollte.  Er  müsse 
sich  aber  zusammennehmen  mit  seiner  Improvisation,  aber  er  wollte 
es  schon  machen.  Ich  sagte  sehr  ja,  und  kann  Euch  nicht  be- 
schreiben, was  für  ein  Vergnügen  mir  es  machte,  dass  er  wirklich 
so  viel  Freude  und  Lust  an  meinem  Spiel  gehabt  hatte.  Es  war 
überhaupt  ein  vergnügter  Abend."     (Reisebriefe,  S.  97.) 

Der  ganze  Brief  ist  so  interessant  und  so  voll  feiner 
Bemerkungen  über  die  schlechte  italienische  Musik  und  die 
schöne  italienische  Natur,  in  welcher  die  wahre  Musik  sei, 
dass  ich  die  freundlichen  Leser  dringend  bitten  muss,  ihn. 
selbst  ganz  nachzulesen. 

Ueber  das  oben  erwähnte  Musikstück,  componirt  für 
die  Nonnen  auf  Trinitä  de'  Monti  verdient  noch  nach- 
getragen zu  werden,  was  M.  in  so  anmuthig  lebendiger 
Weise  in  den  Briefen  vom  20.  December  1830  an  die 
Seinen  in  Berlin  von  dem  Impuls,  den  er  zu  dieser  Com- 
position  an  Ort  und  Stelle  empfangen,  schreibt: 
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„Wie  die  Sonne  rückt,  so  verändert  sich  die  ganze  Landschaft 
xind  alle  Farben;  kommt  das  Ave  Maria,  so  geht  es  in  die  Kirche  von 
Trinitä  de'  Monti;  da  singen  die  französischen  Nonnen  und  es  ist 
wunderlieblich.  Ich  werde,  bei  Gott  ganz  tolerant,  und  höre  schlechte 
Musik  mit  Erbauung  an,  aber  was  ist  zu  thun?  die  Composition  ist 
lächerlich;  das  Orgelspiel  noch  toller;  aber  nun  ist's  Dämmerung, 
und  die  ganze  kleine  bunte  Kirche  voll  knieender  Menschen,  die 
■von  der  untersinkenden  Sonne  beschienen  Werden,  sobald  die  Thüre 
einmal  aufgeht;  die  beiden  singenden  Nonnen  haben  die  süssesten 
Stimmen  von  der  Welt,  ordentlich  rührend  zart,  und  namentlich 
wenn  die  eine  mit  ihrem  sanften  Tone  das  Responsorium  singt,  was 
man  gewohnt  ist,  von  den  Priestern  so  rauh  und  streng  und  ein- 
förmig zu  hören,  da  wird  Einem  ganz  wunderlich.  Nun  weiss  man 
noch  dazu,  dass  man  die  Sängerinnen  nicht  zu  sehen  bekommen 
darf,  da  habe  ich  denn  einen  sonderbaren  Entschluss  gefasst:  ich 
■componire  ihnen  etwas  für  ihre  Stimmen,  die  ich  mir  recht  genau 
gemerkt  habe,  und  schicke  es  ihnen  zu,  wozu  mir  mehrere  Wege 
zu  Gebote  stehen.  Singen  werden  sie  es  dann,  dass  weiss  ich,  und 
das  wird  nun  hübsch  sein,  wenn  ich  mein  Stück  von  Leuten,  die 
ich  nie  gesehen  habe,  anhören  werde,  und  wenn  sie  es  wieder  dem 
barbaro  Tedesco,  den  sie  auch  nicht  kennen,  vorsingen  müssen. 
—  Ich  freue  mich  sehr  darauf;  der  Text  ist  lateinisch;  ein  Gebet 
an  die  Maria.     Gefällt  Euch  nicht  die  Idee? 

Von  dieser  Idee,  ein  Gebet  an  die  Maria  zu  com- 
poniren,  selieint  zwar  M.  wieder  albgekommen  zu  sein,  die 
Texte  zu  den  Motetten,  die  wir  jetzt  in  Op.  39  besitzen, 
1)  Veni  domine  et  noli  tardare  u.  s.  w.,  2)  Laudate  pueri  — 
sit  nomen  Domini  benedictum,  3)  Surrexit  pastor  honoris, 
mit  dem  als  Duett  behandelten  Tulerunt  Dominum  meum, 
enthalten  nichts  von  einer  directeu  Beziehung  auf  Maria, 
aber  leichtflüssig,  sangbar  und  doch  im  kirchlichen  Style 
gehalten,  gehören  diese  Motetten,  namentlich  die  dritte, 
zu  dem  Besten,  was  Mendelssohn  componirt  hat.  Trefflich 
characterisirt  hat  sie  August  Reissmann  in  seiner  Biographie 
M.'s,  S.  121: 

„.  .  .  So  tritt  in  diesen  Motetten  überall  das  Bestreben  hervor, 
die  alte  traditionelle  Anschauung  mit  dem  Geist  einer  neuen  Zeit  zu 
versöhnen;  jene  mit  diesem  zu  durchdringen,  um  so  einen  neuen 
und  wie  wir  zugleich  hinzusetzen  wollen,  den  entsprechenden  Styl 
für  die  Kirchenmusik  zu  gewinnen.     Treten  auch  beide,  jener  ältere 
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und  der  neuere,  hier  noch  mehr  erkennbar  neben  einander,  als  dass 
sie  mit  einander  verschmolzen  werden,  so  ist  doch  der  gegenseitige 
Einfluss  nicht  zu  übersehen." 

Fast  dasselbe  könnte  man  von  seinen  beiden  grössten 
Werken  kirelüicher  Musik,  den  Oratorien  Paulus  und  Elias 
sagen.  Ob  M.  jene  drei  Motetten  von  den  Nonnen  auf 
S.  Trinitä  hat  ausführen  hören,  erfahren  wir  leider  aus 
den  Briefen  nicht  weiter.  Aber  sie  sind  ein  Lieblingsstück 
kunstgeübter  Damenstimmen  geworden.  Die  bedeutendste 
Frucht  aber  seines  Aufenthalts  in  Eom,  ja  überhaupt  eine 
der  herrlichsten  Tonschöpfungen  Mendelssohn's,  in  welcher 
sich  die  gediegenste  Reife  der  Arbeit  mit  der  vollsten 
Jugendfrische  des  Genius  gepaart  hat,  ist  die  Composition 
„der  ersten  "Walpurgisnacht"  von  Goethe. 

Das  Gedicht  steht  unter  den  Cantaten  (Bd.  8  der 
vierzigbändigen  Ausgabe,  S.  386)  und  ist  eine  Schilderung 
der  Wodan  gewidmeten  Opferfeier  der  alten  Germanen  am 
1.  Mai,  im  letzten  Ringen  gegen  die  vordrängende  Macht 
des  Cliristenthums ,  dramatisch  lebendig  dargestellt  in 
Wechselgesängen  zwischen  Solls  und  Chören,  die  Verse 
selbst  überaus  rein,  fliessend  und  wohllautend,  allerdings 
zur  Composition  wie  geschaffen,  um  so  mehr,  als  der 
Dichter  selbst  es  „Cantate"  genannt  hat.  Goethe  schrieb 
darüber  (in  Worten,  die  jetzt  allgemein  bekannt  geworden 
sind,  weil  sie  M.  sowohl  der  Partitur  als  dem  Ciavieraus- 
zug seines  Werkes  hat  Vordrucken  lassen),  in  einem  Briefe 
an  M.  unterm  9.  September  1831: 

„Dieses  Gedicht  ist  im  eigentlichen  Sinn  hochsymbolisch  in- 
tentionirt.  Denn  es  muss  sich  in  der  Weltgeschichte  immerfort 
wiederholen,  dass  ein  Altes,  Geprüftes,  Gegründetes,  Beruhigendes, 
durch  auftauchende  Neuerungen  gedrängt,  geschoben,  verrückt,  und 
wo  nicht  vertilgt,  doch  in  den  engsten  Raum  eingepfercht  werde^ 
Die  Mittelzeit,  wo  der  Hass  noch  gegenwirken  kann  und  mag,  ist 
hier  prägnant  genug  dargestellt  und  ein  freudiger  unzerstörbarer 
Enthusiasmus  lodert  noch  einmal  in  Glanz  und  Klarheit  hinauf." 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  dem  Dichter  diese 
hochsymbolische  Intentation  vollkommen  geglückt  ist,  wenn 
er  auch  das  Pfaffenchristenthum  dem  sich  selbst  abklären- 
den Wodandienst    gegenüber   nur   die  jämmerliche   Rolle 
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des   furchtsamen  Aberglaubens    spielen    lässt.     Sie    gipfelt 
in  den  vom  Chor  wiederholten  Schlussworten  des  Druiden; 

Die  Flamme  reinigt  sich  vom  Rauch, 
So  reinig'  unsern  Glauben, 
Und  raubt  man  uns  den  alten  Brauch, 
Dein  Licht,  wer  will  es  rauben! 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dass  jene  Worte  Goethe's 
noch  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Composition  M.'s  geübt 
hätten,  dennM.  schrieb  schon  am24.  Juli  1831  auf  der  Rück- 
reise von  Isola  bella  aus  an  die  Seinen  in  Berlin:  „Die 
Walpurgisnacht  ist  fertig  und  ausgeputzt;  auch  die  Ouver- 
türe wird  wohl  bald  so  weit  sein.  Der  einzige  Mensch,  der 
es  bis  jetzt  kennt,  ist  Mozart,*)  und  der  hatte  soviel  Freude 
daran,  dass  mir  die  gewohnten  Sachen  auch  wieder  neuen 
Spass  machten;  er  wollte  durchaus,  ich  solle  es  gleich 
drucken  lassen."  M.  hat  auch  sicher  die  Composition  nicht 
erst  auf  Anregung  Goethe's  unternommen,  sondern  er  ging 
daran  ganz  aus  eignem  Innern  Impuls.  Die  Geschichte  der 
Entstehung  dieses  köstlichen  Jugendwerkes  bis  zu  seiner 
Vollendung  und  selbst  darüber  hinaus  liegt  in  den  Briefen 
Mendelssohn's,  seiner  Schwester  und  Freunde  so  klar  vor, 
dass  ich  auf  den  Dank  meiner  freundlichen  Leser  rechne, 
wenn  ich  sie  im  Folgenden  so  kurz  als  möglich  chronologisch 
zusammenstelle.  Der  erste  Gedanke  dazu  kam  dem  Compo- 
nisten  ohne  Zweifel  schon  in  Wien  und  dann  noch  eine  An- 
regimg mittelbar  von  seiner  geliebten  Schwester  Fanny. 
Diese  hatte  ihm  von  Berlin  aus  geschrieben,  dass  sie  beab- 
sichtige, jene  schon  mehrfach  erwähnten  Sonntagsmusiken 
durch  wohl  vorbereitete  grössere  Aufführungen  mit  Chor  und 
Sologesang,  auch  Trio  und  Streichquartett  von  den  besten 
musikalischen  Kräften  Berlins  unterstützt,  zu  erweitern. 
Der  Bruder  erfasste  diesen  Gedanken  mit  allem  Feuer 
seiner  künstlerischen  Seele.  Er  schrieb  ihr  aus  Rom  unterm 
22.  Februar  1831: 

„Ich  kann  Dir  gar  nicht  sagen,  liebe  Fanny,  wie  sehr  mir  der 
Plan  mit  den  neuen  Sonntagsmusiken  gefällt;  das  ist  ein  brillanter 


*)  Karl  Mozart,  der  älteste  Sohn  Wolfgang  Amadeus  Mozart's, 
den  M.  in  Mailand  kennen  lernte  und  an  dessen  Bekanntschaft  er 
sehr  viel  Freude  hatte. 
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Einfall,  und  ich  bitte  Dich  um  Gotteswillen,  lass  es  nicht  wieder 
einschlafen,  sondern  gieb  vielmehr  Deinem  reisenden  Bruder  Auf- 
trag, für  Euch  einiges  Neue  zu  schreiben.  Der  Mann  will  das  gerne 
thun,  denn  er  freut  sich  gar  zu  sehr  über  Dich  und  Deine  Idee. 
Du  musst  ihn  wissen  lassen,  was  für  Stimmen  Du  hast,  musst  diese 
Deine  Untergebenen  zu  Rathe  ziehn,  was  sie  gerne  hätten  (denn 
das  Volk  hat  Rechte,  o  Fanny!)  u.  s.  w." 

Hierauf  giebt  er  noch  einige  sehr  schöne  practische 
Rathschläge,  und  fährt  dann  fort: 

„Ein  Stück  dankt  diesen  Sonntagsmusiken  wahrscheinlich 
schon  seine  Entstehung.  Als  Du  mir  nämlich  neulich  davon 
schriebst,  dachte  ich,  ob  ich  Dir  nicht  etwas  dazu  schicken  könnte, 
und  da  tauchte  denn  ein  alter  Lieblingsplan  wieder  auf,  dehnte  sich 
aber  so  breit  aus,  dass  ich  E.  .  .  .  nichts  davon  mitgeben  kann 
und  es  also  später  nachliefere.  Höre  und  staune !  Die  erste  Wal- 
purgisnacht von  Goethe  habe  ich  seit  Wien  halb  componirt,  und 
keine  Courage,  sie  aufzuschreiben.  Nun  hat  sich  das  Ding  gestaltet, 
ist  aber  eine  grosse  Cantate  mit  ganzem  Orchester  geworden  und 
kann  sich  ganz  lustig  machen,  denn  im  Anfang  giebt  es  Frühlings- 
lieder und  dergleichen  vollauf;  dann  wenn  die  Wächter  mit  ihren 
Gabeln  und  Zacken  und  Eulen  Lärm  machen,  kommt  der  Hexen- 
spuk dazu,  und  Du  weisst,  dass  ich  für  den  ein  besonderes  faible 
habe ;  dann  kommen  die  opfernden  Druiden  in  C  dur  mit  Posaunen 
heraus,  dann  wieder  die  Wächter,  die  sich  fürchten,  wo  ich  dann 
einen  trippelnden  unheimlichen  Chor  bringen  kann,  und  endlich 
zum  Schluss  der  volle  Opfergesang.  Meinst  Du  nicht,  das  könne  eine 
neue  Art  von  Cantate  werden?  Eine  Instrumeutaleinleitung  habe 
ich  umsonst,  und  lebendig  ist  das  Ganze  genug.  Bald  denke  ich, 
soll  es  fertig  sein.  Ueberhaupt  geht  es  mit  dem  Componiren 
jetzt  wieder  frisch." 

Es  ist  bewundernswerth ,  wie  klar  das  Werk  in  sei- 
nem Aufbau,  der  nachher  im  Wesentlichen  ganz  derselbe 
blieb,  schon  vor  jeder  Niederschrift  im  Geiste  des  Com- 
ponisten  dasteht.  Die  nächste  Aeusseruug  M.'s  über  das 
Werk  findet  sich  dann  in  noch  einem  Briefe  aus  Rom  vom 
29.  März  1831: 

„Mit  dem  Ai-beiten  geht  es  schlimm  seit  ein  paar  Tagen :  der 
Frühling  ist  in  seiner  Blüthe ;  ein  warmer  blauer  Himmel  draussen 
wie  mau  bei  uns  höchstens  davon  träumt,  und  die  Reise  nach  Neapel 
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in  allen  Gedanken;  da  fehlt  die  rechte  Ruhe  zum  Schreiben.  Vom 
15.  April  bis  15.  Mai  ist  die  schönste  Jahreszeit  in  Italien.  Wer 
kann  es  mir  da  verdenken,  dass  ich  mich  nicht  in  die  schottische 
Nebelstinlmung  zurückversetzen  kann?  Ich  habe  die  Symphonie 
(Amoll,  die  sogenannte  schottische)  desshalb  für  jetzt  zurücklegen 
müssen  und  wünsche  nur  noch  die  Walpurgisnacht  hier  auf- 
schreiben zu  können.  Das  geht  auch,  wenn  ich  heut  und  morgen 
gute  Tage  habe  und  wo  möglich  schlechtes  Wetter,  denn  das 
schöne  ist  gar  zu  verführerisch.  .  .  .  Doch  fehlt  mir  nur  noch  ein 
Stück  Einleitung;  fällt  mir  das  ein,  so  ist  das  Ding  zusammen  und 
ich  schreibe  es  in  ein  paar  Tagen  hin." 

Es  scheint  aber  doch,  dass  das  schlechte  Wetter  in 
Rom  noch  ausgehlieben  ist.  Denn  erst  von  Neapel  aus 
schreibt  M.  unterm  27.  April: 

„Dazu  kommt  noch,  dass  ich  das  schlechte  Wetter,  welches 
wir  einige  Tage  hatten,  zum  Arbeiten  benutzt  und  mich  mit  Eifer 
auf  die  Walpurgisnacht  geworfen  habe.  Das  Ding  hat  mich  immer 
mehr  interessirt,  so  dass  ich  nun  jede  freie  Minute  benütze,  um 
daran  zu  arbeiten.  In  wenig  Tagen  soll  es  fertig  sein,  denke  ich, 
und  es  kann  ein  ganz  lustiges  Stück  werden.  Bleibe  ich  so  im 
Zuge,  wie  ich  jetzt  bin,  so  mache  ich  auch  noch  die  Italienische 
Symphonie  (die  Adur)  in  Italien  fertig,  dann  hätte  ich  doch  eine 
ganz  gute  Ausbeute  von  diesem  Winter  mitzubringen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  italienische  Säuger 
und  Sängerinnen,  die  Fodor,  Tamburini  u.  s.  w.,  so  wie 
über  italienische  Musik  überhaupt  fährt  er  dann  fort: 

„Ich  muss  aber  zu  meinen  Hexen  zurück;  verzeiht,  wenn  ich 
für  heute  aufhöre.  Der  ganze  Brief  schwebt  eigentlich  in  Unge- 
wissheit,  oder  vielmehr  schwebe  ich  darin,  ob  ich  die  grosse 
Trommel  dabei  nehmen  darf  oder  nicht:  Zacken,  Gabeln  und  wilde 
Klapperstöcke  treiben  mich  eigentlich  zur  grossen  Trommel,  aber 
die  Massigkeit  räth  mir  ab.  Ich  bin  auch  gewiss  der  einzige,  der 
den  Blocksberg  ohne  kleine  Flöten  componirte,  aber  um  die  grosse 
Trommel  thäte  es  mir  fast  leid,  und  ehe  Fanny's  Rath  ankommt, 
ist  die  Walpurgisnacht  fertig  und  eingepackt  —  ich  fahre  schon 
wieder  durch's  Land  und  wer  weiss,  wovon  dann  die  Rede  ist.  Ich 
bin  überzeugt,  Fanny  sagt  „Ja",  aber  ich  bin  doch  unschlüssig. 
-Grosser  Lärm  muss  auf  jeden  Fall  gemacht  werden." 

Und   der  Componist    hat   in    der    That    diesen  Lärm 
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gemacht.  Grosse  Trommel  (il  gTan  tamburo)  sogar  noch 
(liu'ch  Becken  verstärkt  und  Piccoloflöten  sind  in  den 
grossen  Chor  Nr.  6  hinein-  und  bei  jeder  Aufführung  vor- 
gekommen, aber  es  ist  der  schönste  musikalische  Lärm, 
der  je  gemacht  worden  ist. 

Auf  der  Rückreise  schreibt  M.  dann  noch  über  den- 
selben Gegenstand  aus  Mailand,  den  14.  Juli  an  die  Seinen 
in  Berlin: 

„Diese  Woche  war  hier  eine  der  vergnügtesten  .  .  .  Erstlich 
nahm  ich  mir  gleich  ein  Tafelciavier  und  packte  die  „ewige"  Wal- 
purgisnacht mit  rabbia  an,  damit  das  Ding  ein  Ende  nähme. 
Auf  morgen  früh  wird  sie  auch  richtig  fertig,  d.  h.  bis  auf  die 
Ouvertüre,  von  der  ich  noch  nicht  weiss,  ob  ich  eine  grosse  Sym- 
phonie oder  eine  kurze  Frühlingseinleitung  mache." 

(Glücklicher  Weise  keines  von  Beiden:  zu  einer  Sym- 
phonie war  der  Stoif  nicht  ausreichend;  er  schrieb  eine 
prachtvoll  durchgearbeitete,  wunderschön  instrumentirte  Ou- 
vertüre in  Amoll,  mit  einem  kurzen  Schluss  in  Adur,  als 
Uebergang  zum  Frühling.  Die  Idee  Hess  ihn  aber  noch 
lange  nachher  nicht  los.) 

„Hierüber  möchte  ich  einen  Gelehrten  hören.  Nun  ist  das 
Ende  besser  geworden,  als  ich  mir  selbst  gedacht  hatte.  Das  Un- 
gethüm  und  der  bärtige  Druide  mit  seinen  Posaunen,  die  hinter 
ihm  stehen  und  tuten,  machte  mir  königlichen  Spass,  und  so  brachte 
ich  ein  paar  Morgen  sehr  glücklich  zu." 

Ebenso  gedenkt  M.  auch  der  Walpurgisnacht  in  jenem 
köstlichen  Briefe  an  seinen  Freund  Ed.  DeATient,  gleichfalls 
aus  Mailand  vom  14.  und  15.  Juli  (Reisebriefe,  S.  157  u.  flf.), 
in  welchem  er  sich  gegen  D.'s  ungeschickten  Vorwurf  (M. 
sei  nun  schon  22  Jahre  alt  und  habe  noch  nichts  für  die 
Unsterblichkeit  gethan,  weil  er  noch  keine  Oper  ge- 
schrieben) vertheidigt  und  so  herrlich  über  das  ausspricht, 
was  er  für  seinen  Künstlerberuf  halte.    Dann  fährt  er  fort: 

„Ich  habe  auch  seitdem  wieder  eine  grosse  Musik  com^jonirt, 
die  auch  vielleicht  mal  äusserlich  wirken  kann;  „die  erste  Wal- 
purgisnacht von  Goethe;"  ich  fing  es  an,  blos  weil  es  mir  gefiel 
und  mich  warm  machte ;  an  die  Aufführung  habe  ich  nicht  gedacht. 
Aber  nun,  da  es  fertig  vor  mir  liegt,  sehe  ich,  dass  es  zu  einem 
grossen  Concertstück  sehr  gut  passt    und  in  meinem  ersten  Abon- 
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Bement-Concerte  in  Berlin  musst  Du  den  bärtigen  Druidenpriester 
singen,  die  Chöre  ausgeführt  von  —  unter  gütiger  Mitwirkung  des 
etc.  Ich  habe  Dir  den  Priester  in  die  Kehle  geschrieben,  mit  Erlaub- 
niss,  also  musst  Du  ihn  wieder  heraussingen,  und  wie  ich  bis  jetzt  die 
Erfahrung  gemacht  habe,  dass  die  Stücke,  die  ich  mit  der  wenigsten 
B.ücksicht  auf  die  Leute  gemacht  hatte,  gerade  den  Leuten  am 
besten  gefielen,  so,  glaube  ich,  wird  es  auch  mit  diesem  Stück 
gehen.  Ich  schreibe  das  blos,  damit  Du  siehst,  dass  ich  auch  an 
das  Practische  denke.  Freilich  immer  erst  hinterher,  aber  wer 
Teufel  soll  Musik  schreiben,  die  doch  einmal  das  unpractischste 
Ding  in  der  Welt  ist  (wesshalb  ich  sie  lieb  habe)  und  an's  Prac- 
tische denken!  Es  wäre,  als  ob  Einer  die  Liebeserklärung  an  seine 
Geliebte  in  Reime  und  Verse  brächte  und  ihr  so  hersagte!" 

Wie  fern  war  doch  diese  edle  echte  Künstlernatur 
von  jener  unwürdigen  sinnlichen  Effecthascherei,  wie  sie 
leider  gerade  manchem  der  neueren  Coryphaen  der  Opern- 
musik eigenthümlich  ist! 

Auch  von  Paris  aus  spricht  M.  noch  einigemal  in 
seinen  Briefen  von  dieser  seiner  Composition.  So  in  dem 
Briefe  an  Fanny  vom  21.  Januar  1832: 

„Ferner  fragst  Du,  warum  ich  die  italienische  Adur- 
S}Tnphonie  nicht  componire?  Weil  ich  die  Sächsische  Amoll- 
Ouverttire  componire,  die  vor  der  Walpurgisnacht  stehen 
soll,  damit  das  Stück  im  besagten  Berliner  Concert  und 
anderswo  mit  Ehren  gespielt  werden  kann."  Dann  in  dem 
folgenden  Brief  vom  4.  Februar,  in  welchem  er  sich  in 
r^;ender  Weise  über  den  Verlust  seines  geliebten  Freun- 
des Eduard  Rietz  (des  Violinspielers,  der  auch  in  der 
Bach'schen  Passion  unter  M.'s  Direction  mitwirkte),  aus- 
gesprochen hat: 

„Der  Tag  war  sehr  traurig,  ich  konnte  nichts  anders  denken 
und  thun,  als  dasselbe.  —  Heute  habe  ich  mich  zum  Arbeiten  ge- 
zwungen, und  es  ist  gegangen,  meine  Amoll-Ouvertüre  ist  beendigt." 
Ebenso  Paris,  13.  Februar:  „Meine  Amoll-Ouvertüre  ist  fertig;  sie 
stellt  schlechtes  Wetter  vor  (spasshaft  prosaische  Bezeichnung  für 
eine  grossartige  Darstellung  der  letzten  Kämpfe  des  Winters  gegen 
den  Frühling).  Eine  Einleitung,  in  der  es  thaut  und  Frühling  wird, 
ist  auch  vor  ein  paar  Tagen  beendigt,  und  so  habe  ich  denn  die 
Bogen  der  Walpurgisnacht  gezählt,  die  sieben  Nummern  noch  ein 
wenig  ausgeputzt   (später  wurden   es  9)   und   dann    getrost   unten, 
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Mailand  im  Juli  —  Paris  im  Februar  hingeschi'ieben.    Ich  denke, 
es  soll  Euch  gefallen." 

Nachdem  wir  so  einig-e  Blicke  in  die  Werkstätte  des 
Künstlers  getlian,  ist  es  vielleicht  meinen  freundlichen 
Lesern  willkommen,  auch  das  Kunstwerk  seihst  in  seineu 
•einzelnen  Theilen  etwas  näher  in's  Auge  zu  fassen,  was 
freilich  viel  hesser  mit  Noten  und  Tönen,  als  mit  Buch- 
stahen  und  Worten  zu  geschehen  hätte.  Vorah  ist  zu 
sagen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  durch  und  durch  clas- 
sischen  Werke  zu  thun  haben,  d.  h.  mit  einem  solchen,  wo 
die  Form  dem  Inhalte  vollständig  entspricht;  dies  gilt 
sowohl  von  dem  Texte,  als  von  der  Musik,  als  von 
beiden  zugleich,  die  sich  gegenseitig  decken.  M.'s  Werk 
besteht,  wie  schon  oben  gesagt,  aus  der  Ouvertüre  und 
9  Nummern,  in  welche  der  Componist  die  13  verschiedenen 
Absätze  des  Gedichts  einsichtsvoll  und  geschickt  zusammen- 
geflochten hat,  ohne  auch  nur  ein  einziges  Wort  des  Textes 
zu  verändern  oder  wegzulassen. 

Die  Ouvertüre  stellt,  wie  oben  gesagt,  nicht  blos  das 
schlechte  Wetter,  sondern  das  letzte  mürrische  Eingen  des 
alten  Winters  in  Sturm,  Frost,  Schnee  und  Regen  gegen 
den  holden  Frühlingsknaben  dar,  der  zuletzt  mit  seinem 
warmen  Hauch  und  sonnigen  Lächeln  siegreich  durchbricht. 
Sie  beginnt  mit  einem  Allegro  cou  fuoco  in  Amoll,  zuerst  mit 
einem  von  Flöten,  Oboen,  Clarinetten,  Hörnern  und  Trompeten 
vier  Tacte  lang  gehaltenem  Accorde,  während  zugleich  in 
der  Mitte  des  zweiten  Tactes  die  Saiteninstrumente  das 
Thema  intoniren,  das  dann  in  kunstreichster  contrapunc- 
tischer  Verschlingung  immer  in  Amoll  und  den  verwandten 
Tonarten  durchgeführt  wird.  Ungefähr  im  zweiten  Drittel 
der  Ouvertüre  taucht  einen  Augenblick  ein  neues  Motiv  in 
Fdur,  iutonirt  von  Fagott  und  Hörn  in  C  wie  ein  erster 
leiser  Heroldsruf  des  Frühlings  auf,  welches  sich  kurz  vor 
dem  Eintritt  in's  Allegro  vivace  non  troppo  noch  einmal 
in  Amoll  wiederholt.  Mit  dem  Allegro  vivace,  gespielt  von 
Flöten,  Clarinetten,  Fagotten,  1.  und  2.  Violine,  Violoucell 
und  Bass  entscheidet  sich  der  Sieg  des  Frühlings  in  dem 
hellen  freudigen  Adur. 

Mit  Nr.  1  in  demselben  Tempo  und  derselben  Tonart 
tritt  nun  ein  prächtiges  Tenorsolo  ein.    Ein  Druide  singt: 
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„Es  lacht  der  Mai,  der  Wald  ist  frei  von  Eis  und  Reif- 
£:ehäng-e,"  Worte,  die  ein  vierstimmig:er  Franenchor  (l.u.  2. 
Sopran  und  l.u. 2.  Alt)  wiederholt.  Der  Druide  sing't  weiter: 
„Der  Schnee  ist  fort,  am  grünen  Ort  erschallen  Lustgesänge," 
der  Chor  wiederholt  die  Worte  wie  ohen  und  schlicsst  wunder- 
schön vierstimmig::  „Es  lacht  der  Mai,  der  Wald  ist  frei!" 
Dann  wieder  der  Druide :  ,,Ein  reiner  Schnee  liegt  auf  der 
Höh',  doch  eilen  wir  nach  oben,  begeh'n  den  alten  heil'gen 
Brauch,  Allvater  dort  zu  loben."  Hierauf  mit  einem  Allegro 
assai  vivace  Tenore  solo:  „Die  Flamme  lodre  durch  den 
Rauch!  Hinauf,  hinauf!  Beg:eht  den  alten  heil'gen  Brauch, 
Allvater  dort  zu  loben  (mit  Nachdruck  wiederholt),  so  wird 
das  Herz  erhoben."  Die  letzten  Worte  mit  ganz  besonders 
inniger  Melodie.  Chor  der  Druiden  (Bässe  und  Tenöre):  Die 
Flamme  lodre  durch  den  Rauch,  Soprane  und  Alte  fallen  ein: 
So  wird  das  Herz  erhoben.  Dann  immer  im  Wechselgesang, 
der  Druide  und  die  beiden  Chöre  dieselben  Worte,  zuletzt 
Tutti,  Solo  und  die  beiden  Chöre  vereint,  „so  wird  das 
Herz  erhoben,  hinauf,  hinauf,  so  wird  das  Herz  erhoben". 
Schon  die  Wirkung-  dieses  ganzen  Stückes  ist  eine  unge- 
mein heitere  und  freie,  eine  köstliche  Maifeier.  Der  Cha- 
rakter: Heiliger  Jubel  beim  Beginn  des  Wonnemonds. 

In  um  so  wirksamerem  Gegensatz  steht  damit  Nr.  2. 
Alto  solo  (Eine  alte  Frau  aus  dem  Volke,  im  Text  steht 
nur:  Einer  aus  dem  Volke,  die  einzige  Aenderung,  die  sich 
der  Compouist  erlaubt  hat,  dass  er  diese  Rolle  sehr  pas- 
send einer  alten  Frau  zutheilt).  Die  Arie  warnt  und  klagt 
in  Dmoll:  „Könnt  ihr  so  verwegen  handeln?  Wollt  ihr 
denn  zum  Tode  wandeln  u.  s.  w.  Ach  sie  schlachten  auf 
dem  Walle  uns're  Weiber,  uns're  Kinder."  Chor  der  Weiber, 
Sopran  und  Alt,  zweistimmig,  wiederholt  jammernd:  „Auf 
des  Lagers  hohem  Walle  schlachten  sie  uns  uns're  Kinder!" 
Altsolo :  „Ach  die  strengen  Ueberwinder,  und  wir  alle  nahen 
uns  gewissem  Falle."  Chor  wiederholt  die  Worte  und  Ait- 
solo  schliesst:  „Ach  die  strengen,  ach  die  strengen,  ach  die 
strengen  Ueberwinder!"  Auch  dieses  Altsolo  mit  Chor  ist, 
wenn  auch  eines  Characters,  doch  keineswegs  monoton, 
sondern  von  einem  gewissen  melodischen  Reiz. 

Wundervoll  beruhigend  ti-itt  nun  in  diese  Klagetöne 
Nr.  .3   Andante  maestoso    zunächst   in  Amoll.     Der  Ober- 
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priester  Barytono  solo  (die  damals  für  Devrient  g-eschrie- 
bene  Stimme)  singt  an  die  Pflicht  malmend  mit  feierlichem 
Ernst:  „Wer  Opfer  heut'  zu  bringen  scheut,  verdient  erst 
seine  Bande,  der  Wald  ist  frei,  das  Holz  herbei  und 
schichtet  es  zum  Brande!"  Der  Chor  der  Druiden,  Bässe 
und  Tenöre,  mit  dem  Oberpriester  an  der  Spitze,  wieder- 
holt die  Worte.  Darauf  folgt  beschwichtigend  ein  Solo 
Andante  tranquillo  in  Emoll:  „Doch  bleiben  wir  im  Busch- 
reyier  am  Tage  noch  im  Stillen,  und  Männer  stellen  wir 
zur  Hut  um  eurer  Sorge  willen,  dann  aber  lasst  mit  frischem 
Muth  uns  uns're  Pflicht  erfüllen."  Der  Chor  fällt,  während 
der  Oberpriester  die  Stimme  fortführt,  freudig  ein:  „Dann 
aber  lasst  mit  frischem  Muth"  u.  s.  w.,  worauf  noch  ein 
kurzes  Recitativ-Solo  in  Edui-  folgt:  „Vertheilt  euch,  wack're 
Männer,  hier."  Der  Chor  der  Wächter  der  Druiden  greift 
diesen  Befehl  auf  in  Nr.  4  Allegro  leggiero,  gleichfalls  in 
Edur.  „Vertheilt  Euch  wack're  Männer  hier  durch  dieses 
ganze  Waldrevier  und  wachet  hier  im  Stillen,  wenn  sie 
die  Pflicht  erfüllen."  Zuletzt  wiederholt  er  die  Worte: 
„im  Stillen,  im  Stillen",  vierstimmig  piano,  aber  breit  und 
schön  ausgeführt. 

Es  folgt  nun  als  Nr.  5  zuerst  in  einem  Basso  solo  Re- 
citativo  ein  Wächter  wiederum  in  Amoll:  „Diese  dumpfen 
Pfaffenchristen,  lasst  uns  keck  sie  überlisten,  mit  dem  Teufel, 
den  sie  fabeln,  wollen  wir  sie  selbst  erschrecken;"  dann 
anfangs  noch  Solo  in  GmoU:  „Kommt,  kommt,  kommt  mit 
Zacken  und  mit  Gabeln".  Uebergang  zu  dem  Chore  der 
Wächter  der  Druiden,  Bässe  und  Tenöre,  intonirt  von  Bässen, 
Violoncelli,  Paukenwirbel,  grosser  Trommel  (jedoch  noch  pp 
und  ohne  Becken),  nachher  auch  Homer  in  D.  Dieser  Chor 
wieder  ist  gleichsam  ein  Vorspiel  zu 

Nr.  6,  dem  grossen  Culminationspunkt  des  ganzen 
musikalischen  Dramas.  Grosser  Chor  Allegro  molto  in 
^-Tact.  Erst  die  Ausführung  des  in  Nr.  5  verabredeten 
schreckenden  Höllenlärmes  mit  allen  denkbaren  musikali- 
schen Mitteln,  aber  doch  immer  in  den  Schranken  ästhetisch 
schöner  Form.  Der  ganze  musikalische  Apparat,  grosse 
Trommel  und  Becken,  Pauken  zuerst  in  D  G,  dann  in  E  A, 
Alt-,  Tenor-  und  Bassposaunen,  Trompeten  und  Clari- 
netten  in  C,  Hörner  in  D,    Piccoloflöten,    Flöten,    Oboen, 
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Fagotte,  sämmtliche  Saiteninstrumente,  kommt  dabei  zur 
Anwendung-,  Von  den  Sing-stimmen  treten  zuerst  die  Te- 
nöre  ein  mit  einem  vereinzelten:  „Kommt",  gleichsam  ein 
Sammelruf.  Dann  nach  30  Tacten  Pause  in  den  Sing- 
stimmen,  während  nur  die  Instrumente  arbeiten,  bricht  der 
Chor  los,  zuerst  nur  Bässe  und  Tenöre  „Kommt  mit  Zacken 
und  mit  Gabeln  und  mit  wilden  Klapperstöcken  durch  die 
leeren  Felsenstrecken,  Kauz  und  Eule  heul'  in  unser  Rund- 
geheule"; dann  verstärkt  er  sich  allmählich  zu  einem  grossen 
Ensemblechor  der  Wächter,  der  Druiden  und  des  Heiden- 
Yolks,  zu  dem  nun  auch  Frauen  und  Mädchen,  Alt  und 
Sopran,  hinzutreten.  Das  ursprüngliche  Thema  in  Amoll 
wird  durch  alle  möglichen  verwandten  Tonarten,  Edur, 
Gismoll,  Hmoll  wieder  nach  Amoll  durchmodulirt,  und  der 
ganze  Chor  schliesst  zuletzt  in  jeder  der  vier  Stimmen  mit 
einem  lauggehaltenen:  „Kommt,  kommt,  kommt,  kommt, 
kommt."     Nach  diesem  graziösen  Höllenlärm  folgt  in 

Nr.  7  in  |-Tact,  ein  gefälliger  Uebergang  in  E-dur 
zu  einem  Andante  maestoso,  wiederum  in  Amoll.  Der  Ober- 
priester singt  in  einem  halb  wehmüthigen  und  doch  feier- 
lich tröstenden  Solo:  „So  weit  gebracht,  dass  wir  bei 
Nacht  Allvater  heimlich  singen,  doch  ist  es  Tag,  sobald 
man  mag  ein  reines  Herz  dir  bringen,"  Worte,  die  der 
Chor  der  Druiden  und  des  Heideuvolks  vierstimmig  (Sopran, 
Alt,  Tenor  und  Bass)  wiederholen.  Der  Priester  stimmt 
noch  einmal  solo  an:  „vSobald  man  mag  ein  reines  Herz  dir 
bringen,"  Bässe  und  Tenöre  allein  wiederholen  die  Worte. 
Dann  wieder  der  Priester  solo:  „Du  kannst  zwar  heut  und 
manche  Zeit"  —  der  ganze  Chor  wiederholt  vierstimmig, 
aber  pianissimo:  „Du  kaimst  zwar  heut  und  manche  Zeit" 
- —  Priester  fährt  fort:  „Dem  Feinde  ^äel  erlauben,"  der  Chor 
wiederholt  auch  diese  Worte;  die  Stelle  ist  von  geheim- 
nissvoller grosser  Wirkung.  Der  Priester  fährt  fort:  „Die 
Flamme  reinigt  sich  vom  Rauch,  so  reinig'  uusern  Glauben, 
und  raubt  man  uns  den  alten  Brauch"  (Chor  wiederholt: 
Den  alten  Brauch),  Priester:  „Dein  Licht,  wer  will  es  rauben." 
Chor  vierstimmig:  „Dein  Licht."  Pr.:  „Wer  will  es  rauben. 
Dein  Licht,  dein  Licht"  —  Ch.:  „Wer  will  es  rauben." 
Der  ganze  Satz,  der  durch  die  Tonarten  Gdur,  Edur, 
Amoll  nach  Fdur  hertib ergegangen  ist,  schliesst  mit  einem 
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gewaltigen  Tiitti:  „Wer  will  es  rauben,  dein  Licht,  wer  will 
es  rauben,''  prachtvoll  in  Cdur.  Dieser  grossartige  Effect 
kann  kaum  mehr  überboten  werden.  Es  gehört  aber  auch 
zur  historischen  Wirkung  des  Dramas,  dass  wir  den  Ein- 
druck erfahren,  den  jener  fingirte  Höllenspuk  auf  die  christ- 
lichen Wächter  hervorgebracht  hat.   Dies  geschieht  in 

Nr.  8,  Allegro  nou  ti-oppo.  Tenore  solo  in  Cmoll: 
„Hilf,  ach  hilf  mir,  Kriegsgeselle,  ach  es  kommt  die  ganze 
Hölle,"  der  bange  Schrecken  ausgedrückt  durch  einen  Gang 
aus  Dismoll  wieder  in  Cmoll,  daran  sich  wieder  ein  Wechsel- 
gesang zwischen  Solo  und  Chor  der  christlichen  Wächter 
schliesst:  „Sclireckliche  verhexte  Leiber,  Menschenwölf 
und  Drachenweiber,  lasst  uns  fliehn!  Welch'  entsetzliches 
Getöse,  sich  da  zieht,  da  flammt  der  Böse,  aus  dem  Boden 
dampfet  rings  ein  Höllenbrodem,  lasst  uns  fliehn,  lasst  uns 
fliehn!"  Nachdem  sich  nun  die  erschreckte  Rotte  klagend 
verzogen,  tritt  der  glanzvolle  Schluss  des  Ganzen  ein, 

Nr.  9,  Andante  maestoso,  ausgestattet  mit  aller  instru- 
mentalen Pracht  und  klangvollen  Melodie  und  Harmonie 
in  dem  klaren  leuchtenden  Cdur,  zu  welchem  die  Bässe 
und  Violoncelli  hinüberleiten.  Es  folgt  zuerst  ein  pracht- 
voller vierstimmiger  Chor  von  Druiden  und  Volk:  „Die 
Flamme  reinigt  sich  vom  Rauch,  so  reinig'  unsem  Glauben," 
dann  der  Priester  solo  zuerst  dieselben  Worte,  und  fort- 
fahrend: „Und  raubt  man  uns  den  alten  Brauch,  dein  Licht," 
Chor:  „Dein  Licht,"  Pr.:  „Dein  Licht,  wer  kann  es  rauben." 
Priester  und  Chor  dacapo:  „Dein  Licht,"  Priester  solo :  „Dein 
Licht,  wer  kann  es  rauben?"  Die  einfache  Tonfolge  e  d  c  f 
(Dein  Licht,  Dein  Licht)  a  h  c  d  e  d  c  (wer  kann  es  rauben) 
in  dem  Gesang  des  Priesters  ist  von  unbeschreiblicher 
Wirkung.  Das  achtstimmige:  „Werkann  es  rauben?"  bildet 
den  grossartigen,  erhebenden  und  versöhnenden  Schluss. 

Möge  dieser  schwache  Versuch,  die  Macht  der  Töne 
in  Worten  wiederzugeben,  die  Hörer,  die  das  Werk  kennen, 
auf  eine  angenehme  Weise  an  die  empfangenen  schönen  Ein- 
drücke zurückerinnern,  diejenigen  meiner  Leser,  die  es  noch 
nicht  kennen  sollten,  begierig  macheu,  es  so  bald  als  mög- 
lich kennen  zu  lernen,  besonders  aber  für  die  Musik-  und 
Theaterdirectoren,  denen  die  Mittel  dazu  zu  Gebote  stehen, 
ein  Impuls  sein,  dieses  Werk,  das  unbedingt  zu  den  ge- 


Aufführungen  der  Walpurgisnacht.    Umarbeitung.  145 

liingensteu  des  verewigten  Meisters  zählt,  so  oft  als  mög- 
lich aufzuführen,  denn  es  eignet  sich  in  hohem  Grade  zur 
Darstellung  nicht  hlos  im  Coneertsaal,  sondern  auch  auf 
der  Bühne.*) 

Es  erübrigt  noch,  zur  Vervollständigung  dieser  kleinen 
Monographie  Einiges  über  die  Aufführungen  des  Werkes 
und  über  die  von  dem  Meister  damit  später  vorgenommenen 
Veränderungen  gleich  jetzt  beizubringen,  obgleich  wir  da- 
mit dem  Lebensgange  M.'s  etwas  vorgreifen. 

Die  erste  öffentliche  Aufführung  fand,  wie  es  Mendels- 
sohn beabsichtigte,  bald  nach  der  Kückkehr  von  seiner 
grossen  Reise  in  Berlin  statt.  Devrient  berichtet  darüber 
in  seinen  Erinnerungen,  S.  156: 

„Vier  Concerte  gab  er  im  Concertsaale  des  Schauspielhauses 
iu  Berlin  vom  November  32  bis  Januar  33,  und  darin  unter  anderen 
seiner  Compositionen  zum  ersten  male  die  Walpurgisnacht,  (an 
welchem  Datum,  sagt  Devrient  leider  nicht),  woran  er  hier  noch 
vielfach  geändert  hatte.  Schon  hier  trat  mir  der  Eindruck,  den 
eine  dramatische  Aufführung  dieser  Cantate  hervorbringen  müsste, 
lebhaft  vor  Augen.  Als  ich  Felix  davon  sagte,  erwiederte  er  nach- 
denklich: „Kann  sein,  versuch's  einmal."  Das  will  ich,  antwortete 
ich,  sobald  einmal  eine  Bühne  zu  meiner  Verfügung  steht." 

Als  Devrient  später  Director  des  Karlsruher  Theaters 
wurde,  erhielt  die  Walpurgisnacht  seit  Mai  1860  ihren 
ständigen  Platz  im  dortigen  Repertoir. 

Ueber  die  vorhabende  Umarbeitung  des  Werkes  schrieb 
M.  selbst  an  seinen  Freund  Klingemann  in  London  von 
Leipzig  aus,  18.  Nov.  1840: 

„Du  hast  übrigens  mit  Deinem  vortrefflich  gefundenen  Titel 
(Symphoniecantate  für  den  zur  Feier  des  Buchdruckerjubiläums 
1840  componirten  Lobgesang)  viel  zu  verantworten,  denn  nicht 
allein  schicke  ich  das  Stück  nun  als  Symphoniecantate  in  die  Welt, 
sondern  ich  denke  auch  stark  daran,  die  erste  Walpurgisnacht, 
welche  seit  Langem  daliegt,  wieder  aufzunehmen,  fertig  zu  machen 
und  los  zu  werden.  Sonderbar,  dass  ich  bei  der  ersten  Idee  dazu 
nach  Berlin  schrieb,  ich  wolle  eine  Symphonie   mit  Chor  machen. 


*)  Noch  am  18.  März  1886  im  neuen  Gewandhaus  zu  Leipzig 
unter  Leitung  des  hochverdienten  Jubilars  Prof.  Dr.  Carl  Reinecke 
aufgeführt. 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  10 
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nachher  keine  Courage  dazu  hatte,  weil  die  drei  Sätze  zu  lang  als 
Einleitung  wären,  und  doch  immer  das  Gefühl  behielt,  als  fehlte 
etwas  bei  der  blossen  Einleitung.  Jetzt  sollen  die  Symphoniesätze 
nach  dem  alten  Plane  heraus.  Kennst  Du  es  denn?  Ich  glaube  nicht, 
dass   es  viel  für  Aufführungen  taugt,   und  habe  es  doch  so  gern." 

Auch  an  seine  Mutter  schrieb  M.  in  zwei  Briefen  aus 
Leipzig,  zuerst  am  28.  Nov.  1842: 

,,Die  Walpurgisnacht  möcht'  ich  gern  auch  nun  endlich  zu 
einer  Symphoniecantate  machen,  wozu  sie  ursprünglich  bestimmt 
und  aus  Mangel  an  Courage  nicht  geworden  war;"  ebenso  am 
11.  Dec.  1842:  ,,Am  21.  oder  22.  geben  wir  hier  ein  Concert  für 
den  König  (Friedrich  August  von  Sachsen),  der  allen  Hasen  der 
Umgegend  den  Tod  geschworen  hat  und  in  welchem  wir  ihm  die 
Hühner-  und  Hasenjagd  aus  den  Jahreszeiten  (sehr  rührend)  vor- 
singen wollen.  Im  zweiten  Theil  soll  dann  meine  Walpurgisnacht 
wieder  auferstehen,  freilich  in  einem  etwas  anderen  Habite,  als  dem 
vorigen,  das  allzuwarm  mit  Posaunen  gefüttert  und  für  die  Sing- 
stimmen etwas  schäbig  war;  aber  dafür  habe  ich  auch  die  ganze 
Partitur  von  A  bis  Z  noch  einmal  schreiben  und  zwei  neue  Arien 
einsetzen  müssen  (vgl.  oben,  so  wurden  aus  7,  9  Nummern)  der  übrigen 
Schneiderarbeit  nicht  zu  gedenken.  Wenn  es  mir  aber  jetzt  nicht 
recht  ist,  so  schwöre  ich,  es  für  das  übrige  Leben  aufzugeben." 

Dieser  Brief  ist  auch  darum  merkwürdig,  weil  es  der 
letzte  ist,  den  Mendelssohu's  Mutter  von  ihm  empfing.  Sie 
starb  am  Tage  nachher,  am  12.  December  nach  kurzem 
leichten  Kampf.  Zur  Aufführung  der  Walpurgisnacht  kam 
es,  vielleicht  eben  deshalb,  in  dem  vorgedachten  Concert 
für  den  König  nicht.  Statt  des  anfänglich  bestimmten  Pro- 
gramms wurde  die  Eroica,  Ouvertüre  zum  Sommernachts- 
ti-aum  und  der  42.  Psalm  von  M.  gegeben.  Dagegen 
nahm  M.  noch  vor  Ende  des  Jahres  1842  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Walpurgisnachtsmusik  wieder  auf.  Er  schrieb 
darüber  an  Klingemann  unter'm  13.  Januar  1843: 

„In  den  Tagen  vor  dem  11.  December  hatte  ich  unternommen, 
was  ich  mir  schon  lange  vorgesetzt  hatte,  meine  Walpurgisnacht 
neu  aufzuschreiben,  und  hatte  von  der  ganzen  dicken  Partitur  die 
Singstimmen  aufgeschrieben  und  copiren  lassen.  Da  wurde  ich  nach 
Berlin  gerufen  (eben  wegen  des  Todes  der  Mutter)  und  nach  wochen- 
langer Unterbrechung  fing  ich  nun  auf  meinem  kleinen  Arbeits- 
stübcheu,  das  eine  hübsche  Aussicht  auf  Feld  und  Wiesen  und  ein 
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Dorf  hat  (in  Leipzig,  Lurgenstein's  Garten)  wieder  an,  die  Instru- 
mente dazu  zu  schreiben.  Ich  konnte  oft  viele  Stunden  laug  nicht 
vom  Tische  weg,  so  fesselte  mich  der  Umgang  mit  den  alten  wohl- 
bekannten Hoboen  und  Bratschen  und  dergleichen,  die  viel  länger 
leben,  als  wir  alle,  und  so  gute  Freunde  sind.  Zu  neuem  Compo- 
niren  war  mir's  zu  zerstört  und  wund;  aber  auch  dies  blos  mecha- 
nische Treiben  und  Arbeiten  in  der  Kunst  war  mein  Trost  in  der 
ganzen  Zeit,  wenn  ich  allein  war  und  wenn  nicht  Frau  und  Kinder 
mit  ihren  geliebten  Gesichtern  mich  auch  die  Musik  vergessen  und 
nur  daran  denken  Hessen,  wie  ich  tagtäglich  nichts  thuu  kann,  als 
Oott  danken  für  alles  Gute,  das  er  mir  giebt."  (Vgl.  auch  den 
tiefgemüthlichen  Anfang  des  Briefes  über  den  Beruf  der  Kunst, 
Briefe,  Bd.  H,  S.  380.) 

Welcher  Art  nun  eigentlich  die  Umgestaltungen  waren, 
■die  M.  mit  dem  Werke  vornahm,  könnte  man  nur  bc- 
urtheilen,  wenn  man  die  ursprüngliche  Partitur  vor  sich 
hätte,  die  leider,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  vorhanden  ist. 
Oross  können  indess  die  Veränderungen  doch  nicht  ge- 
wesen sein,  da  er  den  ersten  Aufbau,  Structur  und  Füh- 
rung der  Orchester-  und  Singstimmen  sicher  beibehielt. 
Gegenwärtig  liegt  uns  das  Werk  als  Partitur  und  Ciavier- 
auszug als  Opus  60  zuerst  bei  Friedrich  Kistner  ohne 
Jahrzahl  vor,  jetzt  auch  in  der  Gesammtausgabe  von  Breit- 
kopf und  Härtel.  Dass  dasselbe  in  seiner  letzten  Bear- 
beitung dem  Künstler  genügt  haben  müsse,  geht  unter 
anderem  daraus  hervor,  dass  es  in  Leipzig  zum  ersten 
male  im  16.  Abonnemeutsconcert,  Donnerstag,  den  2.  Fe- 
bruar 1843  unter  Direction  des  Componisten  am  Vorabend 
von  M.'s  34.  Geburtstag  aufgeführt  wurde.  Vorher  gingen 
im  ersten  Theil  des  Concerts  Symphonie  von  Haydn,  Arie 
von  Mozart  „Deh  per  quest'  istante  solo",  Beethoven's  Fau- 
tasia  für  Pianoforte,  Chor  und  Orchester,  die  Pianofortepartie 
gespielt  von  Clara  Schumann,  Variationen  von  Henselt, 
Ouvertüre  zu  Euryanthe  und  Chöre  aus  Leier  und  Schwert 
von  Weber;  man  sieht,  eine  wahre  Blumenlese  classischer 
Musik:  im  zweiten  Theile  dann  die  Walpurgisnacht.  Ich 
selbst  war  glücklich,  Zeuge  zu  sein  von  dem  lebhaften 
Enthusiasmus  sowohl  der  Mitwirkenden  als  der  Zuhörenden. 
—  In  hohem  Grade  fesselt  ims  auch  die  Schilderung  von 
einer  im  Hause  Mendelssohn  in  Berlin  im  Jahre  1844  statt- 
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i;ehabten  Aiifführim^,  welche  die  herrliche  Fanny  in  zwei 
Briefen  au  ihre  Schwester  Kebecka  uuter'm  2.  und  18.  März 
d.  J.  nach  Eom  richtete.     Sie  schrieb  unter'm  2.  März: 

„Den  1.  und  2.  August  dirigirt  Felix  ein  grosses  Musikfest  in 
Zweibrücken,  wobei  unter  anderem  der  Paulus  und  die  Walpurgis- 
nacht vorkommen.  .  .  .  Besagte  Walpurgisnacht  habe  ich  gestern 
zum  zweiten  mal  probiren  lassen,  nächsten  Sonntag  soll  sie  ge- 
sungen werden.  Es  ging  prächtig;  die  Decker,  Auguste  Löwe  und 
unser  neuer  Bassist  Behr*)  thaten  AVunder  im  Chore,  Du  glaubst 
nicht,  wie  schön  die  Musik  ist  und  wie  unbeschreiblich  amüsant. 
Die  Proben  machen  uns  das  grösste  Vergnügen." 

Ueber  die  Aufführung-  selbst  unter'm  18.  März: 

„Vorigen  Sonntag  war  auch  bei  uns  die  brillanteste  Sonntags- 
musik, die  noch  jemals  stattgefunden  hat,  sowohl  was  Ausführung, 
als  Publicum  betraf.  22  Equipagen  im  Hof,  Liszt  und  acht  Prin- 
zessinnen im  Saal.  Das  Repertoir  bestand  in:  Quintett  von  Hummel, 
mit  der  Finger  leicht  Getümmel,  Duett  aus  Fidelio,  Variationen 
von  David  (von  dem  prächtigen  kleinen  Joachim  gespielt,  kein 
Wunderkind,  sondern  ein  bewunderungswürdiges  Kind,  Sebastian'» 
dicker  Freund).  Zwei  Lieder,  darunter:  ,,Lass  die  Schmerzen  dieser 
Erde,"  von  Felix  und  der  Decker  auswendig  vorgetragen.  Hierauf 
kam  die  Walpurgisnacht,  auf  die  mein  Publicum  schon  seit  vier 
Wochen  sehr  gespannt  war,  und  die  vortrefflich  ging.  Wir  hatten 
drei  Proben  gemacht,  bei  denen  sich  die  Sänger  so  amüsirten,  dass 
sie  gern  noch  einmal  so  viel  gehabt  hätten.  Bei  der  letzten  war 
Felix  zugegen,  und  sehr  zufrieden.  Ich  hätte  gern  gesehen,  dass 
er  begleitet  hätte,  das  wollte  er  aber  nun  ein  für  allemal  nicht, 
sondern  spielte  nur  die  Ouvertüre  mit  mir,  und  griff  in  den  schwie- 
rigsten Stellen  bald  im  Bass,  bald  im  Discant  mit  zu,  so  dass  eine 
Art  von  improvisirtem  vierhändigen  Arrangement  daraus  ward,  das 
sehr  gut  klang."     (Hensel,  die  Familie  M.,  Bd.  III,  S.  128.) 

Hensel  erzählt  bei  Erwähnung  der  Aufführungen  der 
Walpurgisnacht  im  Hause  in  Berlin  noch  zwei  artige  Cu- 
riositäten:  „Ein  der  höheren  Aristokratie  angehöriger  imd 


*)  Heinrich  Behr,  der  vortreffliche  Opernsänger,  nachmals  The- 
aterdirector  in  Rostock,  Köln  u.  s.  w.,  im  Mendelssohn'schen  Hause 
stets  gern  gesehen,  und  Felix  M.  speciell  befreundet,  der  ihm  zum 
Danke  für  seine  Mitwirkung  bei  der  Walpurgisnacht  ein  schönes 
Exemplar  des  Ciavierauszuges  mit  eigenhändiger  Dedication  verehrte. 


Cui'iositäten.   Glänzende  Aufnahme  der  Walpurgisn.  in  England.  149 

sehr  frommer  Herr  freute  sieh  sehr  über  eleu  schöneu  ver- 
söhueudeu  uud  erhebeudeu  christlicheu  Sehlusschor  —  der 
Gute  hatte  deu  Gesang-  der  Heideu  nach  Vertreibung-  der 
christlichen  Wächter  in  diesem  ihm  mehr  zusagenden  Sinn 
aufgefasst."  (Der  Mann  hatte  insofern  nicht  ganz  Unrecht, 
als  über  diesem  Schlusschor  in  der  That  ein  Hauch,  wenn 
auch  nicht  specifisch  christlicher,  so  doch  wahrhaft  frommer 
religiöser  Weihe  ruht.)  „In  Oesterreich  dagegen  strich 
die  Censur  die  Stelle  „Mit  dem  Teufel,  den  sie  fabeln, 
wollen  wir  sie  selbst  erschrecken"  —  und  es  musste  statt 
dessen  gesungen  werden:  „Mit  dem  Teufel,  mit  dem  Teufel 
wollen  wir  sie  selbst  erschrecken!"  Der  Teufel  gehörte 
damals  in  Oesterreich  nicht  zu  deu  Fabeln."  (Hensel,  die 
Fam.  M.,  Bd.  I.,  S.  344.) 

Von  Soden  aus  schreibt  M.  unter'm  19.  Juli  1844  an 
seinen  Bruder  Paul  in  Berlin: 

„Mein  Aufenthalt  in  England  war  herrlich;  ich  bin  noch  nie- 
mals und  nirgends  mit  so  allgemeiner  Freundlichkeit  aufgenommen 
worden,  wie  diesmal  und  habe  in  den  zwei  Monaten  mehr  Musik 
gemacht,  als  sonst  in  zwei  Jahren.  Meine  Amoll-Symphonie  zwei- 
mal, den  Sommernachtstraum  dreimal,  den  Paulus  zweimal,  das 
Trio  Dmoll  zweimal,  am  letzten  Abend,  den  ich  in  London  war, 
die  Walpurgisnacht  mit  unbeschreiblichem  Jubel,"  u.  s.  w. 

Endlich  noch  aus  Frankfurt  vom  25.  März  1845  an 
Rebecka  Dirichlet  in  Florenz: 

„Heute  ist  zum  erstenmal  jene  bewusste  Luft  draussen,  in  der 
alles  Eis  und  alle  Winterkälte  schmilzt  und  Alles  mild  und  warm 
und  vergnügt  wird." 

Dann  folgt  eine  herrliche  Schilderung  des  Eisgangs, 
von  der  Mainbrücke  aus  gesehen.     Hierauf  fährt  M.   fort: 

„In  Düsseldorf  kündigen  sie  am  zweiten  Tage  des  Musikfestes 
das  Requiem  von  Mozart,  meine  Walpurgisnacht  und  schliess- 
lich Beethoven's  Symphonie  mit  Chören  an.  0  tempora  o  mores. 
Euer  im  Frühlingswetter  immer  sehr  vergnügter  Felix." 

Es  geht  in  diesen  Worten  wie  ein  fröhlicher  Hauch 
aus  jenem  Allegro  vivace  ma  non  ti-oppo  am  Schluss  der 
Ouvertüre,  in  welchem  er  deu  Sieg  des  Frühlings  ver- 
kündigt. 
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Leider  aber  liegt  auch  über  dem  letzten  Versuch  einer 
Aufführung-  der  Walpurgisnacht  im  Mendelssohn'schen 
Hause  in  Berlin  ein  tiefer  tragischer  Schatten.  Freitag, 
am  14.  Mai  1847  Nachmittags  wollte  Fanny  in  Tollstem 
Wohlsein  eine  Gesangprobe  zur  nächsten  Sonntagsmusik 
leiten.  Da,  während  sie  am  Ciavier  sass,  fühlte  sie  ihre 
Hände  absterben  und  musste  einem  musikalischen  Freunde 
ihren  Platz  am  Flügel  übergeben.  Man  probirte  einst- 
weilen fort  an  den  Chören  der  Walpurgisnacht,  sie  hörte 
aus  dem  dritten  Zimmer  durch  die  geöffneten  Thtiren  zu, 
während  sie  die  Hände  in  heissem  Essig  badete.  „Wie 
schön  klingt  es,"  sagte  sie  wunderbar  erfreut,  glaubte  sich 
hergestellt,  wollte  in  den  Musiksaal  zurück,  als  eine  zweite 
und  allgemeine  Lähmung  eintrat  und  das  Bewusstsein 
schwand.  Nachts  um  11  Uhr  hatte  sie  ihre  reine  edle 
Seele  ausgeathmet.  Wie  tief  traurig,  aber  doch  auch  wie 
hoch  poetisch,  dass  diese  seltene  Frau,  die  so  ganz  für 
die  Kunst  lebte,  ihr  schönes  Dasein  gerade  mitten  in  der 
Beschäftigung  mit  dieser  Lieblingsmusik,  die  der  Bruder 
eigens  für  sie  geschaffen  hatte,  beschliessen  durfte!  • —  Die 
Welt  kennt  kein  idealeres  Beispiel  einer  so  reinen  edlen 
Liebe,  eines  so  vollkommenen  seelischen  Einverständnisses 
zwischen  Bruder  und  Schwester!  Felix  überlebte  diesen 
harten  Schlag  nicht  lange.  Er  war  noch  eben  in  England 
gewesen,  hatte  die  Triumphe  seines  Elias  gefeiert,  im  phil- 
hanmonischen  Concert  seine  Musik  zum  Sommernachtstraum 
aufgeführt,  Beethoven's  Gdur-Concert  unter  begeistertem  Bei- 
fall gespielt.  Nach  Frankfurt  zurückkehrend,  wo  er  Frau 
und  Kinder  fand,  empfing  er  die  Nachricht  von  der 
Schwester  jähem  Tode.  Er  lebte  fortan  nur  wie  unter 
dem  gehobenen  Streich  des  Todesengels.  (Devrient,  Er- 
innerungen, 282.)  Am  3.  November  desselben  Jahres  war 
er  wieder  mit  der  geliebten  Schwester  vereinigt. 

Sechsunddreissig  Jahre  später,  am  3.  November  1883, 
hörte  ich  zuletzt  im  Leipziger  Theater  die  Walpurgisnacht, 
und  immer  noch  in  gleicher  Stärke  ergi'iff  mich  die  dra- 
matische Gewalt  dieser  herrlichen  Musik  und  ich  gedachte 
mit  Wehmuth,  was  dieser  Genius  auch  auf  dem  Gebiete 
des  musikalischen  Dramas  hätte  leisten  können,  wenn  ihm 
ein  längeres  Leben  beschieden  gewesen  wäre. 
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Nach  dieser  längeren  Absehweifimg,  die  uns  indessen 
schon  recht  tiefe  Blicke  in  M.'s  Componistenleben  thun 
Hess  und  welche  desshalb  die  freundlichen  Leser  meinem 
„Faible"  für  die  Walpurgisnacht  zu  Gute  halten  wollen, 
kehren  wir  wieder  zur  geordneten  Darstellung  des  Ver- 
laufes der  Wanderjahre  bis  zu  ihrem  Schlüsse  zurück. 

Von  dem  Aufenthalt  in  Eom  ist  noch  Folgendes  nach- 
zuholen: In  dem  gleich  zu  Anfang  meiner  Monographie 
über  die  Walpurgisnacht  erwähnten  Briefe  M.'s  an  Fanny 
vom  22.  Februar  1831  berichtet  er  nach  den  Worten: 

„Ueberhaupt  geht  es  mit  dem  Componireu  jetzt  wieder  frisch;" 
über  diese  seine  musikalische  Thätigkeit:  „Die  italienische  Sym- 
phonie macht  grosse  Fortschritte ;  es  wird  das  lustigste  Stück,  das 
ich  gemacht  habe,  namentlich  das  letzte  (er  meint  den  letzten 
Satz  der  Symphonie,  Presto  agitato);  für's  Adagio  habe  ich  noch 
nichts  bestimmtes,  ich  glaube,  ich  will  es  mir  für  Neapel  auf- 
sparen. „Verleih  uns  Frieden"  ist  fertig  und  „Wir 'glauben  all'" 
wird  es  dieser  Tage ;  nur  die  Schottische  Symphonie  kann  ich  noch 
nicht  recht  fassen;  hab'  ich  in  dieser  Zeit  einen  guten  Einfall,  so 
will  ich  gleich  darüber  her  und  sie  schnell  beendigen." 

lieber  seine  Gewissenhaftigkeit,  die  Zeit  zum  Compo- 
nireu recht  zu  benutzen,  giebt  auch  gleich  der  Anfang  des 
folgenden  Briefes  vom  1.  März    einen  schönen  Aufschluss: 

„Indem  ich  das  Datum  schreibe,  wird  mir  bang  bei  dem  Ge- 
danken, wie  die  Zeit  verfliegt.  Ehe  der  Monat  zu  Ende  ist,  fängt 
die  heilige  Woche  an,  und  nach  der  heiligen  Woche  bin  ich  in 
Rom  am  längsten  gewesen.  Nun  denke  ich  nach,  ob  die  Zeit  recht 
benutzt  war,  und  es  fehlt  mir  an  allen  Ecken.  Wenn  ich  nur  noch 
die  eine  von  den  beiden  Symphonieen  hier  fassen  könnte !  Die  ita- 
lienische will  und  muss  ich  mir  aufsparen,  bis  ich  Neapel  gesehen 
habe,  denn  das  muss  mitspielen;  aber  auch  die  andere  läuft  weg, 
je  näher  ich  ihr  kommen  möchte;  und  je  näher  das  Ende  dieser 
römischen,  ruhigen  Zeit  heranrückt,  desto  befangener  werd'  ich,  und 
desto  weniger  will  es  gehen.  Mir  ist,  als  würde  ich  lange  nicht 
wieder  so  zum  liehaglichen  Schreiben  kommen,  wie  hier,  und  da 
möchte  ich  gern  alles  fertig  machen.  Das  geht  aber  nicht,  nur  die 
Walpurgisnacht  rückt  schnell  vor,  und  ist  bald  beendigt,  hoff  ich." 
(Sie  wurde  aber  doch,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  erst  auf 
der  Rückreise  in  Mailand  fertig,  ganz  vollendet  in  der  ersten  Be- 
arbeitung sogar  erst  Anfang  Februar  in  Paris.) 
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Ganz  besonders  interessant  ist  uns  natürlich  auch,  wel- 
chen Eindruck  die  Ceremonieen  in  der  heiligen  Woche,  na- 
mentlich die  kirchlichen  Aufführungen  in  der  Sixtinischen 
Capelle,  auf  einen  Musiker,  wie  Mendelssohn,  machten.  Er 
fasste  sie  in  einem  grossen  Sinne,  ohne  sich  durch  einzelne 
Aeusserlichkeiten  stören  zu  lassen,  als  Glanzes  auf.  Am 
meisten  imponirten  ihm  als  wirkliche  Musik  das  Miserere 
von  Allegri  und  die  sogenannten  Improperien  (eine  Art 
Busspsalmen,  VorAvürfe  Gottes  an  sein  Volk)  von  Palestrina. 
Kunde  von  diesen  Eindrücken  giebt  zunächst  sein  vorläufig 
letzter  Brief  aus  Rom  an  die  Seinen  in  Berlin,  unmittelbar 
vor  seiner  Abreise  nach  Neapel  am  4.  April  1831.  Die 
Schilderungen  sind  so  ausführlich  und  so  in's  Einzelne 
eingehend,  dass  sich  ein  Auszug  davon  nicht  wiedergeben 
lässt  Noch  ausführlicher  ist  der  Brief  an  Zelter,  den  M.  noch 
in  Rom  begann  und  erst  nach  seiner  Rückkehr  von  Neapel, 
Rom,  am  16.  Juni  1831,  vollendete.  Er  giebt  ein  umfas- 
sendes Bild  mit  allen  musikalischen  Belegen  von  den  Cere- 
monieen und  Aufführungen  der  heiligen  Woche  und  sollte 
von  jedem  Musiker,  ja  auch  von  jedem  nur  einigennaassen 
musikalisch  gebildeten  Laien  gelesen  werden.  (Reisebriefe, 
erster  Theil,  S.  163^ — 180.)  Nur  aus  dem  Briefe  an  die 
Seinen  in  Berlin  mögen  hier  einige  characteristische 
Stellen  Platz  finden.    So  von  den  Nocturnen  am  Mittwoch: 

„Mittwoch  um  halb  fünf  fiugeu  die  Nocturnen  an.  Die  Psalmen 
werden  Vers  um  Vers  von  zwei  Chören  gesungen,  doch  nur  immer 
von  einer  Art  von  Stimmen,  Bässe  oder  Tenöre.  So  hört  man  andert- 
halb Stunden  lang  die  eintönigste  Musik;  nur  einmal  werden  die 
Psalmen  durch  die  Lamentation  unterbrochen,  und  das  ist  das  erste- 
mal seit  langer  Zeit,  dass  man  wieder  einen  vollkommenen  Accord 
hört.  Dieser  Accord  wird  sehr  sanft  eingesetzt,  und  überhaupt  das 
ganze  Stück  pp  gesungen,  während  die  Psalmen  so  stark  als  mög- 
lich geschrieen  werden  müssen,  und  zwar  immer  nur  auf  einen  Ton, 
auf  dem  die  Worte  in  gi-osser  Schnelligkeit  abgesprochen  werden, 
und  dem  am  Ende  jedes  Verses  ein  Schlussfall  angesetzt  ist,  welcher 
das  Unterscheidungszeichen  der  verschiedenen  Melodieen  ausmacht. 
Da  ist  es  wieder  kein  Wunder,  wenn  der  blosse  sanfte  Klang 
(Gdur)  der  ersten  Lamentation  Einen  weich  stimmt.  Es  geht  nun 
wieder  eintönig  fort;  Bei  jedem  Psalmeuverse  wird  eine  Kerze 
ausgelöscht,  so  dass  nach  anderthalb  Stunden  die  fünfzehn  um  den 
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Altar  brennenden  aus  sind.  Es  bleiben  dann  noch  sechs  grosse  hoch 
über  dem  Eingang  brennen;  der  ganze  Chor  mit  Alten,  Sopranen 
etc.  intonirt  fortissimo  et  unisono  eine  neue  Psalmenmelodie:  den 
Canticum  Zachariae  in  Dmoll,  und  singt  ihn  sehr  langsam  und  feier- 
lich in  die  tiefe  Dämmerung  hinein ;  die  letzten  Kerzen  gehn  dann 
aus;  der  Papst  verlässt  seinen  Thron,  wirft  sich  vor  dem  Altar  auf 
die  Kniee,  und  Alle  mit  ihm ;  sie  sagen  ein  sogenanntes  pater  noster 
sub  silentio,  d.  h.  es  entsteht  eine  Pause,  während  der  man  weiss, 
dass  jeder  Katholik  das  Vaterunser  betet,  und  sogleich  nachher  fängt 
das  Miserere  an,  pianissimo  so :  (es  folgt  in  Noten  der  sechsmal  wieder- 
holte 5  stimmige  Hmoll-Accord  zu  den  Worten  miserere  mei),  das 
ist  für  mich  eigentlich  der  schönste  Moment  des  Ganzen.  Was 
nachher  folgt,  könnt  ihr  Euch  leicht  denken;  diesen  Anfang  aber 
nicht  wohl.  Die  Folge  des  Miserere  von  Allegri  ist  eine  einfache 
Accordfolge,  auf  die  entweder  Tradition,  oder  was  mir  wahr- 
scheinlicher ist,  ein  geschickter  Maestro  Verzierungen  für  einige 
schöne  Stimmen  und  namentlich  für  einen  sehr  hohen  Sopran,  den 
er  hatte,  gegründet  hat.  Diese  Verzierungen  kehren  bei  denselben 
Accorden  in  gleicher  Weise  wieder,  und  da  sie  gut  ausgedacht  und 
sehr  schön  für  die  Stimme  gelegt  sind,  so  freut  man  sich  immer, 
sie  wieder  zu  hören.  Das  Unbegreifliche,  Ueberirdische  habe  ich 
nicht  finden  können;  es  ist  mir  auch  ganz  genug,  wenn  es  begreif- 
lich und  irdisch  schön  ist.  ...  Es  war  schon  ganz  dunkel  in  der 
Capelle,  als  das  Miserere  anfing;  ich  kletterte  auf  eine  grosse  Leiter, 
die  zufällig  da  stand,  und  hatte  nun  die  ganze  Capelle  voll  Menschen, 
und  den  knieenden  Papst  mit  seinen  Cardinälen  und  die  Musik 
unter  mir.  Das  machte  sich  prächtig.  Am  Freitag  Vormittag  war 
die  Capelle  von  allem  Schmuck  entblösst,  —  Papst  und  Cardinäle 
in  Trauer.  Es  wird  die  Leidensgeschichte,  nach  dem  Evangelisten 
Johannes,  von  Vittoria  componirt,  gesungen.  Dann  kommen  die 
Improperien  von  Palestrina,  während  deren  der  PajDst  und  alle 
anderen  mit  abgezogenen  Schuhen  zum  Kreuz  gehen  und  es  an- 
beten. —  Abends  war  das  Miserere  von  Baini,  welches  sie  am  besten 
sangen.  (Baini,  ein  damals  lebender  Componist,  den  auch  M.  persön- 
lich kennen  lernte.)  Sonntag  hielt  der  Papst  selbst  die  Messe  im 
Quiriual  ab,  gab  dann  die  Benedictiou  an's  Volk,  und  so  war  es 
aus.  Und  so  ist  es  Sonnabend  den  9.  April  geworden,  und  morgen 
mit  dem  Frühsten  sitze  ich  im  Wagen;  da  geht  wieder  eine  neue 
Schönheit  für  mich  auf.  .  .  .  Und  somit  nach  Neapel;  das  Wetter 
klärt  sich  auf,  die  Sonne  scheint  wieder  seit  einigen  Tagen  zum 
ersten  mal;  der  Pass  ist  da  —  der  Wagen  bestellt,  und  so  sehe  ich 
nun  den  Frühlinofsmouaten   entffesfeu.     Lebt  Ihr  wohl.     Felix." 
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In  dieser  glücklichen  Stimmung  blieb  unser  Felix  so- 
wohl während  der  Reise  nach,  als  während  seines  Aufent- 
haltes in  Neapel.  Es  begleiteten  ihn  dorthin  die  Maler 
Eduard  Bendemann,  T.  Hildebraudt  und  Carl  Sohn,  in 
deren  Gesellschaft  er  auch  die  Inseln  Ischia,  Capri  und 
Procida  besuchte  und  die  er  dann  später  in  Düsseldorf 
wiederfand.  Die  Reise  ging  zu  Wagen,  M.  im  Cabriolet, 
über  Velletri,  erstes  Nachtquartier,  wo  gerade  ein  grosses 
Kirchfest  war,  das  er  sehr  malerisch  beschreibt,  dann  durch 
die  Pontinischen  Sümpfe  über  Terracina,  Fondi,  Itri  nach  Molo 
di  Gaeta,  zweites  Nachtquartier,  dann  durch  das  Campaner- 
thal  über  Capua  nach  Neapel.  Die  Schilderung  dieser 
Reise,  überaus  plastisch,  gehört  zu  dem  Schönsten,  was  M. 
geschrieben  hat.  Sein  Geburtstagsbrief  an  Schwester  Re- 
becka  aus  Neapel  vom  13.  April  giebt  Zeugniss  von  dieser 
glücklichen  Stimmung. 

„Wenn  Du  auch  nicht  nach  dem  Datum  des  Briefes  siehst,  so 
musst  Du  es  dem  Tone  anmerken,  dass  ich  in  Neapel  bin.  Zu  einem 
ernsthaften,  rvihigen  Gedanken  habe  ich  noch  nicht  kommen  können  j 
das  Ding  ist  gar  zu  lustig  um  mich  her;  es  fordert  zum  Nichtsthun. 
und  Nichtsdenken  auf,  und  schon  das  Beispiel  so  vieler  tausend 
Menschen  treibt  unwiderstehlich  dazu  an.  Ich  nehme  mir  zwar 
vor,  dass  es  bald  anders  werden  soll,  aber  die  ersten  Tage  wird 
es  schon  so  fortgehen  müssen,  das  sehe  ich.  Ich  stehe  jetzt  stunden- 
lang auf  meinem  Balcon   und   gucke  den  Vesuv  und   den  Golf  an." 

Also  das  ächte  dolce  far  niente,  das  man  unserem 
Freunde  nach  seiner  fleissigen  Arbeit  in  Rom  von  Herzen 
gönnen  darf.  Er  wohnte,  wie  es  gewiss  jeder  Reisende 
thut,  der  es  haben  kann,  in  Santa  Lucia. 

„Ich  wohne  hier,"  schliesst  er  seinen  ersten  Brief,  „in  St. 
Lucia  wie  im  Himmel;  denn  erstlich  habe  ich  den  Vesuv,  die  Berge 
bis  Castellamare  und  den  Golf  vor  mir,  und  zweitens  ist  es  drei 
Stock  hoch.  Leider  raucht  der  Schelm  von  Vesuv  aber  nicht  ein- 
mal, und  sieht  ganz  aus,  wie  ein  andrer  schöner  Berg.  Dafür  fahren 
sie  aber  Abends  mit  Licht  auf  den  Kähnen  im  Golf  hin  und  her, 
um  Schwertfische  zu  fangen.  Das  macht  sich  auch  gut.  Lebt  wohl, 
Ihr  Lieben." 

Mit  vollen  Zügen  genoss  M.  die  Reize  der  herrlichen 
Natur.  Er  suchte  mit  Vorliebe  auf  grossen  einsamen  Spazier- 
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gangen  sich  selbst  Lieblingspunkte  und  freute  sich,  dass 
sein  schönster  Punkt  ein  den  Neapolitanern  fast  ganz  un- 
bekannter war.  Ausserdem  hatte  er  auch  wohl  Freude 
am  Umgang  mit  einigen  Kttnstlergrössen  Yon  Sängern  und 
Sängerinnen,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde.  Dagegen 
fand  er  die  übrigen  musikalischen  Leistungen  unter  aller 
Kritik,  schlechter  als  in  einer  untergeordneten  Mittelstadt 
in  Deutschland. 

Geschaffen  hat  M.,  mit  Ausnahme  der  schon  er- 
wähnten Arbeit  an  der  Walpurgisnacht,  in  Neapel  wenig 
oder  nichts. 

„Ich  liabe  übrigens,"  schreibt  er  noch  nachher  in  einem  Brief 
an  seine  Eltern  aus  Rom  6.  Juni,  „nicht  versäumt,  die  Musiker 
kennen  zu  lernen,  die  dort  (in  Neapel)  sind;  wir  haben  auch  Musik 
zusammen  gemacht,  aber  ich  habe  mich  über  ihre  grossen  Lobeser- 
hebungen nicht  freuen  können.  Die  Fodor  ist  bis  jetzt  die  einzige 
Künstlerin  oder  vielmehr  der  einzige  Künstler,  den  ich  in  Italien 
getroffen  habe;  anderswo  hätte  ich  vielleicht  vieles  au  ihrem  Ge- 
sänge auszusetzen,  aber  das  überhörte  ich  alles,  weil  es  doch  wirk- 
lich Musik  ist,  wie  sie  singt,  und  das  thut  einem  Menschen  nach 
langer  Pause  gar  zu  wohl." 

Der  südlichste  Punkt  von  M.'s  Reise  war  der  Tempel 
der  Ceres  zu  Pästum,  die  bekannte  grossartige  Ruine. 
Gern  hätte  er  auch  noch  Sicilien  besucht,  wohin  am 
4.  Mai  ein  Dampf boot  abging,  auf  dem  viel  Deutsche 
waren;  auch  einen  feuerspeienden  Berg  hätte  er  gern  ge- 
sehen, „da  der  böse  Vesuv  nicht  einmal  rauchte".  Aber 
der  Vater  wünschte  es  nicht,  vielleicht  aus  Furcht,  dass 
sein  Sohn  von  Räubern  ausgeplündert  werden  könnte,  und 
der  zärtliche  Sohn,  dem  des  Vaters  Wünsche  Befehle  waren, 
stiich  Sicilien  von  seiner  Reiseroute.  Goethe,  der  davon, 
wohl  durch  Zelter,  gehört  hatte,  schrieb  an  diesen  scheltend 
unter'm  28.  Juni: 

„Der  Herr  Papa  hatte  sehr  Unrecht,  ihn  nicht  nach  Sicilien 
zu  schicken.  Der  junge  Mann  behält  eine  Sehnsucht  ohne  Noth. 
Es  muss  in  meinen  letzten  sicilianischen  oder  darauf  folgenden 
neapolitanischen  Briefen  eine  Spur  sich  finden,  welchen  unange- 
nehmen Eindruck  mir  diese  vergötterte  Insel  •  zurückgelassen  hat. 
Ich  mag  durch  Wiederholung  darauf  nicht  lasten." 
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Nachdem  M.  am  20.  Mai  und  folgende  Tage  noch  in 
Gesellschaft  der  oben  genannten  Maler  eine  überaus  ver- 
gnügliche Tour  zuerst  über  die  Grotte  des  Posilippo  nach 
Pozzuoli,  dann  um  den  Meerbusen  von  Bajä  herum  zum 
Averner  See  über  den  Berg  nach  Cuma  und  dann  nach 
den  Inseln  Ischia,  Capri,  der  blauen  Grotte,  die  er  sehr 
anschaulich  schildert,  und  Prorida  gemacht,  kehrte  er  An- 
fang Juni  nach  Rom  zurück,  von  wo  er  den  oben  ange- 
führten Brief  an  seine  Eltern  schrieb.  Wie  er  die  Stadt 
in  der  Nachfeier  der  heiligen  Woche  verliess,  so  fand  er 
sie  in  der  Nachfeier  des  Frouleichuamstages  wieder,  täg- 
lich Processionen,  weil  in  der  vorigen  Woche  corpus  do- 
mini  war.  Es  machte  ihm  einen  sonderbaren  Eindruck, 
dass  in  der  Zwischenzeit  auf  den  Strassen  alles  so  sommer- 
lich geworden  war;  überall  Buden  mit  Citronen  und  Eis- 
wasser, alle  Leute  in  leichten  Kleidern;  die  Fenster  offen 
und  die  Jalousieen  geschlossen  u.  s.  av.  Obgleich  er  eigent- 
lich keinen  Freund  und  keinen  nahestehenden  Menschen 
vermisste,  wurde  ihm  doch  ganz  weich,  als  er  den  spanischen 
Platz  wiedersah  und  die  alten  wohlbekannten  Strassennamen 
an  den  Ecken.  Nachdem  er  noch  bei  Gelegenheit  des 
Festes  der  infiorata  einen  Ausflug  in  das  Gebirge  gemacht, 
schrieb  er  am  16.  Juni  an  Zelter  über  die  heilige  Woche 
den  ausführlichen  schon  erwähnten  Brief,  den  man  wohl 
eine  Arbeit  und  zwar  eine  verdienstliche  nennen  kann. 
Wurde  ihm  schon  der  Abschied  schwer,  als  er  von  Rom 
nach  Neapel  ging,  wie  viel  mehr,  als  er  es  auf  Nimmer- 
wiedersehn  verliess. 

Am  25.  Juni  finden  wir  M.  wieder  in  Florenz.  Die 
Reise  dorthin  über  Perugia  scheint  ziemlich  unangenehm 
gewesen  zu  sein.  Er  fuhr  in  unpassender  Gesellschaft  mit 
drei  Jesuiten  und  einer  unangenehmen  Yenetianerin  mit 
einem  römischen  Vetturin.  Er  schreibt  darüber  an  seine 
Schwestern: 

„Solch'  eine  Reise,  wie  die  meinige  von  Rom  nach  Perugia 
und  hierher,  ist  wahrhaftig  kein  Spass.  Es  heisst  in  den  Flegel- 
jahren: die  Gegenwart  eines  hassenden  Wesens  sei  drückend  und 
peinlich ;  solch'  ein  Wesen  ist  aber  der  römische  Vetturin :  Er  gönnt 
Einem  keinen  Schlaf,  lässt  hungei'n  und  dursten;  Abends,  wo  er 
Einem  das  prauzo  geben  soll,    weiss  er's   so   zu   karten,   dass  man 
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gegen  Mitternacht  ankommt,  wo  die  Leute  schon  schlafen,  und 
man  froh  ist,  wenn  sich  noch  ein  Bett  findet.  Morgens  um  '  4  vier 
fährt  er  fort  und  bleibt  zu  Mittag  seine  fünf  Stunden  liegen,  aber 
gewiss  in  einer  einzelnen  Schänke,  wo  nichts  mehr  zu  haben  ist. 
Täglich  macht  er  etwa  sechs  deutsche  Meilen  und  fährt  piano,  wo 
die  Sonne  fortissimo  brennt." 

In  Tncisa,  eine  halbe  Tagereise  von  Florenz,  überwarf 
er  sieb  förmlicli  mit  dem  Vetturin,  dessen  Grobheit  und 
Gemeinheit  nicht  mehr  zu  erti-agen  war,  packte  seine  Sachen 
ab  und  hiess  ihn  zum  Teufel  fahren.  Nach  einem  ärger- 
lichen Auftritt  mit  der  Wirthin,  die  zugleich  Postmeisterin 
war  und  den  vierfachen  Preis  für  Postpferde  forderte,  ver- 
schaffte ihm  endlich  ein  wohlgesinnter  Mann  für  einen 
massigen  Preis  ein  leichtes  Wäglein  von  einem  Wein- 
bauer. Seelenvergnügt  fuhr  Felix  nun  die  wenigen  Stun- 
den nach  Florenz  hinein  und  entschädigte  sich  andern 
Tags  reichlich  durch  Schwelgen  im  Kimstgenuss,  den  die 
Gallerie  ihm  bot,  im  Anschauen  der  bekannten  geliebten 
Bilder  und  Statuen  für  die  glücklich  überstandeuen  Qua- 
len der  Reise! 

Von  Florenz  reiste  nun  M.  über  Genua  zurück  nach 
Mailand.  Es  fehlt  sowohl  in  den  Briefen  als  sonstigen 
Nachrichten  eine  Angabe,  auf  welche  Weise  er  nach  Genua 
kam  und  über  den  Eindruck,  den  Genova  la  superba  auf 
ihn  machte.  Hoffentlich  hat  man  ihm  den  Rath  gegeben^ 
über  Pisa  und  die  Riviera  di  Levante,  Massa,  Carrara, 
Lerici,  Spezzia,  Chiavari,  Rapallo  nach  Genua  zu  gehen. 
Dieser  Weg  gehört  zu  dem  Schönsten,  was  Italien  hat 
und  ist  dem  von  Rom  nach  Neapel  dreist  an  die  Seite 
zu  setzen.  Er  führt  bald  hoch  hinauf  in's  Gebirge,  bald 
wieder  hinab  an  das  Gestade  des  herrlichen  mittelländischen 
jMeeres.  Die  Vegetation  ist  vollkommen  südlich;  mächtige 
Aloen  fassen  die  Strasse  ein,  und  häufig  trifft  man  auf 
Alleen  und  Haine  von  Orangen.  Ich  legte  diesen  ganzen 
Weg  grössteutheils  zu  Fuss,  von  Lerici  nach  Spezzia  auch 
mit  Ruderboot  zurück  und  empfehle  ihn  Jedermami.  Jetzt 
hat  freilich  die  Eisenbahn  einen  grossen  Theil  seiner  Poesie 
verwischt.  Vielleicht  hat  ihn  a])er  M.,  unkundig  der  Schön- 
heiten dieses  Weges,  nur  ganz  prosaisch  mit  dem  Courier 
zurückgelegt.     Dass   er  in  Genua  war,   erfahren  wir  nur 
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aus  einem  Briefe  au  Frau  von  Pereira  in  Wien,  datirt 
von  da,  Juli  1831,  ohne  Angabe  des  Tags.  Er  lehnt  in 
diesem  Briefe  den  Auftrag,  den  sie  ihm  gab,  die  nächt- 
liche Heerschau  von  Zedlitz  zu  componiren,  ab  und  motivirt 
diese  Ablehnung  in  geistreicher,  interessanter  Weise.  In 
Mailand  machte  er  zwei  ihm  sehr  angenehme  Bekannt- 
schaften. Zuerst  die  der  Freifrau  Dorothea  von  Ert- 
man,  der  bekannten  Favorite  Beethoven's,  mit  welcher 
dieser  in  innigem  Verkehr  stand  und  ihr  die  A  dur-Sonate 
dedicirte,  sowie  die  ihres  Gemahls,  des  Generals  von  Ert- 
man.  Letzteren  traf  er  zufällig  im  Gouvernementspalast, 
als  er  eben  schönstens  augethan  im  schwarzen  Frack  der 
Frau  Generalin  seine  Visite  abstatten  wollte,  wozu  er  sich 
eine  schöne  Rede  ausgedacht  hatte.  Da  traf  er  in  einem 
wunderschönen  gewölbten  Vorsaal  im  ersten  Stock  unter 
einem  Trupp  Soldaten  einen  alten  Mann  in  einem  kurzen 
Nankingjäckchen,  den  er  frug,  ob  hier  der  General  Ertman 
wohne.  Unglücklicherweise  antwortete  der  Mann:  „der 
bin  ich  selbst,  was  steht  zu  Diensten?"  M.  brachte  sein 
Anliegen  an  und  der  General  schien  sich  nicht  sonderlich 
daran  zu  erbauen,  als  aber  M.  seinen  Namen  nannte,  wurde 
er  sehr  höflich  (so  unberühmt,  als  der  gute  Devrient 
meinte,  war  also  M,  schon  damals  denn  doch  nicht).  Er 
gab  M.  als  die  geeignete  Besuchsstunde  für  seine  Frau 
Nachmittags  2  Uhr  an.  Frau  v.  Ertmann  empfing  M.,  der 
sich  zur  bestimmten  Stunde  einstellte,  sehr  freundlich  und 
spielte  ihm  gleich  Beethoven's  Cismoll-Sonate  vor.  Der 
alte  General  erschien  auch,  diesmal  in  stattlichem  grauen 
Commandeurrock  mit  vielen  Orden,  war  ganz  glücklich  und 
weinte  vor  Freude,  seine  Frau  wieder  einmal  spielen  zu 
hören.  Als  die  Rede  auf  Beethoven's  Bdur-Trio  kam, 
dessen  sich  Frau  v.  Ertman  nicht  entsinnen  konnte,  spielte 
es  M.  auswendig  und  sang  die  Stimmen  dazu.  So  war 
die  Bekanntschaft  geschlossen,  und  M.  verlebte  nun  mit 
diesem  alten  Ehepaar,  den  angenehmsten,  gebildetsten 
Leuten,  die  man  sich  denken  konnte,  viele  der  schönsten 
Stunden.  (Man  lese  den  ganzen,  mit  dem  feinsten  Humor 
geschriebenen  Brief,  Reisebriefe  Mailand,  14.  Juli,  S, 
192 — 195.)  In  demselben  Kreise  machte  er  auch  eine 
ihm  sehr  liebe  Bekanntschaft,  die  wir  schon  oben  erwähnten, 
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lue  des  Herrn  Karl  Mozart.     M.  spricht  darüber  ausführ- 
lich in  dem  Briefe  von  Isola  bella,  den  24.  Juli: 

„Herrn  Mozart,  der  dort  (in  Mailand)  Beamter,  eigentlich  aber 
ein  Musiker  ist,  dem  Sinn  und  Herzen  nach.  Er  muss  die  g^össte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Vater  haben,  besonders  im  Wesen;  denn 
solche  Sachen,  wie  sie  Einen  in  den  Briefen  des  Vaters  rühren,  in 
ihrer  Naivetät  und  Offenheit,  hört  man  in  Menge  von  ihm,  und  muss 
ihn  nach  dem  ersten  Augenblicke  gleich  lieb  haben.  Wunder- 
hübsch z.  B.  finde  ich,  dass  er  auf  den  Ruf  und  das  Lob  seines 
Vaters  so  eifersüchtig  ist,  als  sei  er  ein  junger  Musiker;  und  einen 
Abend  bei  Ertmans,  als  viele  Musik  von  Beethoven  gemacht  worden 
war,  sagte  mir  die  Baronin  leise,  ich  möchte  doch  nun  auch  etwas 
von  Mozart  spielen,  der  Sohn  würde  sonst  nicht  so  froh,  wie  ge- 
wöhnlich; und  als  ich  die  Ouvertüre  zu  Don  Juan  gespielt  hatte, 
thaute  er  erst  auf,  und  verlangte  auch  noch  die  zur  Zauberflöte 
von  „seinem  Vater"  und  hatte  eine  kindliche  Freude  daran;  mau 
musste  ihn  lieb  gewinnen." 

Dass  dieser  „Herr  Mozart"  in  Mailand  der  einzige 
Mensch  war,  dem  Mendelssohn  seine  „fertige  und  ausge- 
putzte" Walpurgisnacht  vorspielte,  ist  gleichfalls  oben  schon 
erwähnt. 

M.  ging  nun  nach  einem  g-enussreichen  Aufenthalt 
von  mehreren  Tagen,  freilich  bei  schlechtem  Wetter,  auf 
die  Borromäischen  Inseln  nach  seinem  Lieblingslande,  wo- 
hin ihn  schon  die  Erinnerung  an  seine  Jugeudreise  im 
Jahre  1821  mächtig  zog,  über  den  Simplonpass  nach  der 
Schweiz.  Am  Simplon  klärte  sich  der  Himmel  auf  und 
am  nächsten  Morgen  war  das  heiterste  herrlichste  Wetter. 
Er  fuhr  nun  das  Rhonethal  hinunter  bis  Martigny  und 
ging  von  da  zuerst  ganz  allein,  seinen  Mantel  und  Gepäck 
auf  den  Schultern,  dann  mit  einem  dicken  Bauerjungen, 
der  zugleich  Führer  und  Träger  wurde,  über  den  Col  de 
Balme  nach  Chamounix.  Ganz  entzückt  schreibt  er  von 
da  an  seine  Eltern  über  den  Anblick  des  ganzen  Cha- 
mounix-Thals,  des  Montblanc  und  aller  Gletscher,  die  vor 
ihm  herabsinken  im  Sonnenschein. 

„Von  Zeit  zu  Zeit  muss  ich  Euch  einen  Dankbrief  für  diese 
wunderbar  schöne  Reise  schreiben,  und  wenn  ich  es  je  gethan  habe,  so 
muss  ich  es  jetzt  wieder  thun,  denn  herrlichere  Tage,  als  die  auf  dem 
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ganzen  Wege  hierher,  und  hier  selbst,  habe  ich  doch  noch  nie  er- 
lebt. Zum  Glück  kennt  Ihr  ja  das  Thal  hier,  und  da  brauche  ich 
es  nicht  erst  zu  beschreiben;  wie  wäre  das  auch  möglich!  Nur  so 
viel  lasst  mich  sagen,  dass  mir  die  Natur  nirgends  so  klar  in  aller 
ihrer  Pracht  vor  die  Augen  getreten  ist,  als  hier,  sowohl  das  erste- 
mal, als  ich  es  mit  Euch  sah,  wie  auch  jetzt.  Und  wenn  jeder,  der 
das  sieht,  Gott  danken  muss,  dass  er  ihm  Sinne  gegeben  hat,  um 
diese  Grösse  zu  begreifen  und  aufzufassen,  so  muss  ich  Euch 
denn  auch  gleich  danken,  die  Ihr  mir  all  die  Freude  schenkt!" 
(Wie  rührend  liebenswürdig  tritt  hier  wieder  M.'s  kindliche  Pietät 
zu  Tage!) 

Von  Chamoimix  aus  ging-  unser  tapferer  Wanderer  zu- 
erst ein  Stück  in  die  sogenannte  Allee  blanche,  um  den 
Montblanc  auch  von  der  Südseite  kennen  zu  lernen,  und 
von  da  an  den  Genfer  See.  Von  hier  stieg  er  („Gott, 
denkt  Euch  das  malheur!"),  da  kein  andrer  Führer  aufzu- 
treiben war,  geführt  von  einem  jungen  wunderhübschen 
Mädchen  Namens  Pauline,  über  den  Col  de  Jaman,  von 
dem  Lord  Byron  sagt:  Beautiful  as  a  dream,  hinab  zuerst 
nach  Charney,  dann  nach  Chäteau  d'Oex,  dem  Ausgang 
des  Saanethals.  Bis  dahin  war  das  Wetter  ihm  noch 
ziemlich  günstig,  von  da  an  aber  verfolgte  es  ihn  mit 
immer  steigender  Ungunst.  In  Boltigen,  wo  er  im  Wirths- 
haus  wegen  der  Kirmes  keinen  Platz  fand  imd  in  ein 
Nachbarhaus  musste,  verbrachte  er  eine  sehr  schlechte  Nacht 
bei  Ungeziefer  wie  nur  in  Italien,  einer  knumgen  Wand- 
uhr, die  alle  Stunden  mit  grossem  Lärm  schlug,  imd  einem 
kleinen  Kinde,  das  die  ganze  Nacht  schrie.  Dazu  blitzte 
es  draussen  und  donnerte  ganz  entsetzlich  und  regnete 
mit  Macht.  Zu  Mittag  war  er  dann  anderen  Tags  in 
Zweisimmen  in  einem  der  ungeheuren  Berner  Häuser,  wo 
alles  glänzt  voll  Nettigkeit,  Reinlichkeit  und  bis  in's  Kleinste 
genau  und  zierlich.  Dort  gab  er  sein  Bündel  auf  die  Post 
nach  luterlaken  imd  dachte  nun  dorthin  förmlich  spazieren 
zu  gehen  durch's  Land,  sein  Nachthemd  in  der  Tasche, 
sammt  Bürste,  Kamm  und  Zeichuenbuch.  Aber  der  unbann- 
herzige  Jupiter  pluvius  verdarb  ihm  diesen  Spaziergang 
gründlich.  Der  Regen  floss  in  Sti'ömen,  täglich  mehr. 
Schon  am  nächsten  Tage,  den  8.  August,  schrieb  M.  von 
Wimmis   aus:     „Prost   Mahlzeit!    Es    ist   dreimal   so   tolL 
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Meinen  Plan,  lieut  nach  Interlaken  zu  kommen,  muss  ich  auf- 
geben, denn  es  ist  nicht  durchzukommen.    Seit  vier  Stunden 
fällt  das  Wasser  so  gerade  herunter,  als  würden  die  Wolken 
ausgequetscht;  die  Wege  sind  so  weich,  wie  Federbetten;  von 
den  Bergen  sieht  man  nur  einzelne  Fetzen,   und  auch  die 
selten" . . .  Sogar  sein  Zeichnenbuch  musste  er  unter  die  Weste 
knöpfen,  denn  der  Regenschirm  half  bald  nichts  mehr.  Dieses 
Missgeschick  hielt  ihn  aber  doch  nicht  ab,  eine  allerliebste 
Federzeichnung  von  Weissenburg  hinzuwerfen,  die  er  dem 
Briefe  aus  Wimmis  einverleibte.  In  Spiez  wurde  er  nicht  an- 
genommen; wo  heute  mehrere  prächtige  Hotels  stehen,  gab 
es  damals  noch  kein  Wirthshaus  zum  Uebernachten,  er  musste 
nach  Wyler  zurück.    Mit  Mühe  und  Noth  kam  er  bis  Unter- 
seen.     Von    da   schrieb   er  Abends:    „Aus  dem  Spass   ist 
bitti'er  Ernst  geworden,  wie  denn  das  in  der  heutigen  Zeit 
leicht   kommen    mag.      Das  Wetter   hat   furchtbar   gerast, 
grossen  Schaden  angerichtet;  die  Leute  wissen  sich  keines 
ärgeren  Stunnes    und  Regens    seit   vielen  Jahren   zu  ent- 
sinnen.   Und  das  Alles  geht  mit  unbegreiflicher  Schnellig- 
keit."     Bald,    nachdem    unserer   Wanderer    morgens    von 
Wyler  wieder  aufgebrochen,  fing  der  Regen  leise  wieder 
an,  platzte  aber  gegen  9  Uhr  mit  solcher  Heftigkeit,  dass 
M.  sich  in  einen  angefangenen  Heustadel  mit  einem  grossen 
Heuhaufen  flüchtete,   in  den   ein  Soldat,    der  nach  Thun 
wollte,   von    der   andern  Seite    mit  hineinkroch.     Da  der 
Regen  nicht  nachliess,  brach  er  nach  einer  Stunde  wieder 
auf.      Die    Quellen    waren    zu    Strömen    geworden,    alles 
Wasser  sah  schwarz  oder  chocoladenbraun   aus.     Einmal 
musste  M.  zwischen  zwei  Bächen,  die  sich  in  einander  er- 
gossen,  eine   ganze  Weile   gegen  den  Strom   bis   an  das 
Schienbein  angehen.    Zum  Glück  fand  sich  ein  Kähnchen, 
in  dem  er  sich,    immer  noch  im  schärfsten  Regen,    nach 
Neuhaus  übersetzen  Hess.     Den  ziemlich  elenden  Zustand, 
in  welchem  er  in  Neuhaus  ankam,  beschreibt  er  selbst  so: 
„Ich  sah  aus,  als  trüge  ich  Stulpstiefeln  auf  meinen  hellen 
Beinkleidern:  Schuhe,  Strümpfe  und  alles  bis  an  die  Kniee 
war  dunkelbraun,   dann  kam  die  wirkliche  weisse  Farbe; 
dann  ein  weicher  blauer  Ueberrock;  sogar  das  Zeichnenbuch, 
das  ich  unter  die  Weste  geknöpft  hatte,  war  nass."     Es 
ist  leicht  begreiflich,  dass   er  in  diesem  Aufzuge  in  dem 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  11 


162    II.  Die  "Wanderjahre  in  England,  Schottland,  Italien  etc. 

Wirthshause  in  Interlaken,  auf  das  er  sieh  der  Jiigend- 
erinnerungen  halber  sehr  gefreut  hatte,  unfreundlich 
empfangen  und  nicht  aufgenommen  wurde:  „Seit  Vevey 
war  ich  dadurch  zum  erstenmale  auf  eine  halbe  Stunde 
verstimmt  und  musste  Beethoven's  As  dur- Adagio  (folgen 
die  Noten)  drei  oder  viermal  singen,  ehe  ich  wieder  zu- 
recht kam."  Er  musste  wieder  zurück  nach  Unterseen, 
wo  er  aber  mit  seiner  Wohnung  sehr  zufrieden  war,  um 
so  mehr,  als  man  ihn  in  ein  Zimmer  wies,  in  welchem  ein 
Ciavier  stand,  im  Klange  ähnlich  dem  alten  kleinen  Silber- 
mann, den  er  auf  seiner  Stube  in  Berlin  hatte.  Nachdem 
er  von  der  Tochter  des  Forstmeisters  zwei  sehr  feine  zier- 
liche Bogen  Notenpapier  bekommen,  durfte  er  auch  wieder 
an's  Componiren  denken.     Er  schrieb: 

„Es  sind  wieder  neue  Lieder  unterwegs,  liebe  Schwester!  Mein 
Hauptlied  aus  Edur  „Auf  der  Reise"  kennt  Ihr  auch  noch  nicht, 
es  ist  sehr  sentimental  (er  meint  das  schon  früher  erwähnte  ,, Bringet 
des  treuesten  Herzens  Grüsse,"  Op.  19,  Nr.  6,  in  der  That  eines 
seiner  schönsten).  Jetzt  mache  ich  eins,  das  nicht  gut  wird,  fürchte 
ich ;  aber  für  uns  drei  muss  es  schon  angehen,  denn  es  ist  sehr  gut 
gemeint;  der  Text  ist  von  Goethe,  aber  ich  sage  nicht  was,  es  ist 
zu  toll,  gerade  das  zu  componiren;  es  passt  auch  gar  nicht  zur  Musik, 
aber  ich  fand  es  so  himmlisch  schön,  dass  ich  es  mir  singen  musste." 

Es  ist  das  wunderzarte  Sonett  „Ein  Blick  aus  deinen 
Augen  in  die  meinen",  welches  Goethe  aus  einem  Briefe 
Bettina's  an  ihn  formte.  Die  Composition  ist  ebenso  zart 
und  dabei  tief  innig.  (Ich  hörte  sie  zuerst  von  M.'s  ver- 
trauter Freundin,  Frau  D.  F.,  in  ihrer  Sommerwohnung  in 
Giebichenstein  unvergleichlich  schön  singen.)  M.  schrieb 
am  folgenden  Morgen  weiter:  „Das  Lied,  von  dem  ich 
gestern  schrieb,  ist  schon  fertig.  Auch  ein  paar  Ciavier- 
sachen rücken  wieder  an."  Interessant  ist  noch  die  nach- 
folgende Bemerkung: 

„Ich  habe  leider  durchaus  kein  Urtheil  über  meine  neuen 
Sachen,  —  weiss  nicht,  ob  sie  gut  oder  schlecht  sind,  und  das 
kommt  daher,  weil  seit  einem  Jahr  alle  Leute,  denen  ich  was  von 
mir  vorspiele,  es  glatt  weg  wunderschön  gefunden  haben,  und  das 
thut  es  halt  nimmermehr!  Ich  wollte,  dass  mich  Einer  mal  wieder 
vernünftig  heruntermachen  könnte;  oder  was  noch   hübscher  wäre,. 
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vernünftig  loben ;  da  würde  ich  selbst  es  nicht  immer  thun  wollen, 
und  misstrauisch  gegen  mich  sein.  Indessen  muss  man  doch  einst- 
weilen immerfort  schreiben." 

Bei  der  Forstmeisterstochter  bedanJvte  er  sich  für  das 
Notenpapier,  indem  er  auf  das  übrigbleibende  drei  Walzer 
für  sie  schrieb  und  ihr  höflich  überbrachte. 

Das  Wetter  besserte  sieb  inzwischen  wieder  und  M., 
der  schon  einmal  nach  Interlaken  geritten  war,  durfte 
daran  denken,  die  Tour  in's  Berner  Oberland  zu  unter- 
nehmen. Er  ging-  zuerst  nach  Lauterbruunen,  wohin  der 
nur  zu  Fuss  passirbare  Weg  durch  das  zuvor  stattgefundene 
Unwetter  mehr  als  wildromantisch  geworden  war.  An  der 
Stelle,  wo  das  ganze  Thal  mit  Strasse  und  Dämmen  ein 
weites  Steinmeer  ist,  hatte  mitten  im  Bach  das  Wasser  ein 
paar  grosse  Baumstämme  angeschleppt,  in  die  Höhe  ge- 
richtet und  augenblicklich  ein  Paar  Felsen  dagegen  ge- 
worfen und  sie  so  eingekeilt,  dass  die  kahlen  Bäume 
mitten  im  Flussbett  halb  aufrecht  standen.  —  Von  der 
Wengernalp  sandte  M.  den  Seinen  am  14.  August  Morgens 
10  Uhr  in  himmlischem  Wetter  nur  seinen  Gruss;  er  sah 
die  Berge  ohne  jeden  Nebel  im  Feierkleid  und  schrieb 
darüber  aus  Grindelwald  entzückt:  „Ich  glaube,  so  sehen 
die  Gedanken  des  lieben  Herrgott  aus.  Wer  ihn  nicht 
kennt,  der  kann  ihn  und  seine  Natur  hier  sehr  deutlich 
vor  Augen  sehen.  Und  zu  alledem  die  liebe  frische  Luft, 
die  Einen  erquickt,  wenn  man  müde,  und  abkühlt,  wenn 
man  heiss  ist,  und  die  vielen  Quellen."  Von  der  Wengern- 
alp stieg  M.  in  Begleitung  eines  alten  Sennen  noch  über 
1000  Fuss  höher  als  die  kleine  Scheideck  auf  entsetzlich 
steilem  Wege  hinauf  zu  einem  kleinen  Alpendörfchen  In- 
tramen,  wo  er  mit  grossem  Ergötzen  einem  Schwingfeste 
beiwohnend,  die  ächte  Natur  der  Aelpler  studiren  konnte. 

Auf  dem  Faulhorn,  das  er  nun  zunächst  bestieg, 
15.  August,  hatte  unser  Freund  wieder  sehr  von  der  Ungunst 
des  Wetters  zu  leiden.  „Hu,  wie  mich  friert!  Es  schneit 
draussen  mit  Macht,  stürmt  und  wüthet.  Wir  sind  über 
8000  Fuss  über  dem  Meere,  mussten  weit  über  den  Schnee 
weg,  und  da  sitze  ich  nun.  Sehen  kann  man  gar  nichts, 
das  Wetter  war  fürchterlich  heut  den  ganzen  Tag."  Auch 
auf  seiner  weiteren  Wanderung  über  die  grosse  Scheideck 
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Grimsel,  Fiirka,  ja  selbst  bis  herab  nach  Liizern  begleitete 
ihn  immer  das  gleiche  Missgeschick.  Er  Hess  sich  aber 
dadurch  in  seinem  köstlichen  Humor  nicht  stören,  sondern 
schrieb:  „Und  doch,  wenn  eine  halbe  Stunde  ohne  Regen 
war,  so  war  es  gar  zu  schön.  Die  Fussreise  durch  dies 
Land  ist  wirklich,  selbst  bei  so  ungünstigem  Wetter,  das 
reizendste,  was  man  sich  denken  kann;  bei  heitrem  Himmel 
muss  es  vor  Vergnügen  gar  nicht  auszuhalten  sein."  Ent- 
schädigt wurde  er  für  so  viele  Unbilden  durch  ein  paar 
Tage  Aufenthalts  in  Engelberg,  wo  er  sich  in  einem  freund- 
lichen Wirthshause  in  der  wunderbar  schönen  Gegend  in- 
mitten der  sammetgrünen  Wiesen,  Angesichts  des  schnee- 
bedeckten Titlis  und  der  Felszacken  der  grossen  und 
kleinen  Spannörter,  in  der  reinen  balsamischen  Luft  unge- 
mein wohlgefiel.  Er  ergötzte  sich  hier  sehr  an  der  Leetüre 
von  Schiller's  Teil,  den  er  sich  aus  der  Klosterbibliothek 
holen  liess.  Mit  den  Mönchen  des  von  Papst  Calixt  XL 
Mons  angelorum  genannten,  bereits  im  zwölften  Jahrhundert 
gegründeten  grossartigen  Klosters  schloss  er  dicke  Freund- 
schaft, spielte  viel  auf  ihrer  schönen  Orgel  und  fungii-te 
darauf  sogar  im  feierlichen  Gottesdienst  an  einem  grossen 
Festtag  als  Organist,  liess  sich  auch  vom  Pater  Organist 
ein  Thema  aufgeben,  das  ihm  sehr  gefiel  und  worüber  er 
phantasirte.  Auch  spielte  er  dort  am  Nachmittag  noch  ein 
paar  neue  Orgelstücke  von  sich.  Als  er  Abends  wieder 
beim  Kloster  vorüberkam,  wurde  die  Kirche  geschlossen, 
und  kaum  waren  die  Thüren  zu,  so  fingen  die  Mönche  in 
der  dunkeln  Kirche  mit  Macht  die  Nocturnen  zu  singen 
an.  „Sie  intonirten  das  tiefe  H.  Es  klang  prächtig  und 
man  konnte  es  noch  weit  im  Thale  hören".  —  Als  ein  klei- 
nes Andenken  an  Felix'  glücklichen  Aufenthalt  in  Engel- 
berg steht  in  dem  Briefe  vom  23.  August  eine  sehr  hübsche 
Federzeichnung  seiner  Hand,  die  das  Kloster  und  die  da- 
hinter aufsteigenden  mächtigen  Berge  darstellt.  Möge  Jeder, 
der  das  reizende  Hochthal  besucht,  daran  denken,  dass 
der  liebenswürdige  Tondichter  hier  ein  paar  so  glückliche 
Tage  verlebte. 

Bemerkenswerth  ist  von  diesem  Aufenthalt  M.'s  in  der 
Schweiz  noch  ein  recht  bedeutender  Brief  aus  Luzern  an 
Wilhelm  Taubert  in  Berlin,  der  ihm  nach  Mailand,  be- 
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gleitet  von  einem  freundlichen  Brief,  einige  seiner  Lieder 
iiescliiekt  hatte.  M.'s  Antwort  ist  voll  freudiger  Anerken- 
nung für  Taubert  als  einen  ächten  Künstler. 

„Was  das  nun  für  eine  Freude,  wie  wolilthuend  es  ist,  einen 
Musiker  mehr  in  der  Welt  zu  wissen,  der  dasselbe  vorbat  und  er- 
sehnt und  dieselbe  Strasse  geht,  das  können  Sie  sich  vielleicht  gar 
nicht  so  denken,  wie  ich  es  jetzt  empfinde,  der  ich  aus  dem  Lande 
komme,  wo  die  Musik  unter  den  Leuten  nicht  mehr  lebt  —  die 
letzten  Ereignisse,  die  ich  leider  dort  erlebt,  haben  mir  wohl  ge- 
zeigt, dass  noch  mehr  ausgestorben  ist,  als  nur  die  Musik.  Es  wäre 
ja  ein  Wunder,  wenn  es  irgendwo  eine  Musik  geben  könnte,  wo 
keine  Gesinnung  ist." 

In  demselben  Briefe  findet  sich  auch  eine  sehr  kräf- 
tige Auslassung  gegen  das  neuere  hochfahrende  unerfreu- 
liche Wesen,  den  widerwärtigen  Cynismus  derer,  die 
Goethe  und  Shakespeare  schlecht  machen  und  Schiller  doch 
zu  trivial  finden. 

„Sind  Sie  nicht  mit  mir  einer  Meinung,  dass  es  die  erste  Be- 
dingung zu  einem  Künstler  sei,  dass  er  Kespect  vor  dem  Grossen 
habe  und  sich  davor  beuge  und  es  anerkenne,  und  nicht  die  grossen 
Flammen  auszupusten  versuche,  damit  das  kleine  Talglicht  ein 
wenig  heller  leuchte!?" 

Wahrlich  goldene  Worte,  die  sich  auch  heute  noch 
manche  unserer  Neulinge  hinter  das  Ohr  schreiben  sollten, 
die  z.  B.  von  einem  überwundenen  Standpunkte  Mozart's 
sprechen  und  einen  Mendelssohn  schwächlich  nennen.  Wir 
begegnen  übrigens  dieser  Gesinnung  Mendelssohn's,  wie 
sich  die  freundlichen  Leser  entsinnen  werden,  hier  nicht 
zum  ersten  male.  « 

Nach  einem  Besuch  des  Rigi,  von  dem  er  die  Aus- 
sicht sehr  interessant  beschreibt,  ging  dann  M.  wieder  mit 
Sturm  und  Kegen  kämpfend  über  den  Haken  nach  Kloster 
Einsiedeln,  dann  nach  Wallenstadt  und  Sargans,  in  welchen 
beiden  Orten  er  sich  während  des  Regenwetters  die  Zeit 
mit  fleissigem  Spiel  auf  wenn  auch  nur  sehr  mangelhaften 
Orgeln  vertrieb,  endlich  über  St.  Gallen  nach  Lindau, 
wo  wir  ihn  nach  fast  l^/ojähriger  Abwesenheit  am  5.  Sep- 
tember zum  ersten  male  wieder  auf  deutschem  Boden  be- 
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grüsseu.  Hier  fand  er,  wie  er  schreibt,  eine  wundervolle 
Org'el,  auf  welcher  er  „Schmücke  Dich,  o  liebe  Seele" 
spielen  konnte  nach  Herzenslust.  Von  Lindau  fuhr  er 
dann  in  kleinen  Tagereisen  über  Memming-en  und  Aug'sburg 
nach  München. 


Wenn  schon  der  Empfang,  den  M.  bei  seinem  ersten 
Besuche  Münchens  fand,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ein 
enthusiastischer  war,  so  musste  sich  derselbe  gemäss  dem 
immer  wachsenden  Rufe  des  Künstlers  bei  seinem  zweiten 
Besuche  noch  steigern.  Wir  besitzen  aus  der  Zeit  seines 
diesmaligen  Aufenthalts,  der  länger  als  einen  Monat  dauerte, 
leider  nur  zwei  Briefe,  was  jedenfalls  daher  rührt,  dass  er 
theils  von  der  Gesellschaft,  theils  von  seinem  eigentlichen 
Ktinstlerberufe  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  war.  Ein 
grosses  Concert,  das  er  zum  Besten  der  Armenpflegerschaft 
Münchens  geben  wollte,  welches  aber  wegen  des  October- 
festes  bis  auf  den  17.  dieses  Monats  verschoben  wurde, 
und  die  Vollendung  seines  eignen  Gmoll-Concertes,  welches 
er  bei  dieser  Gelegenheit  spielen  wollte,  beschäftigten  ihn 
vollauf,  aber  er  hatte  an  dieser  Beschäftigung  grosse  Freude. 

„Das  ist  ein  prächtiges  Gefühl,"  beginnt  er  seinen  sogenannten 
Münchener  Bürgerbrief  vom  6.  October,  ,,wenn  man  des  Morgens 
aufwacht  und  ein  grosses  Stück  Allegro  zu  instrumentireu  hat  mit 
mannichfaltigen  Hoboen  und  Trompeten,  und  draussen  das  heiterste 
Wetter,  das  einen  frischen  weiten  Sj)aziergang  verspricht,  so  habe 
ich  es  nun  schon  eine  ganze  Woche  lang  gehabt;  der  freundliche 
Eindruck,  den  mir  München  das  erste  mal  machte,  ist  diesmal  noch 
sehr  erhöht.  Ich  wüsste  kaum  einen  anderen  Ort,  wo  mir  so  be- 
haglich und  bürgerlich  zu  Muthe  wäre,  wie  hier.  Vornehmlich  aber 
ist  es  gar  zu  angenehm,  unter  lauter  frohen  Gesichtern  zu  leben, 
selbst  eins  mit  zu  machen,  und  alle  Menschen  auf  der  Strasse  zu 
kennen."  ' 

Es  spricht  aus  diesen  Worten  ein  Dreifaches:  Vor  allem 
das  Behagen,  sich  einmal  wieder  von  ganzer  Seele  und  in 
Ruhe  seinem  Künstlerberufe  hingeben  zu  können,  dann  die 
Freude  an  der  Natur  und  das  Vergnügen,  mit  heiteren 
Menschen  umzugehen,  von  denen  er  sich  geliebt  sah. 
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lieber  sein  sonstiges  Leben  in  München  berichtet  M. 
unter  anderem: 

„Ich  wohne  nämlich  sehr  ebener  Erde,  in  einem  Zimmer,  das 
sonst  ein  Laden  war,  so  dass  ich  mit  einem  Schritt  mitten  auf  der 
Strasse  bin,  wenn  ich  die  Fensterladen  vor  der  Glasthüre  aufriegle. 
Wer  gerade  vorbeikommt,  guckt  in's  Fenster  herein  und  sagt  guten 
Morgen.  Neben  mir  wohnt  ein  Grieche,  der  Ciavier  lernt,  der  ist 
grässlich;  aber  die  Wirthstochter,  die  sehr  schlank  ist  und  ein  sil- 
bernes Riegelhäubchen  trägt,  ist  desto  hübscher.  Jede  Woche  drei 
mal,  Nachmittags  um  4  Uhr,  ist  Musik  bei  mir.  Da  kommen  näm- 
lich Bärmann,  Breiting  (der  bekannte  vorzügliche  Tenorist),  Stau- 
dacher,  der  junge  Poissl  u.  m.  a.  zu  mir,  und  machen  einen  musi- 
kalischen Pickenick.  Ich  lerne  dabei  die  Opern  kennen,  die  ich 
bisher  unverzeihlicherweise  weder  gehört  noch  gesehen  habe,  wie 
Lodoiska,  Faniska,  Medea  (sämmtlich  von  Cherubiui) ;  auch  Preciosa, 
Abu  Hassan  u.  s.  w. ;  —  die  Partituren  leiht  uns  das  Theater." 

Es  folgt  nun  eine  sehr  ergötzliche  Beschreibung  einer 
musikalischen  Soiree,  welche  in  Folge  mehrerer  verlorenen 
Wetten  auf  Mendelssohn's  Zimmer  gegeben  werden  sollte. 
Der  Raum  war  sehr  eng,  eine  Liste  von  dreissig  Honora- 
tioren wurde  geladen,  zu  denen  noch  verschiedene  Unein- 
geladene  kamen,  man  wollte  sogar  einige  Leute  auf's  Bett 
placiren,  indessen  gingen  viele  geduldige  Schafe  in  das 
kleine  Zimmer  hinein;  nebenan  bei  M.'s  Wirthsleuten  sassen 
die  Damen  Cornelius,  um  zuzuhören,  im  ersten  Stock 
machten  die  Damen  Schauroth  Visite  aus  demselben 
Orunde,  auch  auf  der  Strasse  und  auf  dem  Flur  standen 
Leute.  Das  Ding  war  unbeschreiblich  animirt  und  gelun- 
gen. Zuerst  spielte  M.  sein  altes  Hmoll-Quartett,  dann  saug 
Breiting  Adelaide,  dann  spielte  ein  Herr  S.  Violinvaria- 
tionen, bei  denen  er  sich  aber  sehr  blamirte,  dann  spielte 
Bärmann  das  erste  Quartett  von  Beethoven,  arrangirt  für 
zwei  Clarinetten,  Bassethorn  und  Fagott;  dann  kam  eine 
Arie  aus  Euryanthe  (wieder  von  Breiting  gesungen?),  die 
wttthend  applaudirt  wurde,  und  zum  Schluss  musste  M., 
gezwungen  durch  ein  furchtbares  Gebrüll,  nolens  volens 
phantasiren,  obgleich  er  nichts  im  Kopfe  hatte,  als  Wein- 
gläser, Stühle,  kalten  Braten  und  Schinken.  Die  muntere 
Oesellschaft    blieb   nachher    bei   allen   möglichen    Brüder- 
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Schäften  und  Gesundheiten  noch  beisammen  bis  ^/o2  Uhr 
nach  Mitternacht."  Am  Abend  kam  das  wahre  Gegenstück, 
M.  musste  vor  der  Königin  und  dem  Hofe  spielen.  Da 
war  alles  sittsam  und  geschniegelt  und  glatt,  mit  jedem 
Ellbogen  stiess  man  an  eine  Excelleuz,  die  schönsten, 
schmeichelhaftesten  Redensarten  flogen  im  Zimmer  umher, 
und  er,  der  roturier,  mitten  darunter,  mit  seinem  bürger- 
lichen Herzen  und  seinem  Katzenjammer.  „Ich  biss  mich 
aber  heraus,  so  gut  ich  konnte,  musste  am  Ende  auf 
Königliche  Themas  phantasiren  und  wurde  gewaltig  ge- 
priesen. Am  meisten  gefiel  es  mir,  dass  die  Königin  nach 
der  Phantasie  zu  mir  sagte:  das  wäre  ja  sonderbar,  ich 
risse  Einen  ordentlich  mit  fort,  und  man  könnte  bei  der 
Musik  ja  an  nichts  anderes  denken;  worauf  ich  um  Entschul- 
digung bat  wegen  des  Fortreissens."  (Reisebriefe,  S.  274 
und  275.)  Es  war  in  der  That  das  schmeichelhafteste 
Lob,  was  die  Königin  unserem  phantasirenden  Tonkünstler 
sagen  konnte.  Sehr  interessant  ist  auch  für  den  Sach- 
verständigen, was  M.  am  Schlüsse  dieses  Briefes  über  sein 
tägliches  Orgelspiel  sagt.  Er  hatte  in  München  eine  Orgel 
gefunden  mit  den  Registern,  mit  denen  man  Seb.  Bach's 
„Schmücke  Dich,  o  liebe  Seele"  spielen  müsse.  Er  beschreibt 
die  Klangwirkung  dieser  Register  in  eingehender  rührender 
Weise.  „Das  zieht  den  Choral  so  still  und  durchdringend, 
als  wären  es  ferne  Menschenstimmen,  die  ihn  aus  Herzens- 
grund singen"  (a.  a.  0.,  S.  278).  Ich  bitte  bei  meinen 
Lesern  um  Verzeihung,  wenn  ich  vielleicht  mit  alledem 
Vielen  unter  ihnen  nur  längst  Bekanntes  und  Gelesenes 
wiederholt  habe,  es  ist  aber  unmöglich,  ein  gelungeneres 
Bild  von  M.'s  Leben  und  Treiben  in  München  zu  geben, 
als  er  es  selbst  in  diesem  Briefe  gethan. 

In  einem  zweiten  Briefe  an  seinen  Vater  schildert  er 
dann  die  Vorbereitungen  zu  dem  oben  erwähnten  Concert 
und  das  Concert  selbst.  Die  Proben  fielen  noch  in  die 
Tage  des  Octoberfestes  hinein.  M.  ging  in  eine  General- 
probe, in  welcher  das  ganze  Personal  versammelt  war,  und 
musste  selbst  eine  kleine  Probe  bestehen,  die  ihm  schwer 
fiel,  er  sollte  das  Orchester  vom  Theater  herunter  in  einer 
zierlichen  Rede  zur  Mitwirkung  einladen;  es  war  ihm  aber 
auch  recht,  er  wollte  geru  auch  einmal  lernen,  wie  es  einem 
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Coucertgeber  zu  Miithe  ist,  so  trat  er  denn  vor  an  den 
Souffleurkasten  und  sprach  sehr  höflich,  und  die  Probe 
gelang  über  Erwarten;  das  Orchester  nahm  die  Hüte  ab 
und  murmelte  bejahend  beim  Ende  seiner  Anrede.  Am  fol- 
genden Tage  hatte  er  schon  siebzig  Unterschriften  auf  dem 
Circular,  sogar  die  Hautboisten,  welche  er  zur  Besetzung 
für  Engl.  Basshorn,  Trompeten  u.  s.  w.  heranziehen  musste, 
wollten  keinen  Kreuzer  bezahlt  nehmen,  und  er  hatte  über 
80  Spieler  im  Orchester,  32  Geigen,  6  Contrabässe,  dop- 
pelte Blaseinstrumente  u.  s.  w.  Eine  besondere  Freude 
war  es  auch  für  M.,  dass  der  Chor  einen  seiner  Vorsteher 
an  ihn  schickte  und  fragen  Hess,  ob  er  nicht  auch  einen 
von  sich  componirten  Chor  geben  wolle,  sie  würden  alle 
gern  unentgeltlich  mitsingen;  M.  wollte  zwar  nicht  mehr 
als  drei  Stücke  von  sich  in  dem  Concert  geben,  aber  die 
gi'osse  Theilnahme  freute  ihn  sehr.  In  der  ersten  wirk- 
lichen Probe  freilich  sah  es  misslich  aus.  An  seiner  Cmoll- 
Symphonie  allein  musste  er  zwei  Stunden  probiren;  das 
Gmoll-Concert  wollte  nicht  klappen,  die  Sommernachtstraum- 
ouvertüre konnte  er  nur  in  aller  Eile  einmal  durchprobiren 
und  wollte  sie  schon  von  den  Zetteln  zurücknehmen,  wo- 
von ihn  nur  Bärmann  abhalten  konnte.  Dagegen  lief  die 
Generalprobe  sehr  gut  ab  und  ebenso  gelang  die  Aufführung 
vollkommen. 

„Abends  als  ich  hinging,  und  den  Lärm  von  den  Wagen  hörte, 
bekam  ich  rechte  Lust  an  der  ganzen  Geschichte ;  um  '/a  7  Uhr  kam 
der  Hof,  ich  nahm  mein  kleines  englisches  Tactstöckchen  und  diri- 
girte  meine  Symphonie.  Das  Orchester  spielte  prächtig,  mit  einer 
Liebe  und  einem  Feuer,  wie  ich  es  noch  nie  unter  mir  habe  gehen 
hören,  die  forte  krachten  alle  und  das  Scherzo  war  sehr  fein  und 
leicht.  Es  gefiel  auch  den  Leuten  sehr,  und  der  König  klatschte 
immer  vor.  Dann  sang  mein  dicker  Freund  Breiting  die  Asdur- 
Arie  aus  Euryanthe  und  das  Publikum  rief  da  capo,  wurde  lustig 
und  hatte  einen  guten  Geschmack.  Breiting  war  glücklich,  sang 
mit  Begeistrung  und  ganz  wunderschön.  Dann  kam  ich  zu  meinem 
Concert,  wui'de  sehr  lebhaft  und  lange  empfangen,  das  Orchester 
begleitete  gut  und  die  Composition  war  auch  toll  genug ;  *)  es  machte 


*)  Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  man  versuchen 
wollte,  diese  vorzügliche  Composition  Mendelssohn's,  unter  seinen 
Ciaviersachen  vielleicht  die  am  meisten  populär  gewordene,  die  den 
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den  Leuten  viel  Vergnügen;  sie  wollten  mich  nachher  hervor- 
klatschen, wie  es  hier  Mode  ist,  aber  ich  war  bescheiden  und  kam 
nicht.  Im  Zwischenact  jiackte  mich  der  König  Ludwig  I.,  lobte 
mich  sehr  und  fragte  mich  nach  allem  Möglichen,  auch  ob  ich  mit 
Bartholdy  verwandt  sei,  in  dessen  Wohnung  in  Rom  er  noch  immer 
gehe,  weil  das  die  Wiege  der  modernen  Kunst  sei,"  u.  s.  w. 

Der  zweite  Tlieil  des  Concerts  begann  mit  dem  Sommer- 
naclitstraum ,  der  ganz  vortrefflicli  ging  und  auch  vielen 
Eindruck  machte,  dann  spielte  Bärmann.  Dann  kam  das 
Finale  in  Adur  aus  Lodoiska,  jedenfalls  von  den  besten 
Kräften  der  Oper  ausgeführt.  Beides  aber  hörte  M.  nicht, 
weil  er  sich  im  Nebenzimmer  etwas  „verdampfen"  musste, 
denn  er  sollte  zum  Schluss  des  Concerts  noch  eine  „freie 
Phantasie"  produciren,  zu  welcher  der  König  als  Thema 
„Non  piü  andrai"  (aus  Figaro's  Hochzeit)  gegeben  hatte. 
Er  erntete  damit  auch  reichen  Beifall,  die  Königin  sagte 
ihm  viel  Verbindliches,  und  die  Leute  wollten  mit  Klatschen 
nicht  endigen;  er  selbst  aber  war  ärgerlich,  ihm  hatte  es 
missfallen,  und  er  wollte  es  öffentlich  nicht  wieder  thun,  es 
sei  ein  Missbrauch  und  ein  Unsinn  zugleich.*)     „Das  war 


Rundgang  durch  die  ganze  gebildete  Welt  gemacht  hat  und  über- 
all mit  dem  lebhaftesten  Beifall  aufgenommen  worden  ist,  hier  erst 
noch  eines  besonderen  Lobes  oder  einer  tiefer  eingehenden  Analyse 
zu  unterziehen.  Es  sei  hier  nur  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  die 
drei  an  einanderhängenden  Sätze,  Allegro  con  fuoco  in  Gmoll,  An- 
dante in  Edur  und  Presto  in  Gdur  ein  vollkommen  harmonisches  mit 
den  reizendsten  Melodien,  chromatischen  Läufern,  Octaven,- Sexten- 
gängen und  Trillern  ausgestattetes  Ganze  bilden,  welches  das  Herz 
jedes  nur  einigermaassen  musikalischen  Hörers  mit  unendlicher 
Befriedigung  erfüllen  muss.  Der  erste  Satz,  eingeleitet  durch  ein 
gewichtiges  Tutti  mit  Paukenwirbel  trägt  keine  Spur  von  weich- 
licher Sentimentalität,  wie  sie  die  gewählte  Tonart  mit  sich  bringen 
könnte,  sondern  hat  eher  einen  romantisch -heroischen  Zug;  der 
zweite  Satz,  der  durch  eine  Trompeteufanfare  in  Gdur  nach  Hdur. 
und  durch  den  Dominantenseptimenaccord  von  H  zu  einem  Andante 
in  Edur  hinüberleitet,  wirkt  unbeschreiblich  beruhigend  und  wun- 
derlielilich,  der  dritte  in  Gdur  schliesst  in  triumphirender  Freude, 
in  welche  das  Orchester  jubelnd  einstimmt. 

*)  Im  Princip  hatte  er  wohl  recht,  denn  eine  freie  Phantasie, 
die  gesj^iest  werden  muss,  weil  sie  auf  dem  Zettel  steht,  ist  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  Doch  kann  es  Ausnahmen  geben,  wenn 
der  Gompouist  dazu  in  sich  selbst  den  Impuls  fühlt.  Ich  erlebte 
davon  ein  wundervolles  Beispiel,  als  M.  im  letzten  Abonnement- 
concert   des  Jahres   1836  am    12.    December   nach  Aufführung   des 
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also  mciu  Concert  am  17.,  das  mm  hinter  mir  lie2:t.  Es 
waren  geg'en  1100  Menschen  darin,  und  so  können  die 
Armen  zufrieden  sein.  Lebt  Alle  wohl  und  seid  glücklich." 
Felix.  (Wir  sehen  einen  Menschen,  der  selbst  glücklich 
ist,  weil  er  Viele  glücklich  gemacht  hat,  zwiefaches  Glück 
für  die  Hörer  und  für  die  Armen.) 

Noch  empfing  M.  in  München  einen  ehrenvollen  Auf- 
ti*ag  von  der  Intendanz  der  königlichen  Oper,  von  dem  in 
den  beiden  Briefen  nichts  steht,  nämlich  eine  Oper  zu  com- 
poniren.  Gern  hätte  er  ihn  erfüllt,  aber  wir  wissen,  dass 
M.  in  der  Wahl  eines  Textes  sehr  difficil  war.  „Er  könne 
und  wolle  nichts  componiren,  wobei  er  nicht  mit  ganzer 
Seele  sein  könne."  So  hatte  er  auch  schon  öfters  an  seinen 
Freund  Devrient  geschrieben:  „Gieb  mir  einen  guten  Text 
zu  einer  Oper,  und  ich  will  sie  auf  der  Stelle  componiren, 
ich  verlange  nichts  sehnlicher."  Aber  seine  Anforderungen 
an  einen  solchen  Text  waren  auch  ziemlich  hoch.  Er 
wollte  kein  „Rührei  von  Kunst  und  Unsinn",  wie  Müllner 
die  Oper  nannte,  sondern  verlangte  einen  Stoff,  der  ein 
tieferes  menschliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
könnte.  So  schrieb  er  z.  B.  noch  während  er  auf  der 
Reise  war,  von  Mailand  aus  an  Devrient: 

„Du  willst,  ich  soll  nur  Opern  schreiben,  und  hätte  Unrecht, 
es  nicht  längst  gethan  zu  haben.  Ich  antworte:  Gieb  mir  eine  rechte 
Oper  in  die  Hand,  und  in  ein  paar  Monaten  ist  sie  componirt; 
denn  ich  sehne  mich  jeden  Tag  von  Neuem  danach,  eine  Oper  zu 
schreiben,  ich  weiss,  dass  es  was  Fi'isches,  Lustiges  werden  kann, 
•wenn  ich  es  jetzt  finde,  aber  eben  die  Worte  sind  nicht  da.  Und 
einen  Text,  der  mich  nicht  ganz  in  Feuer  setzt,  componire  ich  nun 
einmal  nicht.  Wenn  Du  einen  Mann  kennst,  der  im  Stande  ist,  eine 
Oper  zu  dichten,  so  nenne  mir  ihn  um  Gotteswillen,  ich  suche  nichts 
Anderes.  Aber  bis  ich  nun  einen  Text  habe,  soll  ich  doch  nicht 
etwa  lieber  Nichts  thun,  auch  wenn  ich  es  könnte?  Und  dass  ich 
gerade  jetzt  mehrere  geistliche  Musiken  geschrieben  habe,   das   ist 


Finales  aus  Fidelio  von  Beethoven,  den  Bitten  des  begeisterten  Publi- 
cums  nachgebend,  sich  an  den  Flügel  setzte  und  eine  wirklich  freie 
Phantasie  über  das  Thema:  „Wer  ein  holdes  Weib  errungen,"  zum 
Besten  gab.  Es  war  das  letzte  Concert,  bevor  er  zu  seiner  Braut 
nach  Frankfurt  ging;  eine  Familienfeier  im  grossen  Styl.  Der  Jubel 
w^ar  unermesslich. 
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mir  ebenso  Bedürf'niss  gewesen,  wie's  Einen  manchmal  treibt,  ge- 
rade ein  bestimmtes  Buch,  die  Bibel  oder  sonst  was  zu  lesen,  und 
wie  es  Einem  nur  dabei  recht  wohl  wird.  Hat  es  Aehnlichkeit  mit 
Seb.  Bach,  so  kann  ich  wieder  nichts  dafür,  denn  ich  habe  es  ge- 
schrieben, wie  es  mir  zu  Muthe  war  und  wenn  mir  einmal  bei  den 
Worten  so  zu  Muthe  geworden  ist,  wie  dem  alten  Herrn,  so  soll 
es  mir  um  so  lieber  sein.  Denn  Du  wirst  nicht  meinen,  dass  ich 
seine  Formen  copire,  ohne  den  Inhalt,  da  könnte  ich  vor  Wider- 
willen und  Leerheit  kein  Stück  zu  Ende  schreiben."  Und  ferner 
über  denselben  Gegenstand  an  denselben:  „Ich  gehe  nun  nach 
München,  wo  sie  mir  eine  Oper  anboten,  um  zu  sehen,  ob  da  ein 
Mensch  als  Dichter  ist,  denn  nur  einen  Menschen  möchte  ich,  der 
ein  bischen  Glück  und  Talent  hätte,  ein  Riese  brauchte  es  gar  nicht 
zu  sein,  und  finde  ich  da  keinen,  so  mache  ich  vielleicht  Immermann's 
Bekanntschaft,  und  ist  der  auch  nicht  der  Mann,  so  versuche  ich 
es  in  London  und  schlage  Klingemann  noch  einmal  breit.  Es 
kommt  mir  immer  vor,  als  fehle  der  rechte  Kerl  noch;  aber  was 
soll  ich  thun,  um  ihn  herauszufinden?  Im  Hotel  Reichmann  wohnt 
er  nicht,  darüber  schreib  mir  einmal.  Obgleich  ich  glaube,  dass 
uns  der  liebe  Herrgott  Alles,  also  auch  Operntexte  zuschickt,  sobald 
wir  es  brauchen,  so  müssen  wir  doch  dabei  unsere  verfluchte  Schul- 
digkeit thun  und  uns  umsehen,  und  ich  wollte,  der  Text  wäre  schon 
da.    Mittlerweile  schreibe  ich  so  gute  Sachen,  als  ich  irgend  kann." 

Ebenso  schreibt  Mendelssohn  wieder  an  D.  aus  Luzern^ 
31.  August: 

„Wenn  Du  es  erreichst,  nicht  Sänger  und  Decorationen  und 
Situationen,  sondern  Menschen  und  Natur  und  das  Leben  Dir  zu 
denken  und  hinzustellen,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  Du  die  besten 
Opern  schreiben  wirst,  die  wir  haben  werden,  denn  wenn  einer  die 
Bühne  so  gut  kennt,  wie  Du,  so  kann  er  schon  nichts  Undrama- 
tisches schreiben  wollen.  So  wüsste  ich  auch  gar  nicht,  was  Du 
von  Deinen  Versen  Anderes  wolltest;  ist  es  von  innen  heraus  für 
die  Natur  und  die  Musik  gefühlt,  so  sind  die  Verse  schön  und 
musikalisch,  und  wenn  sie  sich  im  Textbuche  noch  so  hinkend  aus- 
nähmen; schreil)  dann  meinetwegen  Prosa  —  wir  wollen  es  schon 
componiren;  wenn  es  so  sein  muss,  da  wird  es  nicht  schwer  fallen; 
aber  wenn  Form  in  Form  gegossen  werden  muss,  wenn  die  Verse 
musikalisch  gemacht  und  nicht  musikalisch  gedacht  sind,  wenn  es 
äusserlich  in  schönen  Worten  eingebracht  werden  soll,  wo  es 
innerlich  an  schönem  Leben  fehlt  —  da  hast  Du  Recht,  da  ist 
eine  Klemme,  aus  der  kein  Mensch  herauskommen  kann!" 
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So  schreibt  M.  über  diesen  Gegenstand  auch  noch  ein- 
mal am  28.  Juni  1843  aus  Leipzig-  an  D.,  der  ihm  ein 
Operngedicht  zugesendet  und  ihn  um  seine  Meinung  dar- 
über gebeten  hatte: 

„Die  Atterbomsche  „Insel  der  Glückseligkeit"  enthält  keinen 
Opernstoff  nach  meiner  Ueberzeugimg.  Zauberei  und  Wuuderquellen 
machen  das  Opernhafte,  wie  ich  mir's  denke,  nicht,  und  das  rein 
Menschliche,  Edle,  Alles  Belebende,  was  es  macht,  habe  ich  darin 
nicht  gefunden,  so  schöne  dichterische  Einzelheiten  da  sind."  (Devr., 
F.  M.  B.,  meine  Erinnerungen,  S.  116,  126  und  27,  233  und  34.) 

Ich  habe  diese  Citate  nicht  verkürzen  wollen,  weil 
sie  auch  heute  noch  sehr  bedeutsame  Winke  für  Opern- 
dichter und  Componisten  enthalten.  Devrient  hatte  in- 
zwischen für  Marschner  den  Text  zu  Hans  Heiling  und 
für  Taubert  den  Zigeuner  geschrieben,  auch  M.  einen  Stoft" 
aus  dem  Bauernkriege  vorgeschlagen,  aber  M.  fand  in 
beiden  zu  starke  Anklänge  an  Freischütz  und  Preciosa. 
Noch  einmal  schrieb  er  an  Devrient  aus  Frankfurt,  den 
26.  April  1845: 

„Sieh  zu,  ob  Du  Rath  für  mich  weisst,  oder  schaffen  kannst. 
Die  Arbeit  des  Textes,  wie  gesagt,  will  ich  mir  verschaffen,  oder 
mir  selbst  machen,  aber  die  Grundlinien,  das  ist's.  Deutsch  müsste 
es  sein,  und  edel  und  heiter;  sei  es  eine  rheinische  Volkssage 
oder  sonst  ein  nationales  Ereigniss  oder  Mährchen,  oder  ein  rechter 
Grund charact er  (wie  im  „Fidelio").  Es  ist  nicht  Kohlhas  und 
nicht  Blaubart,  oder  Andreas  Hofer  oder  die  Loreley  — ■  aber 
etwas  von  alledem  könnte  dabei  sein.  Kannst  Du  mir  daraus  einen 
Vers  machen?  Aber  ich  meine  ja  keinen  Vers,  ich  meine  ein  Sce- 
narium.    Ich  wollte.  Du  hälfest  mir  dazu!" 

Da  M.  den  Dichter,  den  er  suchte,  in  München  nicht 
fand,  so  trat  er  mit  Immermann  in  Düsseldorf,  den  er  für 
den  geeigneten  Mann  hielt,  erst  schriftlich  von  München 
aus,  dann  auch  persönlich  in  Düsseldorf  in  Verbindung. 
Immermann  ging  darauf  ein,  und  schlug  vor,  den  Sturm 
von  Shakespeare  als  Oper  zu  bearbeiten,  womit  M.  ein- 
verstanden war.  Immermann  versprach  den  Text  bis  spä- 
testens Ende  Mai  1832  abzuliefern,  aber  leider  zeigte  sich, 
dass  auch  Immermann  wieder  nicht  der  geeignete  Mann 
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war;  es  fehlte  ihm  jedenfalls  au  der  Gabe,  musikalische 
Verse  zu  sehreiben;  auch  entsprach  ja  der  Stoif  als  zu 
phantastisch,  gar  nicht  den  Anforderungen  M.'s  an  etwas 
Lebendiges,  Natürliches,  das  menschliche  Interesse  Fesseln- 
des. M.'s  Vater  gab  ihm  unter'm  7.  December  nach  Paris 
den  Eath,  sich  an  einen  französischen  Dichter  zu  wenden, 
aber  theils  kam  dieser  Eath  zu  spät,  da  M.  schon  mit 
Immermann  in  Verbindung  getreten  war,  theils  hatte  er 
auch  keine  Neigung  dazu.  Sein  Verti-auen  zu  Immermann 
war  noch  ganz  unerschüttert.  Er  schrieb  seinem  Vater 
noch  am  19.  December  aus  Paris  wieder:  „Nach  Allem, 
wie  ich  Immermann  kenne,  habe  ich  Grund  einen  vor- 
trefflichen Text  zu  erwarten."  Der  weitere  Verlauf  zeigte, 
dass  M.  sich  in  diesem  Vertrauen  gänzlich  getäuscht  hatte. 
Immermann  war  durchaus  keine  hTische  Natur.  Auch 
Devrient  musste  in  der  Zurückweisung  des  von  Immer- 
mann gelieferten  Textes  mit  M.  vollständig  übereinstimmen. 
Dennoch  trug  die  Anknüpfung  der  Verbindungen  mit  Düssel- 
dorf, wie  wir  bald  sehen  werden,  andere  sehr  gute  Früchte. 
Wir  finden  also  M.  schon  Anfang  December  in  Paris. 
Er  ging  dahin  von  München  über  Stuttgart,  Heidelberg, 
Frankfurt,  den  Rhein  hinab  zuletzt  über  Düsseldorf.  In 
einem  Briefe  an  Zelter  aus  Paris  vom  15.  P^'ebruar  1832 
spricht  er  sich  sehr  befriedigt  über  die  musikalischen  Zu- 
stände in  Süddeutschland  aus.  In  Stuttgart  erfreute  er 
sich  sehr  „an  dem  vortrefflichen  Orchester",  das  so  voll- 
kommen schön  und  genau  zusammengeht,  wie  man  es  sieh 
nur  denken  kann.  „Der  Lindpaintner  ist,  glaub'  ich,  jetzt 
der  beste  Orchesterdirigent  in  Deutschland,  es  ist,  als 
wenn  er  mit  seinem  Tactstöckchen  die  ganze  Musik  spielte; 
dazu  ist  er  fleissig,  hat  fast  täglich  Proben  mit  seinem 
Orchester  und  wöchentlich  sein  Quartett."  Ebenso  hatte 
er  Freude  an  Molique,  den  er  zwar  einen  dicken  behag- 
lichen Weinbürger  nennt,  aber  dessen  enorme  Virtuosität 
er  doch  bereitwillig  anerkennt.  M.  sollte  in  ihrem  ersten 
Abonnementconeert  spielen  imd  Compositionen  von  sich 
geben,  aber  er  hatte  Eile.  Von  .Frankfurt's  Musikweseu 
im  Grossen  und  Ganzen  ist  er  zwar  nicht  in  dem  Grade 
erbaut,  das  Ding  ist  da  vornehmer,  gesehäftsmässiger, 
grossstädtischer,  aber  viel  weniger  lustig;  die  Republiken 
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soll  der  Teufel  holen,  sie  taugen  nicht  fttr  Musik.  Sie 
sind  da  gleich  knauserig,  fragen  zuerst  was  es  kostet,  und 
haben  nicht  ein  bischen  Ostentation."  Sehr  erfreut  spricht 
sich  dagegen  M.  über  den  Caecilienverein  aus,  wegen  dessen 
man  schon  allein  in  Frankfurt  gewesen  sein  muss: 

„Die  Leute  singen  mit  so  viel  Feuer  und  so  zusammen,  dass 
es  eine  Fi*eude  ist;  er  versammelt  sich  einmal  wöchentlich  und  hat 
gegen  200  Mitglieder;  ausserdem  hat  aber  Schelble*)  des  Freitags 
Abends  bei  sich  einen  kleinen  Verein  von  etwa  dreissig  Stimmen, 
wo  er  am  Ciavier  singen  lässt  und  seine  Lieblingssachen,  die  er  dem 
grossen  Vereine  nicht  gleich  zu  geben  wagt,  nach  und  nach  vor- 
bereitet." (Also  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss,  wie  das  zwischen 
Fanny  Hensel's  Freitagsabenden,  Sonntagsmusiken  und  der  Singaca- 
demie  in  Berlin,  welches  unsern  M.  sehr  sympathisch  anmuthen 
musste.)  „Da  habe  ich  eine  Menge  kleiner  Sonntagsmusiken  von 
Sebastian  Bach,  sein  Magnificat,  die  grosse  Messe  und  sonst  noch 
vieles  Schöne  gehört;  die  Frauen  sind  auch  da,  wie  bei  Ihrer  Aca- 
demie,  die  eifrigsten;  an  den  Männern  fehlt  es  ein  bischen,  sie 
haben  Geschäfte  im  Kopf;  ich  glaube  sogar,  es  ist  überall  so,  am 
Ende  haben  die  Frauen  bei  uns  mehr  Gemeingeist,  als  die  Männer. 
Im  Caecilienverein  wenigstens  gewiss,  denn  da  sind  die  Soprane  ganz 
herrlich.  Alt  und  Bass  sehr  gut,  aber  an  Tenören  fehlt  es  etwas 
und  Schelble  klagt,  wie  Sie,  über  die  Lauigkeit  der  Männer.  Ich 
habe  im  grossen  Verein  unter  andern  die  Motette,  „Gottes  Zeit  ist 
die  allerbeste  Zeit,"  die  wir  zuweilen  bei  Ihnen  Fi-eitags  sangen,  ge- 
hört; das  Stück  „Es  ist  der  alte  Bund,"  macht  sich  mit  dem  grossen 
Chor  und  mit  den  schönen  weichen  Sopranen  ganz  göttlich." 

Nachdem  sich  nun  M.  noch  mit  grosser  Anerkennung 
über  Schelble's  mächtigen  Einfluss  auf  den  Sinn  für  ernste 
Musik  in  Frankfurt  ausgesprochen,  schliesst  er  mit  den 
Worten:  „zugleich  ist  dort  Philipp  Veit  und  malt  ruhig 
seine  Bilder,  die  so  einfach,  schön  und  fromm  sind,  wie 
ich  es  nur  auf  den  alten  Bildern  gekannt  habe;  da  ist 
keine  Ziererei  und  Affeetation  drin,  wie  bei  den  Deutsch- 
thttmlern  in  Rom,  sondern  eine  aufrichtige  Künstlerseele." 
(Hensel,  die  Familie  M.,  Bd.  I,  S.  232  u.  33.)  Als  M.  jene 
Worte    über    den  Caecilienverein  an  seinen    alten  Lehrer 


*)  Der  Director   des  Vereins,  mit   dem  M.   sogleich  in  innige 
freundschaftliche  Verbindung  trat  und  darin  blieb. 
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schrieb,  da  ahnte  er  noch  nicht,  dass  er  im  Sommer  des 
Jahres  1836  als  Stellvertreter  seines  erkrankten  Freundes 
Schelble  bei  der  Direction  dieses  Vereins  die  herrliche  Cae- 
cilie  finden  sollte,  Avelche  vom  nächsten  Jahre  ab  das  reinste 
und  vollkommenste  Glück  seines  g-anzen  Lebens  bildete. 

Von  Frankfurt  aus  begab  sich  nun  M.,  wie  schon 
oben  erwähnt,  den  Rhein  hinab  nach  Düsseldorf,  zunächst, 
um  die  Verhandlungen  mit  Immermaim  über  den  als  Opern- 
text zu  behandelnden  „Sturm  von  Shakespeare"  weiter  zu 
führen.  Erwies  sich  nun  auch  das  Product  dieser  Ver- 
handlungen später  für  M.  als  unannehmbar,  so  knüpften 
sich  dadurch  doch  gewiss  die  Fäden  an,  welche  im  nächsten 
Jahre  die  Verbindung  des  Tondichters  mit  dem  drama- 
tischen, wenn  auch  nm-  auf  kurze  Zeit  zur  g-emeinschaft- 
lichen  Verwaltung-  des  Düsseldorfer  Theaters  zur  Folge 
hatte.  Ausserdem  fühlte  sich  M.  von  dem  dortigen  Kunst- 
leben in  Malerei  und  Musik  sehr  angesprochen.  In  dem 
vorhin  angeführten  Briefe  aus  Paris  an  Zelter  schreibt  er 
darüber:  „Und  dann  kommt  man  nach  Düsseldorf,  wo 
wieder  Schadow  (Director  der  Maleracademie)  mit  seinen 
Schülern  ist  und  aus  allen  Kräften  arbeitet  und  treibt, 
damit  etwas  entsteht,  wo  Lessing  seine  Zeichnungen  so 
gelegentlich  macht  und  ausführt,  wenn  die  Leute  es  be- 
stellen, und  da  haben  sie  wieder  ihr  kleines  Orchester 
und  ihre  Symphonien  von  Beethoven"  u.  s.  w. 

Von  Düsseldorf  ging  M.  nach  Paris,  um  nun  auch  das 
Leben  in  dieser  Weltstadt  genauer  kennen  zu  lernen,  und 
zwar  nicht  allein  das  musikalische,  sondern  das  künst- 
lerische überhaupt,  und  das  politische.  Er  verweilte  da- 
selbst von  Mitte  December  1831  bis  Mitte  April  1832,  traf 
mit  seinem  Jugendfreunde  Ferdinand  Hiller  zusammen  und 
verlebte  dort  in  steter  Berührung  mit  allen  bedeutenden 
Musikern  und  andern  geistigen  Grössen  in  aller  Jugend- 
frische eine  fröhliche  Zeit.  Seine  eigenen  Reisebriefe  und 
die  Briefe  und  Erinnerungen  Ferdinand  Hiller's  geben  da- 
von ausreichendes  Zeugniss.  Das  Orchester  des  Conser- 
vatoriums  unter  Habeneck's  Leitung,  vorzüglich  die  Aus- 
führung Beethoven'scher  Symphonien,  riss  ihn  zu  aufrich- 
richtiger  Bewunderung  hin.  Ein  spasshaftcr  Vorfall  bei 
einem  der  Concerte  dieses  Conservatoriums,  in  welchem  M. 
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selbst  die  Haiipti-olle  spielte,  verdient  Erwälinung.     Hiller 
erzählt  in  seinen  Erinnerungen,  S.  17: 

„Durch  Habeneck  und  dessen  Concertgesellschaft  kam  M.  auch 
in  Berührung  mit  dem  grösseren  Publicum.  Er  spielte  das  Gdur- 
Concert  von  Beethoven,  mit  welchem  Erfolge,  ist  in  seinen  Reise- 
briefen zu  lesen.  Auch  die  Ouvertüre  zum  Sommernachtstraum 
kam  zur  Aufführung  und  hatte  grossen  Beifall.  Ich  wohnte  der 
ersten  Probe  bei.  Der  zweite  Hoboist  war  ausgeblieben,  was  sich 
wohl  verschmerzen  liess,  aber  als  man  anfangen  wollte,  fand  sich 
auch  die  Stelle  des  Paukenkünstlers  unbesetzt.  Zur  allgemeinsten 
Heiterkeit  sprang  Mendelssohn  aufs  Orchester,  bemächtigte  sich 
der  Schlägel  und  wirbelte  wie  ein  Tambour  der  alten  Garde." 

Einen  viel  höheren  Beweis  seiner  musikalischen  Kunst- 
fertigkeit, besonders  seines  staunenswürdigen  musikalischen 
Gedächtnisses,  gab  er  in  einer  grossen  musikalischen  Ge- 
sellschaft, bei  Abbe  Bardin,  einem  musikliebenden  Geist- 
liehen. Hiller  hatte  gerade  das  Esdur-Concert  von  Beet- 
hoven öffentlich  gespielt  und  man  verlangte  es  dort  wieder 
zu  hören.  Die  Orchesterstimmen  waren  da,  Streichkünstler 
ebenfalls,  aber  keine  Bläser.  „Die  will  ich  tibernehmen," 
sagte  Mendelssohn,  setzte  sich  an  ein  Pianino,  welches 
neben  dem  Flügel  stand,  und  ergänzte,  auswendig  wohl- 
verstanden, das  Orchester  so  vollständig  —  ich  glaube 
nicht,  dass  eine  Note  des  zweiten  Hornes  ausblieb.  Und 
das  geschah  alles  so  einfach,  so  spielend  im  besten  Sinne, 
als  dürfe  und  könne  es  gar  nicht  anders  sein."  Ebenso 
trug  er  seinen  musikalischen  Freunden  einmal  die  Arie 
aus  den  Jahreszeiten  vor:  „Hier  steht  der  Wandrer  nun, 
verirrt  und  zweifelhaft,"  in  welcher  kein  Nötchen  mangelte 
von  den  springenden  zwischen  den  Geigen  wechselnden 
Figuren.  Es  klang  wie  ein  achtes  Ciavierstück  und  wir 
standen  eine  gute  Weile  da,  „verirrt  und  zweifelhaft". 
(Die  Freunde  sollten  nämlich  den  Namen  des  Componisten 
errathen.)  Von  den  bedeutenden  Musikern,  mit  welchen 
M.  in  Verbindung  kam,  sollen  nur  der  alte  würdige  Che- 
rubini, den  M.  von  Zeit  zu  Zeit  besuchte,  die  bedeutenden 
Violinspieler  Baillot,  Paganini,  Ole  Bull,  dann  noch  Chopin, 
Franz  Liszt,  Meyerbeer,  Kalkbrenner  und  Hem-i  Herz  ge- 
nannt werden.     Dass  Franz  Liszt  M.  durch  den  Vortrag 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  12 
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seines  Gmoll-Concerts  aus  dem  Manuscript  prima  vista  zu 
staunender  Bewunderung  hinriss,  wurde  schon  oben  erzählt. 
Dagegen  belustigte  ihn  die  Eifersucht  zwischen  Kalkbrenner 
und  Herz  in  hohem  Grrade.  Mit  Meyerbeer  stand  er  nicht 
auf  dem  besten  Fusse.  Es  verdross  ihn,  dass  er  mit  diesem 
eine  grosse  äusserliche  Aehnlichkeit  haben  sollte,  deshalb  liess 
er  sich  eines  Tages,  um  ihm  unähnlicher  zu  werden,  Haupt- 
und  Barthaar  auf  eine  gräuliche  Weise  verschneiden.  Meyer- 
beer selbst  in  seiner  unabänderlich  artigen  Weise  nahm 
die  Sache  als  einen  Scherz  auf.  Die  französischen  Musiker 
sprachen  vonM.  mit  der  höchsten  Achtung:  „Ce  bon  Mendels- 
sohn, quel  talent,  quelle  tete,  quelle  Organisation!"  waren 
Ausdrücke,  die  man  oft  von  ihnen  hören  konnte. 

Mendelssohn  war  ein  vortreif lieber  Schachspieler;  ein 
gut  Theil  Zeit  wurde  dem  Schachspiel  geopfert  und  seine 
Combattanten,  der  Dichter  Michael  Beer,  Bruder  Meyer- 
beer's,  und  Dr.  Hermann  Franck  konnten  ihm  nur  aus- 
nahmsweise eine  Partie  abgewinnen.  Letzterer  wollte  es 
nicht  Wort  haben,  der  Schwächere  zu  sein,  und  darauf 
hin  hatte  Mendelssohn  eine  Phrase  ausfindig  gemacht,  die 
er  nach  jedem  neuen  Siege  unerbittlich  wiederholte:  „Wir 
spielen  ganz  gleich  gut  —  ganz  gleich  gut  —  nur  spiele 
ich  ein  bischen  besser." 

Neues  scheint  M.  in  Paris  nicht  sonderlich  viel  ge- 
schaffen zu  haben.  Ausser  den  Manuscripten  der  Wal- 
purgisnacht, des  Gmoll-Concerts,  den  Hebriden  brachte  er 
auch  das  erste  in  der  Schweiz  componirte  Lied  ohne 
Worte  in  Edur  mit,  welches  er  Dr.  Franck  und  Hiller 
vorspielte  und  es  mit  dem  neuerfundenen,  seitdem  so  viel- 
fach missbrauchten  Namen  nannte. 

Wichtiger  aber,  als  alles  bis  jetzt  von  M.'s  Aufenthalt 
in  Paris  Erwähnte,  ist,  was  nicht  alle  Fremide  M.'s  wissen, 
dass  ihm  schon  hier  der  Plan  zu  seinem  Oratorium  Pau- 
lus der  Hauptsache  nach  fest  stand.  Wir  erkennen  das 
aus  einem  Briefe  M.'s  an  Deviient  vom  10.  März  1832. 

„Ich  habe  Dich  etwas  zu  fragen,  Eduard,  antworte  mir  gleich 
darauf.  Ich  soll  für  den  Caecilienverein  ein  Oratorium  machen,  und 
da  ich  meine  Oper  auf  keinen  Fall  vor  Juli  anfangen  kann,  so  habe 
ich  vom  nächsten  Monat  ab  noch  ein  prächtiges  Vierteljahr  Zeit, 
und  möchte  es  wohl  dazu  benutzen,  wenigstens  einen  Theil  davon 
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zu  machen,  da  ich  mir  hier  schon  Vieles  dazu  ausgedacht  habe. 
Der  Gegenstand  soll  der  Apostel  Paulus  sein,  im  ersten  Theil :  die 
Steinigung  Stephani  und  die  Verfolgung,  im  zweiten  Theil:  die 
Bekehrung,  im  dritten:  das  christliche  Leben  und  Predigen  und  ent- 
weder der  Märtyrertod,  oder  der  Abschied  von  der  Gemeinde.  Die 
Worte  möchte  ich  aus  Bibel  und  Gesangbuch  hauptsächlich  und 
dann  Einzelnes  frei  haben  (die  kleinen  Christengemeindesänge,  z.  B. 
die  Choräle  im  ersten  Theile,  die  Vertheidigungsrede  des  Stephan 
nähme  ich  in  den  Hauptzügeu  aus  der  Bibel).  Aber  ich  kann  mir 
das  nicht  selbst  zusammenbringen.  Willst  Du  es  thun?  Du  kennst 
die  Bibel  besser  als  ich  und  weisst  genau,  wie  ich  es  meine  und 
es  kostete  Dich  wenig  Arbeit.  Du  wärst  der  Mann  dazu,  antworte 
mir,  ob  Du  magst,  so  können  wir  correspondiren ;  denn  Zeit  darf 
jetzt  wenig  mehr  verloren  werden."  (Devrient,  meine  Erinnerungen, 
k  136  und  37.) 

Devrient  fühlte  sich  nicht  im  Stande,  diesem  ehren- 
vollen Vertrauen  zu  entsprechen  und  verwies  M.  an  die 
schon  früher  in  seiner  Jugendgeschichte  genannten  theo- 
logischen Freunde  Bauer  und  Schuhring,  von  welchem  na- 
mentlich der  Letztere  durch  Zusammenstellung  des  Textes 
nach  M.'s  Angaben  sich  ein  grosses  Verdienst  um  das  Zu- 
standekommen nicht  des,  aber  eines  der  bedeutendsten 
Meisterwerke  des  Tondichters  erwarb. 

In  Paris  empfing  M.  mehrere  schmerzliche  Todesnach- 
richten, unter  andern  die  von  dem  Hinscheiden  seines 
Freundes  Eduard  Kietz,  die  wir  schon  erwähnt  haben,  und 
seines  grossen  Freundes  Goethe.  Ueber  die  letztere  spricht 
er  sich  in  dem  Briefe  vom  31.  März  an  die  Seinen  in 
Berlin  aus:  „Groethe's  Verlust  ist  eine  Nachricht,  die  Einen 
wieder  so  arm  macht!  Wie  anders  sieht  das  Land  aus! 
Es  ist  so  eine  von  den  Botschaften,  deren  ich  manche  schon 
hier  bekommen  habe,  die  mir  nun  beim  Namen  Paris  im- 
mer einfallen  werden  und  deren  Eindruck  mir  durch  alle 
Freundlichkeit,  alles  Sausen  und  Brausen  und  das  ganze 
lustige  Leben  hier  nicht  verlöschen  wird."  (Reisebriefe, 
S.  328). 

Nachdem  M.  einen  leichten  Anfall  von  Cholera  glück- 
lich überstanden,  begab  er  sich  nach  London,  wo  seiner 
mit  einer  neuen  reichen  Thätigkeit  neue  reiche  Ehren 
warteten.     Am  22.  April  desselben  Jahres  daselbst  ange- 
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kommen,  fand  er  die  liebevollste  Aufnahme  sowohl  von 
seinen  alten  Freunden,  namentlich  dem  Ehepaar;  Moscheles, 
Klingemann  und  Rosen,  als  auch  den  freimdlichsten  Empfang 
in  den  musikalischen  Kreisen  und  bei  den  Musikern  selbst. 
Er  schreibt  darüber  in  seinem  Briefe  vom  27.  April: 

„Ich  wollte,  ich  könnte  beschreiben,  wie  froh  ich  bin  hier  zu 
sein,  wie  mir  alles  so  lieb  ist,  wie  ich  über  die  Freundlichkeit  der 
alten  Freunde  vergnügt  bin  —  mit  Klingemann,  Rosen  und  Moscheies 
habe  ich  mich  schon  wieder  so  zusammen  eingelebt,  als  seien  wir 
nie  auseinander  gewesen.  Die  bilden  den  Kern  meines  hiesigen 
Aufenthalts.  —  Wir  sehen  uns  alle  Tage;  es  ist  mir  wieder  gar  zu 
wohl,  unter  guten,  ernsthaften  Menschen  und  unter  wahren  Freunden 
zu  sein,  vor  denen  ich  mich  weder  in  Acht  zu  nehmen,  noch  sie 
zu  beobachten  brauche.  Moscheies  und  seine  Frau  sind  wirklich 
von  einer  rührenden  Freundlichkeit  gegen  mich,  die  mir.  um  so 
werther  ist,  je  lieber  ich  sie  habe." 

Von  dem  Empfang  der  Musiker  erzählt  er  in  dem 
Briefe  vom  11.  Mai  ein  allerliebstes  Beispiel: 

„Sonnabend  Morgen  war  Probe  des  Philharmonie,  in  dem 
aber  nichts  von  mir  gegeben  werden  konnte,  weil  meine  Ouvertüre 
(die  zu  den  Hebriden)  noch  nicht  ausgeschrieben  war.  Nach  der 
Pastoralsymphonie  von  Beethoven,  während  welcher  ich  in  der 
Loge  war,  wollte  ich  in  den  Saal,  um  einige  alte  Freunde  wieder 
zu  begrüssen.  Kaum  komme  ich  aber  unten  hinein,  so  ruft  Einer 
aus  dem  Orchester:  There  is  Mendelssohn,  und  darauf  fangen  sie 
alle  dermaassen  an  zu  schreien  und  zu  klatschen,  dass  ich  eine 
Weile  nicht  wusste,  was  ich  anfangen  sollte;  und  als  es  vorüber 
war,  ruft  ein  Anderer:  Welcome  to  him,  und  darauf  fangen  sie 
wieder  denselben  Lärm  an,  und  ich  musste  durch  den  Saal  und 
aufs  Orchester  klettern  und  mich  bedanken.  Seht,  das  werde  ich 
nicht  vergessen;  denn  es  war  mir  lieber,  als  jede  Auszeichnung;  es 
zeigte,  dass  die  Musiker  mich  lieb  hatten  und  sich  freuten,  dass 
ich  kam,  und  es  war  mir  ein  froheres  Gefühl,  als  ich  sagen  kann." 

Als  ausübender  Musiker  entfaltete  er  selbst  in  der 
kurzen  Zeit  von  kaum  mehr  als  einem  Monat  in  London 
eine  glänzende  Thätigkeit.  Am  14.  Mai  wurde  die  Ouver- 
türe zu  den  Hebriden  im  Philharmonie  unter  seiner  Direction 
zum  ersten  male  gegeben;  M.  selbst  sagt  darüber  in  dem 
Briefe  vom  18.  Mai  an  seinen  Vater:     „Es  ging  prächtig 
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lind  machte  sich  ganz  seltsam  zwischen  mancherlei  Rossini; 
die  Leute  haben  aber  mich  und  das  Stück  ungemein  freund- 
lich aufgenommen."  Am  28.  Mai  spielte  er  ebenfalls  im 
Philharmonie  sein  Gmoll-Concert  zum  ersten  und  am  18.  Juni 
zum  zweiten  mal.  Am  26.  Mai  producirte  er  in  Morris 
evening  concert  zum  ersten  male  öffentlich  sein  eben  fertig 
gewordenes  Rondo  brillant  in  Esdur.  Am  1.  Juni  spielte 
er  in  Moscheies'  Concert  mit  diesem  das  Concert  für  zwei 
Claviere  von  Mozart  und  dirigirte  seine  beiden  Ouvertüren 
zu  den  Hebriden  und  zum  Sommernachtsti-aum.  Am  5.  Juni 
probirte  er  mit  Moscheies  zuerst  das  vierhändige  Arrange- 
ment dieser  Ouvertüre  als  Manuscript;  am  10.  spielte  er 
in  der  Kirche  zu  St.  Paul  zur  Bewunderung  aller  Hörer 
Fugen  für  die  Orgel.  Am  21.  phantasirte  er  in  einer  Soiree 
bei  Cartwright,  nachdem  Paganini  gespielt  hatte,  über  einen 
gesungenen  Glee  (geistlichen  Gesang)  von  Horsley.  Mitten 
in  diese  Thätigkeit  hinein  fiel  die  Trauernachricht  von  dem 
Tode  seines  alten  Lehrers  und  Freundes  Zelter,  die  M. 
kaum  minder  schmerzlich  bewegte,  als  die  von  dem  Tode 
Goethe's.  Er  suchte  sich  von  diesem  Schlage  durch  einen 
kurzen  Aufenthalt  in  Norwood  Surrey  bei  seinem  alten 
Freunde  Atwood  zu  sammeln,  wo  er  schon  1829  glück- 
liche Tage  verlebt  hatte,  und  kehrte  dann  nach  der  durch 
ihn  so  glänzend  ausgestatteten  Saison  in  London,  endlich 
am  23.  Juni  nach  Berlin  zurück. 


III. 

Oeflfeiitliche  Wirksamkeit  in  Düsseldorf 
und  Leipzig  1833-4:1. 


endelssobn  hatte  sich  ungeachtet  aller  gTOssea 
und  schönen  Eindrücke,  die  er  unterwegs  em- 
pfing, ungeachtet  der  glänzenden  Aufnahme, 
die  er  bei  seinem  letzten  Aufenthalt  in  London 
fand,  doch  in  den  Briefen  an  seinen  Vater 
mehrfach  auf  das  entschiedenste  dafür  ausgesprochen,  das 
Land  für  seine  künftige  Wirksamkeit  solle  Deutschland 
sein.  In  welcher  Stadt  wisse  er  noch  nicht.  In  dem  Augen- 
blicke, wo  er  nach  Berlin  zurückgekehrt  war,  schien  sich 
in  dieser  seiner  zweiten  Vaterstadt  ein  geeigneter  Schau- 
platz für  seine  Thätigkeit  zu  öifnen.  M.  wäre  wohl  auch 
gern  bei  den  Seinen  in  Berlin  geblieben,  obgleich  der 
dominirende  Einfluss  Spontini's  auf  das  Berliner  Musik- 
leben und  mancherlei  leidiges  Coteriewesen  für  ihn  nicht 
sonderlich  günstig  schienen.  Durch  Zelter's  Tod  war  die 
Stelle  eines  Directors  der  Singacademie  erledigt.  Diese 
Stelle  verwaltete  interimistisch  Rungen hagen,  ein  ganz 
wackerer,  aber  doch  nur  mittelmässiger  Musiker,  ohne  alle 
Bedeutung  als  Componist,  unter  Beistand  eines  befähigten 
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Schülers  Zelter's:  Eduard  Grell.*)  M.  wollte  sich  nicht 
direct  um  die  Stelle  bewerben,  erklärte  sich  aber  bereit, 
sie  anzunehmen,  wenn  die  Wahl  auf  ihn  fallen  würde, 
und  erbot  sich  sogar,  die  Direction  mit  Rungenhagen  ge- 
meinschaftlich zu  übernehmen,  womit  indessen  Letzterer 
selbst  nicht  einverstanden  war.  Die  erste  Generalversamm- 
lung der  männlichen  Mitglieder  der  Singacademie  in  dieser 
Angelegenheit  fand  am  19.  August  1832  statt.  Aber  erst 
nach  sechsmonatlichem  Hinziehen  der  Verhandlungen  imd 
mancherlei  imwürdigem  Intiiguenspiel  erfolgte  endlich  am 
22.  Januar  1833  die  Wahl,  bei  der  auf  Rungenhagen  148, 
auf  Mendelssohn  88  und  auf  Grell  4  Stimmen  fielen.  Man 
sagt,  dieses  Resultat  sei  wesentlich  dem  Einfluss  einiger 
ältlichen  Damen  zuzuschreiben,  die  an  M.'s  jüdischer  Ab- 
stammung Anstoss  nahmen.  Welch'  erbärmliches  Vorurtheil 
gegen  den  jungen  Mann,  von  dem  man  doch  wissen  musste, 
dass  er  christlich-evangelisch  getauft  und  erzogen  sei,  der 
vor  noch  nicht  vier  Jahren  mit  derselben  Singacademie  die 
Bach'sche  Passion  aufgeführt  imd  in  Rom  die  schönsten 
Kernlieder  Luther's  componirt  hatte.  Jedenfalls  war  es  ein 
Werk  der  „Dii  minorum  gentium  imd  der  kleinen  Feld- 
teufel, die  ihm  Gesichter  schnitten",  von  denen  M.  noch 
im  Jahre  1839  an  seinen  Freund  Moscheies  schrieb.  Die 
Singacademie  zu  Berlin  stellte  sich  mit  diesem  Resultat 
selbst  das  kläglichste  Armuthszeugniss  aus  und  verurtheilte 
sich  dadurch,  wie  Devi'ient  richtig  bemerkt,  auf  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  zur  Mittelmässigkeit. 

Abgesehen  von  der  Verstimmung,  welche  dieser  Vor 
gang  bei  Mendelssohn  selbst  und  seiner  Familie  hervorrief 
(die  ganze  Familie  erklärte  ihren  Austritt  aus  der  Sing- 
academie), verlebte  M.  im  Kreise  der  Seinen  und  seiner 
nächsten  Freunde  den  Winter  1832 — 33  in  ganz  angenehmer 
Weise.     Genussreiche  gemeinsame  Leetüre  von  Jean  Paul 


*)  Ein  Talent  ersten  Ranges,  von  damals  noch  ungeahnter 
Grösse,  der  augenblicklich  noch  lebende  85jährige  Comi^onist  einer 
missa  solemnis  für  16  Solostimmen  und  4  vierstimmige  Chöre  ohne 
Begleitung,  meines  Erachtens  der  grössten  Vocalmusik  der  Neuzeit. 
Grell,  seit  1851  Director  der  Singacademie,  componirte  das  Werk 
1861.  Der  Riedel'sche  Verein  in  Leipzig  führte  es  noch  am  17.  Mai 
1885  in  entzückender  Weise  auf,  wiederholt  am  7.  Februar  1886. 
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lind  Hebel,  Lesen  von  Dramen  in  vertheilten  Kollen  wechsel- 
ten ab  mit  ernsten  Besti-ebimgen  für  Musik.  Als  Componist 
arbeitete  er  an  der  theilweisen  Umg-estaltiing-  der  Wal- 
purgisnacht, deren  oben  schon  gedacht  wurde,  an  der  Adur- 
S}Tnphonie,  die  er  in  der  Frühjahrssaison  in  London  im 
philharmonischen  Concert  aufzuführen  gedachte,  und  legte 
wohl  auch  die  erste  Hand  an  das  Oratorium  Paulus.  Vom 
November  bis  Januar  gab  er  im  Concertsaale  des  Schau- 
spielhauses vier  Concerte,  in  welchen  er  unter  andern 
seiner  Compositionen  auch  die  Ouvertüre  zu  den  Hebriden 
und  die  Walpurgisnacht  zur  Aufführung  brachte.  Sein 
Gmoll-Concert  scheint  er  darin  nicht  vorgetragen  zu  haben, 
wenigstens  finde  ich  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Quellen  nichts  davon.  Sonst  aber  trat  er  mehrfach  als 
Ciavierspieler  auf.  Ueber  sein  damaliges  Clavierspiel  macht 
Devrient  in  seinen  Erinnerungen,  S.  156  u.  57  folgende  sehr 
zutreifende  Bemerkungen: 

„Felix'  Clavierspiel  war  wohl  zu  dieser  Zeit  auf  dem  Höhe-^ 
punkt  seiner  Vorzüglichkeit  angelangt  und  sein  eigenthümlicher 
Character  scharf  ausgeprägt.  Es  war  nicht  Virtuosität,  denn  seine 
staunenswerthe  Fertigkeit  und  Ausdauer,  seine  Präcision  und  Energie 
waren  es  nicht,  die  den  Hörer  an  ihn  fesselten.  Man  vergass  das 
Instrument,  man  vernahm  nur  Interpretation  der  Composition  — 
weshalb  er  denn  freilich  auch  nur  bedeutende  Musik  spielte  —  er 
gab  musikalische  Offenbarung,  es  war  nur  Sprache  des  Geistes  zum 
Geiste.  Bei  seiner  Gedankentiefe  und  Formengewandheit  hatte  das 
Publicum  zu  bedauern,  dass  er  nicht  mehr  öffentlich  fantasirte;  er 
sagte,  er  habe  die  Thorheit  erkannt,  sich  vorzunehmen  oder  gar 
anzukündigen:  An  diesem  Abend  und  zu  dieser  Stunde  werde  ich 
gute  Gedanken  haben."  (Wir  hörten,  wie  er  schon  1831  bei  seinem 
zweiten  Aufenthalt  in  München  sich  ähnlich  aussprach,  als  er  dort 
in  seinem  Concert  für  die  Armen  vor  König  und  Königin  über  ein  von 
ersterem  gegebenes  Thema  phantasieren  musste.)  ,,Sein  Spiel,"  sagt 
Devrient  weiter,  „machte  (auch  in  Berlin)  einen  grossen  und  beifaller- 
regenden Eindruck,  immerhin  nicht  den,  den  es  in  andern  Städten 
hervorbrachte;  auch  seine  Compositionen  erregten  den  froh  be- 
geisterten Antheil  nicht,  den  sie  sonst  überall  fanden.  Seine  musi- 
kalische Bedeutung  sollte  in  seiner  Vaterstadt  nur  spät  und  nicht 
vollgiltig  anerkannt  werden.  Er  war  eben  ein  Prophet  im  Vater- 
lande!" 
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Unter  solchen  Verhältnissen  war  ihm  doppelt  will- 
kommen eine  Berufung-  nach  Düsseldorf  zur  Direction  des 
dortigen  Musikfestes,  welche  er  durch  den  sehr  liebens- 
würdigen, überaus  gastfreundlichen  Herrn  von  Woringen, 
der  M.  in  Berlin  kennen  gelernt  hatte,  erhielt.  Das  Fest 
sollte  in  Düsseldorf  am  Pfingstfest  28. — 31.  Mai  1833  statt- 
finden. M.  reiste  dorthin  schon  gegen  Ende  April  ab,  ging 
jedoch  zunächst  nach  London,  wohin  er  auch  nach  dem 
Musikfeste  in  Düsseldorf  noch  einmal  zurückkehrte.  — 

Mit  dem  x^ufenthalt  in  Düsseldorf  beginnt  in  M.'s  Leben 
eine  neue  Periode.  Nennen  wir  die  erste,  die  der  vorbereiten- 
den Entwicklung  oder  die  Jugendperiode  im  älterlichen 
Hause,  die  zweite,  die  Reiseperiode  oder  die  der  freien 
Bewegung,  so  könnten  wir  diese  als  die  Feuerprobe  des 
ersten  öffentlichen  Wirkungskreises  bezeichnen.  Er  bestand 
sie  siegreich,  soweit  er  darin  seinen  eigentlichsten  inner- 
sten Beruf  zu  bewähren  hatte,  aber  es  zeigte  sich  auch, 
dass  er  über  diesen  nicht  hinausgehen  durfte.  Ueberdiess 
hatte  er,  sonderbarer  Weise  auch  unter  den  ausübenden 
Musikern  selbst,  mit  einer  mehrfachen  Opposition  Uebel- 
gesinnter  zu  kämpfen.  Dagegen  war  es  wieder  eine  sehr 
freundliche  Fügung  des  Schicksals,  dass  es  ihn  dort  gleich 
von  Anfang  in  einen  Kreis  vertrauter  Freunde  brachte. 
Denn  hier  lebten  und  schufen  ja  die  Maler,  mit  denen  er 
Hesperien  durchwandert  hatte.  Der  ganze  Kreis,  in  seiner 
Mitte  der  Director  Wilhelm  Schadow,  hiess  ihn  als  alten 
Freund  und  ebenbürtigen  Künstler  willkommen,  und  er 
selbst  blieb  zu  ihnen  bis  an  sein  Lebensende  fortwährend 
in  der  innigsten  Beziehung.  Auch  vervollkommnete  er  sich 
hier,  vorzüglich  unter  der  Leitung  des  Malers  Schirmer, 
Professors  der  Landschafterciasse,  dem  er  auch  den  114. 
Psalm  (Als  Israel  aus  Egypten  zog)  gewidmet  hat,  noch 
wesentlich  in  der  Zeichnen-  und  Malerkunst,  und  lieferte 
namentlich  ausgezeichnete  Aquarelle  in  beträchtlicher  Anzahl. 

Ehe  wir  aber  den  Künstler  in  diesen  neuen  Wirkungs- 
kreis begleiten,  müssen  wir  ihm  abermals  nach  London 
folgen.  M.  kam  am  25.  April  daselbst  an  und  componirte 
mit  Moscheies  vereint  in  zwei  Tagen  die  für  zwei  Claviere 
(später  zu  vier  Händen  auf  einem  arrangirten)  Variationen 
über  den  Zigeunermarsch  aus  Preciosa,  welche  dann  die 
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beiden  Künstler  in  Moscheies'  Concert  vortrugen.  Dieses 
gemeinsame  Schaifen  und  Wirken  ging  damals  so  weit, 
dass  sie  in  verti-auten  Cirkeln  sogar  öfters  vierhändig  zu- 
sammen an  einem  Pianoforte  improvisirten,  wobei  natürlich 
Einer  des  Andern  musikalische  Gedanken  errathen  und 
ihm  die  Themata  gleichsam  aus  der  Hand  spielen  musste. 
Am  13.  Mai  dirigirte  M.  selbst  im  philharmonischen  Con- 
cert seine  dort  zum  ersten  male  gegebene  A  dur-Symphonie, 
die  er,  wie  schon  erwähnt,  in  seinen  Briefen  mehrfach  als 
die  italienische  bezeichnete,  und  zunächst  nur  für  den  phil- 
harmonischen Verein  componirt  hatte.  Er  begann  das  geist- 
sprühende und  von  Jugendlust  überströmende  Werk  bereits 
unter  den  Eindrücken  italienischer  Natur  und  italienischen 
Volslebens,  deren  Spuren  es  denn  auch  an  sich  ti-ägt,  im 
Lande  selbst,  vollendete  es  aber  erst  in  Berlin.  Nach  der 
Aufführung  im  Philharmonie,  wo  es  grossen  Beifall  fand, 
scheint  es  M.  zurückgelegt  zu  haben,  denn  es  erscheint 
erst  nach  M.'s  Tode  als  Symphonie  Nr.  4,  Op.  90  und  Nr.  19 
der  nachgelassenen  Werke.  In  Leipzig  führte  er  sie  wäh- 
rend der  Zeit  seiner  Direction  der  Gewandhausconcerte 
nicht  auf.  Wir  hörten  sie  zum  ersten  male  noch  als  Manu- 
script  fast  zwei  Jahre  nach  M.'s  Tode  am  1.  November 
1849,  seitdem  öfter,  noch  zuletzt  in  einem  der  letzten  Con- 
certe  des  alten  Gewandhauses,  im  Winter  1884.  Steht 
diese  Symphonie  auch  an  grossartiger  Anlage,  Tiefe  und 
sorgfältiger  Ausführung  ihrer  bei  weitem  später  vollendeten 
Schwester,  der  Amoll-Symphonie,  nach,  so  trägt  sie  doch 
den  Stempel  der  Genialität  und  urwüchsigen  Frische,  die 
in  dem  Hörer  den  angenehmsten  Eindruck  zurücklägst. 
Sie  besteht  aus  vier  aneinander  hängenden  Sätzen.  Der 
erste  ein  Allegro  vivace  in  Adur  führt  sogleich  mitten 
hinein  in  eine  fröhliche  Stimmung  voll  Frühlingslust  und 
Liebe,  mit  den  reizendsten  wechselnden  Motiven,  keines- 
wegs, wie  Reissmann  meint,  eine  Paraphrase  des  sogenannten 
Jägerlieds  im  ersten  Heft  der  Lieder  ohne  Worte,  mit 
welchem  er  nur  die  Tonart  gemein  hat,  eher  mit  An- 
klängen an  die  Ouvertüre  zur  Heimkehr  aus  der  Fremde. 
Der  zweite  Satz,  Andante  con  moto  in  Dmoll,  eine  etwas 
schwermüthige  Weise,  soll  angeblich  ein  Processionslied 
sein,  vielleicht  nur  dem  Namen  „italienische  Symphonie" 
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ZU  Liebe;  icli  vermag  davon  nichts  zu  finden,  denn  das 
Stück  trägt  durchaus  keinen  religiös-katholischen  Charakter; 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  so  hörte  ich  Moscheies  sagen, 
es  habe  M.  dabei  ein  altes  böhmisches  Volkslied  vorge- 
schwebt, das  freilich  in  den  Rahmen  einer  wirklich  ita- 
lienischen Symphonie  nicht  eben  passen  würde.  Der  dritte 
Satz  ohne  eine  andere  Bezeichnung  als  con  moto  moderato, 
in  Adur  hat  die  Form  einer  reizenden  Menuett  mit  einem 
schönen  kleinen  Trio  in  Edur,  wo  die  gedämpften  Hörner 
in  E  einen  lieblichen  Effect  machen.  Endlich  der  letzte 
Satz ,  Saltarello ,  also  ein  neapolitanischer  Nationaltanz 
Presto,  in  Amoll,  ist  wirklich  italienisch,  voll  geheimer 
Gluth  und  südlicher  Lebendigkeit.  —  Nachdem  die  beiden 
Künstler  M.  und  Mosch eles  am  15.  Mai  noch  einmal  in 
Morris'  Concert  die  Variationen  über  den  Zigeunermarsch 
aus  Preciosa  gespielt  hatten,  reiste  M.  nach  Düsseldorf 
zurück,  um  dort  das  Musikfest  zu  dirigiren. 

Hier  fand  er  sowohl  bei  den  Musikfreunden  als  bei 
den  Musikern  selbst  die  denkbar  freundlichste  Aufnahme. 
Sein  Vater,  der  nach  Düsseldorf  gekommen  war,  um  dieser 
ersten  grossen  Probe  der  öffentlichen  Wirksamkeit  seines 
Sohnes  beizuwohnen  und  gleichfalls  im  Hause  des  Hen-n 
von  Woriugen  mit  einer  „wirklich  unglaublichen  Freund- 
lichkeit und  wahrhaft  antiken  Gastfreundschaft"  aufgenom- 
men worden  war,  schreibt  über  seinen  Sohn  an  dessen 
Mutter  am  22.  Mai: 

„Felix  war  eben  in  der  Probe,  als  ich  ankam.  Woringen  war 
gleich  hingelaufen,  ihm  dies  anzukündigen,  und  mit  besonderm 
Triumph,  dass  ich  bei  ihm  wohne,  welches  Felix  gar  nicht  glauben 
wollte.  Nach  einiger  Zeit  kam  er  denn  an,  und  ich  kann  es  Dir 
allerdings  weder  verschweigen,  noch  leugnen,  er  hat  mir  vor  Freude 
die  Hand  geküsst.  Er  sieht  sehr  wohl  aus,  hat  sich  aber,  wenn 
mein  Auge  nicht  ganz  trügt,  in  der  kurzen  Zeit  wieder  sehr  ver- 
ändert; sein  Gesicht  ist  noch  marquirter,  alle  Formen  schärfer  ge- 
schnitten und  herausgetreten,  dazu  die  Augen,  wie  sonst,  und  das 
macht  Alles  zusammen  einen  ganz  eigenen  Effect;  es  ist  mir  ein 
solches  Gesicht  noch  nicht  vorgekommen.  Es  ist  mir  aber  auch 
noch  nicht  vorgekommen,  einen  Menschen  so  auf  Händen  getragen 
zu  sehn,  wie  Felix  hier;  er  selbst  kann  den  Eifer  aller  zum  Fest 
Mitwirkenden,  ihr  Zutrauen  zu  ihm  nicht  srenug  rühmen  und,   wie 


Musikfest  in  Düsseldorf.    Israel  iu  Egypten.    Huldigungen.    191 

überall,  setzte  er  alles  durch  sein  Spiel  und  sein  Gedächtniss  in 
Erstaunen  und  Bewegung.  So  hat  er  es  z.  B.  nur  dadurch  bewirkt, 
dass  eine  früher  angesetzte  Beethoven'sche  Symphonie,  welche  schon 
einigemal  hier  gespielt  wurde,  aufgegeben  und  die  Pastoralsym- 
phonie ...  an  die  Stelle  gesetzt  worden,  dass  er  dieselbe,  als  die 
Rede  davon  war,  nicht  allein  sofort  auswendig  spielte,  sondern  den 
Tag  darauf,  als  eine  kleine  Probe  davon  gemacht  wurde  und  keine 
Partitur  da  war,  sie  auswendig  dirigirte  und  die  ausbleibenden  In- 
strumente mitsang  etc."  (Man  lese  diesen  und  die  folgenden  sehr 
interessanten  und  lebendig  schildernden  Briefe  des  Vaters  bei 
Hensel,  die  Fam.  M.,  Thl.  I,  S.  347—65.) 

M.  hatte  das  Glück  gehabt,  die  Originalpartitur  zu  Hän- 
del's  „Israel  in  Egypten"  aufzufinden,  und  so  bildete  denn 
die  Aufführung  dieses  grossartigen  Werkes  den  Haupt- 
mittelpunkt des  Festes,  ausserdem  wurden  gegeben  die 
Pastoralsymphonie  und  die  grosse  Leonorenouvertüre  in  C 
Ton  Beethoven,  eine  Ostercantate  von  Wolf  und  die  Macht 
der  Töne  von  Winter.  Dazu  noch  die  Trompetenouvertüre 
in  Cdur  von  Mendelssohn  und  er  selbst  spielte  das  Con- 
certstück  von  Weber.  Dieses  Musikfest,  verherrlicht  noch 
durch  die  Mitwirkung  der  ausgezeichneten  Sängerin  Frau 
Decker,  geb.  von  Schätzel,  fand  so  grossen  Beifall,  dass 
man  nach  den  beiden  Hauptfesttagen  noch  ein  drittes  Con- 
cert  ohne  Proben  gleichsam  improvisirte,  in  welchem  ein 
grosser  Theil  der  gegebenen  Stücke  unter  donnerndem 
Beifall  des  Publicums  wiederholt  wurde.  Als  M.  nach  Be- 
endigung des  Concerts  am  ersten  Haupttage  vom  Podium 
herabsteigen  wollte,  wurde  er  mit  einem  Blumenregen  über- 
schüttet, und  die  eine  der  beiden  Fräulein  von  Woringen 
brachte  auf  einem  Sammetkissen  einen  Lorbeerkranz,  mit 
dem  er  sich  nolens  volens  krönen  lassen  musste.  Nach 
dem  Concert  war  bei  Schadow  glänzende  Soiree  und  Ball, 
wobei  M.  Gregenstand  neuer  Ovationen  wurde.  Jemand 
stimmte  auf  dem  Ciavier  an:  „Seht  er  kommt  mit  Preis 
gekrönt,"  und  M.  musste  seinen  Kranz  wieder  aufsetzen, 
und  ein  paar  mal  in  Procession  durch  das  Zimmer  ziehen. 
Bald  hernach  begann  das  tollste  Walzen  und  Galoppiren. 
M.  musste  anfangs  dazu  spielen,  wurde  aber  dann  abgelöst 
und  tanzte  lustig  mit.  Madame  Decker  meinte,  Felix  könne 
wohl  nicht  tanzen  und  sei  zu  ernsthaft  und  mit  zu  vielen 
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andern  Dingen  beschäftigt;  er  überzeugte  sie  aber  bald 
vom  Gegentheil,  und  sie  sagte  dem  Vater,  als  sie  sich 
zum  ersten  male  ausruhte:  „Felix  tanzt  ja  ganz  vortreff- 
lich."    (Brief  von  M.'s  Vater  vom  28.  Mai  a.  a.  0.) 

Das  Comite  des  Musikfestes  verehrte  M.  nach  seiner 
eigenen  Wahl  ein  in  Stein  geschnittenes  Petschaft  nach 
einer  Zeichnung  von  Schadow  zu  täglichem  Gebrauch  als 
Andenken. 

Viel  wichtiger  aber  als  alle  diese  Huldigungen  war 
das  Anerbieten  des  Düsseldorfer  Magistrats,  die  eigens  für 
ihn  geschaffene  Stelle  eines  städtischen  Musikdirectors  an- 
zunehmen, mit  vorläufig  600  Thaler  Gehalt  und  jährlich 
dreimonatlichem  Urlaub.  Als  solcher  sollte  er  die  Musik 
in  den  katholischen  Kirchen,  die  Winterconcerte  und  den 
in  Düsseldorf  bestehenden  Gesang-  und  Instrumentalverein 
dirigiren.     M.  nahm  diese  Stellung  für  drei  Jahre  an. 

Ehe  er  nun  aber  in  dieselbe  einti*at,  ging  er,  wahrschein- 
lich früher  eingegangenen  Verpflichtungen  folgend,  diesmal 
in  Begleitung  seines  Vaters  am  8.  Juni  wieder  nach  London. 
Am  10.  desselben  Monats  wurde  im  philharmonischen  Con- 
cert  seine  Ouvertüre  in  Cdur,  dieselbe,  die  er  in  Düsseldorf 
aufführen  Hess,  gegeben.  M.'s  Vater  hatte  sich  durch  einen 
Unfall,  ganz  ähnlich  wie  früher  der  Sohn,  eine  Wunde 
am  Schienbein  zugezogen,  an  der  er  mehrere  Wochen  litt. 
Während  ihn  sein  Sohn,  wie  der  Vater  selbst  anerkennt, 
mit  rührender  Treue  und  Sorgfalt  pflegte,  schrieb  er  für 
Moscheies  das  vierhändige  Arrangement  von  dessen  Septett. 
Auch  spielte  er  in  dieser  Zeit  Moscheies  seine  Ouvertüre 
zur  Melusine  aus  der  Manuscriptpartitur  vor.  Der  ge- 
wöhnlichen Tradition  nach  sollte  der  Gedanke  zu  dieser 
Ouvertüre  M.  durch  das  Anschauen  eines  Bildes  in  Düssel- 
dorf, welches  Melusine  als  Fischweib  um  einen  Thurm 
flatternd*)  darstellte,  gekommen  sein.  Aber  die  bündigste 
Auskunft  über  die  Entstehung  dieses  überaus  reizenden 
Musikstücks  giebt  M.  selbst  in  einem  Briefe  an  Fanny 
aus  Düsseldorf,  vom  7.  April  1834: 


*)  Mit  Reclit  sehr  gerühmt  sind  die  trefflichen,  tiefgemüth- 
lichen  Aquarellskizzen  zu  diesem  Mährchen  von  Moritz  v.  Schwind. 
Sie  waren  vor  einigen  Jahren  im  Leipziger  Museum  ausgestellt. 
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,,Ich  habe  diese  Ouvertüre  zu  einer  Oper  von  Conradin 
Kreutzer  geschrieben,  welche  ich  voriges  Jahr  um  diese  Zeit  im 
Königstädter  Theater  hörte.  Die  Ouvertüre  (nämlich  die  von 
Kreutzer)  wurde  da  capo  verlangt  und  missfiel  mir  ganz  apart; 
nachher  auch  die  ganze  Oper,  aber  die  Hähnel  (die  Sängerin,  welche 
die  Melusine  gab)  nicht,  sondern  die  war  sehr  liebenswürdig,  und 
namentlich  in  einer  Scene,  wo  sie  sich  als  Hecht  präsentirt  und  sich 
die  Haare  macht,  da  bekam  ich  Lust,  auch  eine  Ouvertüre  zu 
machen,  die  die  Leute  nicht  da  capo  riefen,  aber  die  es  mehr  in- 
wendig hätte,  und  was  mir  am  sujet  gefiel,  nahm  ich  (und  das 
trifft  auch  gerade  mit  dem  Mährchen  zusammen)  und  kurz,  die 
Ouvertüre  kam  auf  die  Welt  und  das  ist  ihre  Familiengeschichte." 

Moscheies  führte  diese  Ouvertüre  am  T.April  1834  zum 
ersten  male  im  philharmonischen  Concert  auf,  wo  sie  jedoch 
für's  erste  nur  geringe  Anerkennung  fand.  Zum  zweiten 
male  am  8.  Mai  desselben  Jahres  in  Moscheies'  eigenem 
Concerte  gegeben,  in  welchem  er  zugleich  selbst  das  ihm 
von  M.  dedicirte  Rondo  in  Es  dur  (Op.  29)  aus  dem  Manu- 
script  spielte,  gefiel  sie  schon  weit  besser.  Vielleicht  hatte 
es  das  erste  mal  an  der  Ausführung  des  Orchesters  ge- 
legen, dem  wahrscheinlich  die  zarte  aber  ungewöhnliche 
Hauptfigur  (wesentlich  der  Clarinette)  nicht  vollständig  ge- 
lang. Sehr  interessant  ist  ein  in  den  Eeisebriefen  2.  Theil 
nicht  mit  abgedruckter  Brief  Mendelssohn's  an  Moscheies, 
welchen  er  schrieb,  als  ihm  dieser  von  der  ersten  Auf- 
führimg meldete.  Er  dankt  zuerst  M.  auf  das  Herzlichste, 
und  spricht  sehr  bescheiden  seine  Freude  darüber  aus, 
dass  die  Ouvertüre  ihm  gefalle.  Er  bedürfe  dieser  Auf- 
munterung, da  er  noch  immer  an  sich  zweifle.  Dann 
scherzt  er:  Dieser  Beifall  sei  ihm  lieber  als  drei  Orden, 
und  hierauf  folgen  einige  sehr  interessante  musikalische 
Winke  über  die  Executirung  der  Hauptfigur,  die  er,  von 
den  Blasinstrumenten  namentlich  pp  ausgeführt  wünscht; 
daran  aber  sei  es  genug,  denn  die  Bezeichnung  ppp  (seine 
Abneigung  gegen  alles  Forcirte)  könne  er  nicht  leiden. 
So  werde  die  ganze  Ouvertüre  „fischiger"  klingen.  M.  selbst 
liess  sie  von  seinen  Musikern  in  Düsseldorf  im  Juli  1834 
zum  ersten  mal  spielen.  Sie  ging  anfangs  schlecht,  wess- 
halb  er  sie  drei  mal  wiederholen  lassen  musste,  gefiel  aber 
schliesslich  den  Musikern  so,  dass  sie  M.  nach  dem  letz- 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  lo 
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teil  leisen  Accord  mit  einem  Trompetentusch  anbliesen, 
was  sich,  wie  M.  meint,  sehr  lächerlieh  machte.  (S.  Briefe, 
2.Theil,  S.  50  und  51.)  An  seine  Schwester  Fanny  schrieb 
er  später  aus  Leipzig,  30.  Januar  1836:  „Von  der  Melu- 
sine meinen  manche  Leute  hier,  sie  sei  meine  beste  Ouver- 
türe; jedenfalls  ist  sie  die  innerlichste,  was  aber  die  musi- 
kalische Zeitung-  darüber  fabelt,  von  rothen  Coralien  und 
g-rtinen  Seethieren  und  Zauberschlössern  und  tiefen  Meeren, 
das  geht  in's  Aschgraue  und  setzt  mich  in  besonderes 
Staunen." 

Am  29.  August  1833  reiste  M.  nach  mancherlei  an- 
deren tüchtigen  Leistungen  und  Erfolgen  von  London  ab 
und  sah  es  längere  Zeit  nicht  wieder.  Zunächst  begleitete 
er  den  Vater  zurück  nach  Berlin,  wo  er  einige  sehr  ver- 
gnügte Tage  mit  der  Familie  verlebte  und  trat  dann 
seinen  neuen  Wirkungskreis  in  Düsseldorf  definitiv  an. 
Sonntag,  den  3.  October,  am  Tage  Maximilian  hielt  er 
seine  erste  Messe.  Er  schreibt  darüber  an  seine  Schwester 
Rebecka  Dirichlet  in  Berlin  am  26.  October  in  sehr  lau- 
niger Weise: 

„Der  Chor  war  vollgepfropft  mit  Sängern  und  Sängerinnen,  die 
ganze  Kirche  mit  grünen  Zweigen  und  Teppichen  aufgeputzt;  der 
Organist  quintulirte  fürchterlich  auf  und  ab ;  die  Messe  von  Haydn 
war  skandalös  lustig,  indess  das  Ganze  doch  leidlich.  —  Darauf 
kam  die  Procession  mit  meinem  feierlichen  Marsch  in  Es,  wo  die 
Musiker  im  Bass  den  ersten  Theil  wiederholten,  während  die  im 
Discant  weiter  spielten ;  das  thut  aber  alles  in  der  freien  Luft  nichts, 
und  als  ich  der  Procession  später  begegnete,  hatten  sie  den  Marsch 
schon  so  oft  gespielt,  dass  er  recht  gut  ging  und  ich  rechne  mir's 
zur  Ehre,  dass  die  Kirmesmusikanten  für  die  nächste  Kirmes  sich 
einen  neuen  Marsch  ausgebeten  haben." 

Dann  folgt  noch  in  diesem  Briefe  eine  rührende  Er- 
zählung einer  tragikomischen  Scene,  deren  Schlussbetrach- 
tung M.'s  Herzen  alle  Ehre  macht.  Ein  Kaplan  der  Kirche 
hatte  M.  seine  Noth  geklagt,  dass  die  Musik  gar  zu  schlecht 
wäre.  Der  katholische  Bürgermeister  wollte  nur  in  der 
Procession  mitgehen,  wenn  die  Musik  besser  würde. 

„Ein  ganz  alter,  verdriesslicher  Musikant  mit  einem  schäbigen 
Rock,  welcher  bisher  den  Tact  dazu  geschlagen  hatte,  wm*de  vor- 
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geladen,  und  als  sie  ihm  auf  den  Pelz  fuhren,  sagte  er,  er  werde 
und  wolle  keine  bessere  Musik  machen;  wollten  wir  es  besser  haben, 
so  möchten  wir  es  einem  Andern  geben.  Er  wisse  wohl,  dass  man 
jetzt  viel  Ansprüche  mache;  es  solle  jetzt  Alles  schön  klingen,  das 
sei  zu  seiner  Zeit  nicht  gewesen,  und  er  mache  es  noch  ebenso  gut, 
wie  damals.  Da  wurde  es  mir  wahrhaftig  schwer,  ihm  die  Sache 
abzunehmen,  wiewohl  es  die  Andern  gewiss  besser  machen  werden; 
aber  ich  dachte  mir  so,  wenn  ich  in  fünfzig  Jahren  einmal  auf  ein 
Rathhaus  gerufen  würde  und  möchte  so  sprechen,  und  ein  Gelb- 
schnabel schnauzte  mich  au,  und  mein  Rock  wäre  so  schäbig,  und 
ich  wüsste  eben  auch  gar  nicht,  warum  Alles  besser  klingen  sollte, 
—  und  da  wurde  mir  schlecht  zu  Muthe." 

Als  einen  empfindlichen  Mangel  empfand  M.,  dass  er 
unter  allen  dortigen  Musikalien  „keine  einzige  erträglich 
ernsthafte  Messe  fand,  nichts  von  älteren  Italienern,  lauter 
modernen  Spektakel".  Er  unternahm  desshalb  eine  Ent- 
deckungsreise nach  Elberfeld,  Bonn  und  Köln  und  kehrte 
beutebeladeu  zurück.  Die  Improperien  von  Palestrina,  die 
Misereres  von  Allegri  und  Bai,  auch  die  Partitur  und 
Stimmen  vom  Alexanderfest,  sechs  Messen  von  Palestrina, 
eine  von  Lotti,  eine  von  Pergolese  und  Psalmen  von  Leo, 
Lotti  u.  s.  w.,  endlich  zwei  Motetten  von  Orlando  Lasso 
und  die  beiden  Crucifixus  von  Lotti  waren  die  Sehätze,  die 
er  nach  einander  in  den  Bibliotheken  der  genannten 
Städte  auftrieb. 

Mitten  in  diese  vorbereitende  Thätigkeit  M.'s  zu  dem 
übernommenen  Berufe  fiel  ein  Besuch  des  preussischen 
Kronprinzen,  nachmaligen  Königs  Friedrich  Wilhelm 
des  IV.,  in  Düsseldorf,  zu  dessen  Empfang  M.  auf  seiner 
Rückreise  überall  schon  auf  den  Landstrassen  die  Vorbe- 
reitungen fand.  Am  Tage  nach  seiner  Ankunft  gab  der 
Kronprinz  ein  Diner,  zu  welchem  auch  M.  geladen  wurde. 
Der  Kronprinz  war  sehr  gnädig  gegen  ihn,  sprach  sein 
lebhaftes  Bedauern  gegen  ihn  aus,  dass  er  Berlin  für  so 
lange  Zeit  verlassen  habe,  rief  ihn  aus  der  Ecke  per 
„lieber  Mendelssohn",  „kurz,"  fügt  M.  hinzu,  „ich  nehme 
mich  in  einiger  Entfernung  noch   einmal  so  lieblich  aus." 

Die  Künstlerwelt  Düsseldorfs  vereinigte  sich,  die  An- 
wesenheit des  Kronprinzen  durch  ganz  ausgesuchte  Dar- 
stellungen zu  feiern,  bei  denen  Malerei,  dramatische  Kunst 

13* 


196    m.  Oeffentliclie  Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Leipzig. 

iiud  Musik  zusammenwirkten.  Im  grossen  Saale  der  Aca- 
demie  wurden  zuerst  drei  Transparente  gezeigt,  die  Melan- 
colie  nach  Dürer,  dann  Raphael,  dem  Maria  im  Traume 
erseheint,  dann  der  heilige  Hieronymus  in  seinem  Zelte 
und  zwischen  jedem  der  Transparente  eine  passende  Vocal- 
musik.  Dann  kamen  als  zweiter  Theil  von  Bendemann 
und  Schadow  gezeichnet  und  gestellt  lebende  Bilder  aus 
Israel  in  Egypten,  mit  dazu  trefflich  ausgewählten  musika- 
lischen Intermezzi's  aus  dem  Oratorium  selbst.  (S.  die  sehr  an- 
schauliche interessante  Schilderung  in  dem  vorhin  angeführ- 
ten Briefe  M.'s  an  Rebecka,  Eeisebriefe,  2.  Theil,  S.  13 — 15.) 
Als  zweite  Abtheilung  folgte  erstens  ein  lebendes  Bild 
von  Schadow  gezeichnet  und  gestellt,  Lorenzo  von  Medici, 
von  den  Genien  der  Poesie,  Sculptur  und  Malerei  umgeben, 
die  ihm  Dante,  Raphael,  Michel  Angelo  und  Bramante 
zuführen,  mit  einer  Nutzanwendung  auf  den  Kronprinzen 
und  einem  Schlusschor;  zuletzt  noch  komische  Scenen  aus 
dem  Sommernachtstraum,  von  den  Malern  selbst  aufgeführt. 
Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  M.  die  Seele  des 
musikalischen  Theiles  aller  dieser  Auffuhrungen  war. 

Die  Concerte,  die  M.  dirigirte,  scheinen  wenigstens 
anfangs  nicht  den  gehofften  Beifall  gefunden  zu  haben,  in- 
dem in  der  ganzen  Zeit  vom  November  1833  bis  Mai  1834 
deren  nur  drei  gegeben  wurden.  Doch  ist  die  Schuld 
davon  wenigstens  sicher  nicht  M.  zuzuschreiben,  der  sie 
vortrefflich  ausstattete  und  auch  selbst  darin  zwei  mal  als 
Clavierspieler  auftrat. 

Dagegen  entfaltete  sich  durch  das  Freuudschaftsver- 
hältniss  zwischen  Immermann  und  Mendelssohn,  welches 
in  dieser  Zeit  in  voller  Blttthe  stand,  für  letzteren  eine 
wenn  auch  nicht  lange  währende  Frucht  neuer  Thätigkeit. 
Wir  haben  früher  gesehen,  wie  Immermann  für  M.  auf 
dessen  Wunsch  Sliakespeare's  Sturm  zu  einem  Operntext 
verarbeitet  hatte.  Die  Verwerfung  dieses  Textes  von  Seite 
M.'s  hatte  zwar  Immermann  wahrscheinlich  unangenehm 
berührt,  doch  auf  die  Dauer  hatte  dies  auf  das  A'erhält- 
niss  der  Beiden  keinen  Einfluss.  Im  Gegentheil,  dieses 
wurde  inniger,  sie  nannten  sich  „Du",  und  Immermanu 
scheint  mit  wahrhaft  zärtlicher  Liebe  an  Mendelssohn  ge- 
hangen zu  haben. 
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Die  Gegenwart  der  beiden  ausgezeichneten  Männer, 
zu  denen  sich  noch  der  sehr  geachtete  Schriftsteller  von 
Uechtritz  gesellte,  sowie  die  sehr  schlechte  Verfassung 
des  Düsseldorfer  Theaters  machten  bei  dem  zahlreichen 
gebildeten  Publicum,  dem  ausgebreiteten  Beamtenstande 
und  der  Malerwelt  den  Wunsch  einer  radikalen  Verbesse- 
rung der  Bühne  rege.  Immermann,  Mendelssohn  und 
Uechtritz  erklärten  sich  dazu  bereit.  Man  gab  daher  von 
Mitte  December  1833  bis  Ende  März  1834  sogenannte 
Mustervorstellungen,  um  zu  zeigen,  wie  es  einst  werden 
sollte.  Die  erste  dieser  Vorstellungen,  welche  M.  zu  diri- 
giren  hatte,  war  Don  Juan.  Er  musste  bei  dieser  Ge- 
legenheit, wohl  zum  ersten  male  in  seinem  Leben,  die  An- 
griife  einer  sinnlosen,  rohen  Opposition  aushalten,  die 
allerdings  nicht  seiner  Person  galten.  Ein  Theil  des 
Publicums  hatte  Anstoss  an  dem  Namen  Mustervorstellungen 
genommen,  den  er  für  arrogant  hielt,  auch  wohl  über  die 
erhöhten  Eintrittspreise  sich  geärgert.  Es  liess  sich  wie- 
derholt ein  furchtbares  Pfeifen,  Trommeln  und  Brüllen 
hören,  vor  welchem  man  das  erste  Duett  des  zweiten 
Actes  nicht  vernehmen  konnte.  Immerman,  dem  man 
eine  Zeitung  auf's  Theater  geworfen  hatte,  damit  er  sie 
vorlesen  solle  (vermuthlich  mit  einem  tadelnden  Artikel) 
ging  empört  weg;  M.  dagegen  hielt  an  seinem  Dirigenten- 
pulte tapfer  Stand,  obgleich  er,  als  der  Vorhang  zum 
vierten  male  fallen  musste,  seinen  Stock  hinlegen  oder 
ihn  (was  ihm  Niemand  verdenken  kann),  „wahrhaftig  lieber 
den  Kerls  an  den  Kopf  werfen  wollte".  Indessen  die 
Schreier  wurden  heiser  —  es  wurde  wieder  ruhig  und 
der  zweite  Act  konnte  unter  vielem  Applaus  bis  zu  Ende 
gespielt  werden.  Der  Hauptanstifter  des  Scandals,  ein 
Regierungssecretär,  der  die  Kühnheit  gehabt  hatte,  sich 
zu  nennen,  bekam  von  seinem  Präsidenten  einen  strengen 
Verweis,  die  Soldaten,  die  mit  geschrieen  hatten,  gleich- 
falls, —  der  ganze  Verein  zur  Beförderung  der  Tonkunst 
erliess  ein  Manifest,  in  welchem  er  um  Wiederholung  der 
Oper  bat,  so  konnte  die  Vorstellung  einige  Tage  später 
wiederholt  werden.  M.  hatte  gedroht,  beim  geringsten 
Scandal  die  Vorstellung  sofort  zu  endigen,  das  Theater- 
comite  wollte  sich  in  diesem  Fall  auflösen  —  aber  siehe 


198   III-  Oeffentliclie  Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Leipzig. 

da,  als  er  an's  Pult  trat,  wurde  ihm  unter  vielfachem 
Applaus  ein  dreifacher  Tusch  gebracht,  dann  wurde  es 
mäuschenstill  und  die  Vorstellung  wurde  von  Anfang  bis 
Ende  unter  lebhaftem  Beifall  für  jede  einzelne  Nummer 
glänzend  durchgeführt.  (Die  ausführlichere  sehr  pikant 
geschriebene  Darstellung-  des  ganzen  Vorfalls  findet  sich 
in  dem  auch  wieder  bei  Hensel  abgedruckten  Briefe  M.'s, 
2.  Theil,  S.  18—20.) 

Die  nächste  Mustervorstellung  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Januar  1834  war  die  von  Egmont  mit  der  Musik  von 
Beethoven.  Ueber  die  erste  Haupt]^)robe  dazu  schreibt  M. 
ironisch-lustig  an  seine  Familie  unter'm  16.  Januar:  „Eben 
komme  ich  aus  der  Egmontprobe,  wo  ich  zum  ersten  male 
in  meinem  Leben  eine  Partitur  entzwei  geschlagen  habe, 
vor  Aerger  über  die  Musici,  die  ich  mit  dem  |-Tact  fönn- 
lich  füttere,  und  die  doch  immer  noch  mehr  Lutschbeutel 
brauchen.  —  —  Beim  „glücklich  allein  ist  die  Seele,  die 
liebt"  habe  ich  also  zum  ersten  male  eine  Partitur  entzwei 
geschlagen,  und  darauf  spielten  sie  gleich  mit  mehr  Aus- 
druck. Die  Musik  hat  mir  zwar  insofern  viel  Freude  ge- 
macht, als  ich  einmal  wieder  etwas  von  Beethoven  zum 
ersten  male  hörte;  aber  eigentlich  gefallen  hat  sie  mir 
nicht,  und  nur  zwei  Stellen:  „Der  Cdur-Marsch  und  der 
|-Tact,  wo  Klärchen  Egmont  sucht,  sind  mir  so  recht  zu 
Herzen  geschrieben."  (Vielleicht  war  doch  der  Aerger  an 
dem  Ungeschick  der  Musici  Hauptursache  dieses  wenig 
günstigen  Eindrucks,  sonst  mtisste  man  doch  sagen,  auch 
ein  grosser  Musiker  kann  sich  einmal  in  seinem  Ürtheil 
sehr  irren.  Schwerlich  hat  M.  dasselbe  in  späteren  Jahren 
aufrecht  erhalten,  da  die  Musik  mit  den  verbindenden 
Worten  von  Mosengeil  unter  seiner  Direction  wiederholt 
im  Leipziger  Gewandhaus  gegeben  wurde.)  Die  dritte 
Mustervorstellung  war  die  des  standhaften  Prinzen,  von 
Calderon,  zu  welchem  M.  die  zur  Handlung  gehörige 
Musik:  zwei  Chöre,  Marsch,  Schlachtmusik  und  Melodra- 
matisches componirt  hatte.  Diese  sehr  interessante  und 
characteristische  Musik  ist  nicht  weiter  benutzt  worden. 
Die  vierte  und  letzte  dieser  Mustervorstellungeu  war  die 
von  Cherubiui's  Wasserträger.  Aengstliche  Gemüther 
fürchteten,    die   Scenen   von    der   ersten   Aufführung   des 
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Don  Juan  könnten  sich  wiederholen,  man  könne  es  für 
eine  Marotte  des  Comites  halten,  solch'  ein  altes  Ding 
wieder  aufwärmen  zu  wollen.  Glücklicherweise  aber  er- 
wiesen sich  diese  Befürchtungen  als  unbegründet.  Der 
Darsteller  der  Hauptrolle,  ein  Herr  Günther,  leistete  Vor- 
zügliches und  die  gesammte  Vorstellung  ging  unter  gröss- 
tem  Beifall  des  Publicums  glänzend  von  statten.  (Man 
vergl.  den  sehr  interessanten  Brief  M.'s  an  seinen  Vater 
vom  28.  März  1834,  M.'s  Briefe,  2.  Theil,  S.  30—32.) 

In  Folge  dieser  Mustervorstellimgen  wurde  dm*ch 
einen  Actienverein  ein  bedeutendes  Capital  zusammenge- 
bracht, ein  neues  Theater  gebaut  und  dasselbe  unter  dem 
Namen  Stadttheater  in  Düsseldorf  errichtet.  Ein  Verwal- 
tungsrath  von  11  Personen  leitete  das  Ganze;  Immermann 
und  Mendelssohn  waren  dessen  Mitglieder  und  zugleich 
coordinirte  Intendanten,  jener  für  das  Schauspiel,  dieser 
für  die  Oper.  Zu  diesem  Unternehmen  zog  M.,  der  ihm 
nicht  seine  ganze  Zeit  widmen  wollte  und  konnte,  seinen 
Jugendfreund  und  zugleich  einen  seiner  talentvollsten 
Schüler  (den  vor  einigen  Jahren  als  Hofcapellmeister  und 
Director  des  Dresdener  Conservatoriums  verstorbenen)  Julius 
Rietz  nach  Düsseldorf.  Die  Beiden  hatten  sich  in  Berlin 
kennen  gelernt,  waren  ungefähr  gleichen  Alters  (Rietz 
etwas  jünger)  und  M.  hatte  Rietz  sogar  eine  Zeit  lang 
Ciavierunterricht  gegeben.  Am  28.  October  1834  wurde  die 
neue  Bühne  mit  Heinrich  v.  Kleist's  Prinzen  von  Hom- 
burg imd  einem  festlichen  von  Immermann  gedichteten 
Vorspiel  eröffnet.  In  diesem  Vorspiel  erschien  zum  Schluss 
der  Parnass  von  Raphacl  als  lebendes  Bild,  zu  welcher 
Erscheinung  M.  ein  Musikstück  componirt  hatte. 

Leider  aber  wurde  das  Theater  eine  Quelle  des  Un- 
friedens zwischen  Immermann  und  M.  Beide  hatten  gewiss 
den  besten  Willen,  aber  ihre  Anschauimgen  über  ihren  Be- 
ruf waren  grundverschieden.  Immermann  glühte  für  die 
Idee,  ein  wirkliches  Natioualtheater  zu  gründen,  der  er  so- 
gar seine  Lebensstellung  opfern  wollte,  dabei  galt  ihm  die 
Oper  nur  als  Nebensache,  M.  dagegen  hielt  nach  wie  vor 
für  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  das  Componiren.  Zu 
den  eigentlichen  Geschäften  eines  Intendanten,  Mitglieder 
engagiren,  Verhandlungen  über  den  Gehalt  u.  s.  w.  hatte 
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M.  weder  Talent  noch  Neigung,  ja  alle  derartige  Geschäfte 
waren  ihm  von  Haus  aus  gründlich  zuwider.  In  Briefen 
an  seine  Eltern  und  Schwestern,  noch  mehr  an  seinen  Freund 
Devrient,  spricht  er  diesen  seinen  Abscheu  in  sehr  drasti- 
scher Weise  aus.  Freilich  hätte  er  sich  das  zuvor  über- 
legen sollen,  ehe  er  die  Intendantenstelle  übernahm,  aber 
er  hatte  eben  in  diesen  Dingen  noch  gar  keine  Erfahrung. 
Hierzu  kam  noch,  dass  die  beiden  Intendanten  ihre  Ge- 
schäfte nicht  so  streng  von  einander  schieden,  dass  nicht 
je  zuweilen  Einer  in  des  Anderen  Ressort  übergegriffen 
hätte.  Daraus  entstanden  auf  beiden  Seiten  anfangs  Vor- 
würfe, dann  Wortwechsel,  scharfe  Briefe,  in  denen  Keiner 
dem  Andern  etwas  schuldig  bleiben  wollte,  zuletzt  gänz- 
liche Entzweiung.  „Kurz,  ich  fasste  meinen  Eutschluss, 
drei  Wochen  nach  Wiedereröffnimg  des  Theaters  meinen 
Intendantenthron  zu  verlassen,  und  bin  nun  wieder  ein 
Mensch."  M.  zog  sich,  nachdem  er  noch  den  Oberon  ein- 
studirt  und  zwei  mal  dirigirt  hatte,  noch  im  November 
von  der  Bülme  zurück,  und  sein  Verhältniss  zu  Immermann 
stellte  sich  nie  vdeder  her.  Uebrigens  missbilligten  sowohl 
M.'s  Vater  als  Devrient  entschieden  die  gewaltsame  Lösung 
des  Verhältnisses.  Das  Theater  erhielt  sich  mit  vieler  Mühe 
bis  zum  Frühjahr  1837. 

Desto  treuer  aber  blieb  M.  seinem  eigentlichen  musi- 
kalischen Wirkungskreise  als  Dirigent  und  Componist. 
Gesangverein  und  Concerte  blühten  im  Winter  1834/35 
unter  seiner  Direction  auf  das  Schönste.  Concerte  fanden 
sieben  statt,  darunter  Aufführungen  des  Messias  imd  der 
Jahreszeiten.  Hauptergebniss  aber  der  Düsseldorfer  Zeit 
war  die  Composition  des  grössten  Theiles  des  Paulus, 
über  dessen  allmähliches  Fortschreiten  M.  sowohl  in  den 
Briefen  an  seine  Familie,  als  an  seine  Freunde,  u.  A.  auch 
an  Capellmeister  Louis  Spohr  in  Cassel,  Kunde  giebt. 
An  letzteren  schreibt  er  am  8.  März  1835:  „Ich  habe  seit 
ungefähr  einem  Jahre  ein  Oratorium  augefangen,  das  ich 
im  nächsten  Monat  zu  beendigen  denke  und  dessen  Gegen- 
stand der  heilige  Paulus  ist.  Die  Worte  dazu  haben  mir 
einige  Freunde  aus  der  Bibel  zusammengestellt  und  ich 
glau])e,  dass  der  Gegenstand,  sowie  diese  Zusammenstellung 
sehr  musikalisch  und  ernsthaft  ist.     Wenn  nur  die  Musik 
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fiuch  recht  so  wird,  wie  icli's  möchte.  Wenig-stens  habe 
ich  während  des  Schreibens  die  grösste  Freude  daran  ge- 
habt." Ausser  dem  Paulus  schrieb  M.  in  dieser  Zeit  noch 
die  drei  Clayier-Capriccio's  Op.  23,  eine  Asdur-Fuge,  viele 
Lieder  mit  und  ohne  Worte,  darunter  „Auf  Flügeln  des 
Gesang-es,"  unter  letzteren  die  des  2.  Heftes,  auch  die  drei 
Heine'schen  Volkslieder  „Entflieh'  mit  mir  und  sei  mein 
Weib"*)  im  ersten  Heft  seiner  Gesänge  für  Sopran,  Alt, 
Tenor  und  Bass,  Op.  41,  und  zu  dem  allen  noch  die 
Ouvertüre  zur  schönen  Melusine,  deren  schon  oben  gedacht 
ist.  An  vielfacher  musikalischer  Geselligkeit  fehlte  es 
auch  nicht,  und  Mendelssohn  war  durchaus  nicht  karg  im 
Mittheilen  und  Vorspielen.  In  Elberfeld  und  Barmen  gab  er 
Concerte,  im  Frühling  1834  besuchte  er,  wenn  auch  nur 
^Is  Zuhörer,  das  Musikfest  in  Aachen,  wo  er  mit  Ferdi- 
nand Hiller  und  Chopin  zusammentraf.  Nach  alledem  muss 
man  sagen,  dass  M.  ungeachtet  seines  Rücktritts  von  der 
Direction  der  Oper  doch  in  diesen  beiden  Jahren  in  Düssel- 
dorf und  den  Nachbarorten  eine  bewundernswerthe  Thätig- 
keit  entfaltete. 

Im  Frühjahr  1835  wurde  M.  aufgefordert,  das  Cölner 
Musikfest  zu  dirigiren,  was  er  auch  annahm.  Es  wurde 
gegeben:  Festouvertüre  von  Beethoven  in  C,  Salomon 
von  Händel  (nach  der  Originalpartitur  mit  von  Mendels- 
sohn dazu  gesetzter  Orgel),  8.  Symphonie  von  Beethoven, 
Milton's  Morgengesang  von  Reichardt,  Ouvertüre  zur 
Euryanthe  und  religiöser  Marsch  und  Hymne  von  Cherubiui. 
Absichtlich  übte  M.  die  Selbstverläuguung,  nichts  von  sei- 
nen eigenen  Compositionen  zu  bringen.  Die  Anerkennung, 
die  er  fand,  war  ausserordentlich.  Das  Comite  des  Festes 
verehrte  ihm  die  grosse  Londoner  Ausgabe  von  Händel's 
Werken,  23  grosse  Folianten  auf  die  bekannte  englisch 
elegante  Manier   in  dickes   grünes  Leder  gebunden,   auf 


*)  Fanny  Hensel  hatte  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  sie  dem 
Bruder,  wie  aus  seinem  Briefe  vom  7.  April  hervorgeht,  die  Ange- 
messenheit gerade  des  ersten  dieser  Lieder  für  4  stimmigen  Gesang 
bestreitet.  Es  macht  einen  komischen  Eindruck,  wenn  man  sich 
denkt,  dass  sich  je  2  Paar  so  einander  ansingen.  Doch  ist  das 
Lied  wunderschön  gesetzt  und  die  zwei  folgenden  sind  ja  episch 
erzählend. 
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jedem  Rücken  mit  g-ewaltig-en  g'oldenen  Buchstaben  der 
Titel  des  Ganzen  und  der  Inhalt  des  Bandes,  auf  dem 
ersten  Bande  ausserdem  die  Worte:  Dem  Director  F. M. B.; 
das  Musikfestcomite  1835  in  Cöln,  dabei  ein  sehr  freund- 
licher Brief  des  gesammten  Comite  mit  allen  ihren  Unter- 
schriften, ausserdem  noch  eine  Pergamentrolle  mit  einem 
einfachen  Dank  und  der  eigenhändigen  Unterschrift  sämmt- 
licher  (gegen  600)  Mitwirkenden.  Mendelssohn  bezeugt 
über  alle  diese  Gaben  noch  in  einem  Briefe  von  Leipzig 
aus,  am  6.  October  1835,  seine  herzinnige,  wahrhaft  kind- 
liche Freude. 

Inzwischen  war  man  in  Leipzig  auf  Mendelssohn  auf- 
merksam geworden  und  wünschte  ihn  für  das  Musikleben 
in  dieser  Stadt  zu  gewinnen.  Einige  der  angesehensten 
Mitglieder  der  Universität  hatten  zuerst  den  Gedanken, 
eine  Professur  der  Musik  zu  gründen,  und  hielten  M., 
dessen  hohe,  auch  wissenschaftliche  Bildung  ihnen  bekannt 
war,  für  geeignet,  diese  Stellung  einzunehmen;  man  fragte 
desshalb  bei  ihm  an;  er  schrieb  zurück,  höflich  für  die 
Ehre  dankend,  lehnte  es  aber  ab,  Vorlesungen  zu  halten, 
wozu  er  auch  in  der  That,  wie  man  später  wohl  erkannte, 
ganz  und  gar  keinen  Beruf  hatte.  Indessen  war  doch 
einmal  der  Wunsch  rege  gemacht,  ihn  zu  besitzen,  und 
vielleicht  durch  dieselbe  Hand,  welche  ihm  damals  zuerst 
schrieb,  wurde  die  Direction  der  Leipziger  Gewandhaus- 
concerte  veranlasst,  M.  die  Leitung  derselben  zu  über- 
tragen. Das  Leipziger  Musikleben,  welches  schon  damals 
auf  einer  bedeutenden  Höhe  stand,  war  M.  schon  ein  Jahr 
früher  bekannt  geworden.  Im  September  1834  hatte  er 
bei  seiner  Familie  einige  Wochen  in  Berlin  verweilt  und 
reiste  nun  über  Leipzig  und  Cassel  nach  Düsseldorf  zurück. 
Am  1.  October  traf  er  in  Leipzig  ein  und  nahm  bei  sei- 
nem Freunde  Franz  Haus  er,  den  wir  schon  von  Wien 
her  kennen,  jetzt  als  vorzüglicher  Baritonist  am  Leipziger 
Stadttheater,  für  einige  Tage  Quartier.  Am  4.  October 
betrat  er  zum  ersten  male  den  Gewandhaussaal,  wohnte 
da  einer  Probe  zu  seiner  „Meeresstille  und  glückliche 
Fahrt"  bei,  und  lernte  schon  da  die  Leistungsfähigkeit  des 
trefflichen  Orchesters  unter  der  Leitimg  des  höchst  wackern 
Concertmeisters  ]\ratthäi   kennen.     Gewiss   trug   diese    er- 
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freuliche  Erfahrung  nicht  wenig-  dazu  hei,  M.  zur  Annahme 
des  ihm  später  gewordenen  Antrags  geneigt  zu  macheu. 
(S.  die  ausgezeichnete  Festschrift  zur  hundertjährigen  Jubel- 
feier der  Einweihung  des  Concertsaales  von  Dr.  Alfred 
Dörffcl,  II.  Theil,  S.  83.)  Die  Verhandlungen  darüber,  be- 
reits im  Januar  1835  begonnen,  wesentlich  geführt  durch 
das  Mitglied  der  Concertdirection ,  Advocat  Conrad 
Sehleinitz,*)  kamen  im  April  zu  einem  günstigen  Ab- 
schluss. M.  stellte  nur  die  beiden  Bedingungen,  dass 
nicht  etwa  durch  ihn  ein  Vorgänger  verdrängt  würde,  und 
er  wenigstens  dasselbe  Einkommen  behielte,  was  er  in 
Düsseldorf  gehabt,  worauf  man  bereitwilligst  einging.  Er 
wurde  für  die  ersten  beiden  Jahre  mit  600,  für  die  vier 
folgenden  mit  je  1000  Thlr.  als  Director  der  Gewandhaus- 
eoncerte  angestellt.  Nach  seinem  Düsseldorfer  Contract 
konnte  er  das  Engagement  nach  zwei  Jahren  wieder  auf- 
geben. Er  that  dies,  und,  nachdem  er  noch  am  2.  Juli 
1835  ein  grosses  herrlich  ausgewähltes  Concert  dirigirt 
und  darin  sein  Hmoll- Capriccio  gespielt  hatte,  verliess 
er  in  Begleitung  seiner  Eltern,  die  zu  dem  Cölner  Musik- 
fest gekommen  waren,  Ende  Juli  Düsseldorf,  zum  grössten 
Leidwesen  aller  Wohlgesinnten.  Am  30.  Aug.  kam  er 
in  Leipzig  an  und  nahm  seine  erste  Wohnung  im  ersten 
Stock  des  mittleren  Vorder^ebäudes  von  Reichel's  Garten. 


Leipzig,  die  altehrwürdige  Musenstadt  mit  dem  immer 
wieder  sich  neu  verjüngenden  Antlitz  —  gegenwärtig  durch 
mehrere  herrliche  Prachtgebäude  in  die  Reihe  der  schö- 
nen Städte  eingeti-eten  —  Leipzig,  gleichsam  eine  vereinigte 
Handels-  und  Gelehrtenrepublik  imter  königl.  sächsischer 
Oberhoheit,  deren  Bevölkerung  durchdrungen  von  kosmo- 
politischem Geist  und  dabei  doch  echt  deutschpatriotischem 
Sinn,  allem  Zopf-  imd  Philisterthum  abhold,  für  Kunst 
und  Wissenschaft  aller  Art  lebhaft  empfänglich  ist,  darimter 

*)  Ein  feiner  kluger  Kopf,  bedeutender  Kenner  der  Musik,  auch 
selbst  einigermaassen  ausübend,  nachher  unzertrennlicher  Freund, 
Rathgeber  und  Gehülfe  Mendelssohn's,  wodurch  er  selbst  auch  viel 
Einfluss  auf  Leipzigs  Musikleben  gewann,  starb  als  vieljähriger  ver- 
dienstlicher Director  des  Leipziger  Conservatoriums  im  Jahre  1881. 
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manche  reiche  Patrizier,  grossentheils  feingebildete  Männer, 
Gönner  und  Kenner  der  Kunst,  besonders  der  edlen  Frau 
Musica,  das  war  allerdings  ein  Boden,  auf  dem,  wie  kaum 
an  einem  anderen  Orte,  der  Genius  eines  Mendelssohn 
seine  Schwingen  frei  entfalten  konnte.  Zu  dem  Allen 
kam  noch  die  besondere  Pflege,  deren  sieh  die  Musik 
schon  seit  fast  zwei  Jahrhunderten  in  Leipzig  zu  erfreuen 
hatte.  Hier  war  es,  wo  der  grosse  Cantor  zu  St.  Thomä, 
Johann  Sebastian  Bach,  bereits  1729  seine  Passionsmusik 
aufgeführt,  seinen  vortrefflichen  Thomanerchor  herausge- 
bildet, seine  Kirchenmusiken  als  integrirenden  Theil  des 
Gottesdienstes  an  Sonn-  und  Festtagen  aufgeführt,  und 
von  1729 — 1736  auch  öffentliche  Concerte,  in  der  Messe 
sogar  zweimal  wöchentlich  dirigirt  hatte;  hier,  wo  das 
von  1743 — 1778  schon  bestehende  sogenannte  grosse 
musikalische  Concert  unter  der  Pflege  eines  Doles, 
Hiller  u.  A.,  das  bisher  in  verschiedenen  Privathäusern 
aufgeführt  worden  war,  durch  den  kunstsinnigen  Bürger- 
meister Dr.  Müller,  dem  Leipzig  überhaupt  viele  Verschö- 
nerungen verdankte,  seit  1781  in  dem  eigens  dazu  er- 
bauten Saale  des  Gewandhauses  (so  genannt  von  der 
hier  stattfindenden  Aufbewahrung  der  Tuche)  eine  bleibende 
Stätte  fand.  Von  da  an  hiessen  diese  Concerte  Gewand- 
hausconcerte.  Der  eirunde  Saal^  auf  hölzernem  Fussboden 
stehend,  von  einer  hölzernen  Decke  überwölbt,  glich  so 
einem  Resonanzboden  und  hatte  eine  Akustik,  wie  sie 
schöner  nicht  in  der  Welt  gefunden  wird.  Ueber  dem 
Orchesterraum  am  Friese  des  Hauptgesimses  stand  schon 
damals  die  schöne  Devise :  „Res  severa  est  verum  gaudium," 
Eine  ernste  Sache  ist  die  wahre  Freude,  ein  Wahlspruch, 
dem  das  wackere  Orchester  jederzeit  treu  geblieben  ist. 
Von  1781 — 1785  dirigirte  die  Concerte  noch  der  Cantor  der 
Thomasschule  Joh.  Adam  Hiller,  von  da  bis  1810  Johann 
Gottfried  Schicht;  ihnen  folgte  bis  1827  Johann  Philipp 
Christian  Schulz,  von  1827 — 1835  Christian  August  Poh- 
lenz.  *)     Als  M.  die  Direction  dieser  Concerte  antrat,  fand 

*)  Ich  entnahm  diese  Notizen  über  die  Geschichte  der  Con- 
certe der  oben  erwähnten  vortrelflichen  Festschrift  von  Dr.  Alfred 
Dörffel.  Die  Universität  Leipzig  creirte  ihn  wegen  derselben  zum 
Dr.  phil.  honoris  causa. 
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er  nicht  nur  ein  tüchtig-  geschultes  Orchester  vor,  welches 
z.B.  Beethoveu'sche  Symphonieen  schon  in  ziemlicher  Voll- 
endung spielte,  sondern  ausser  dem  Thomanerchor  auch 
eine  Singacademie ,  den  ausgezeichneten  studentischen 
Sängerehor  der  Pauliner,  ebenso  den  Gresangverein  Ossian 
für  gemischten  Chor  und  eine  Menge  kunstgeühter  Dilet- 
tanten, sowie  auch  eine  recht  gut  besetzte  Oper.  Auf 
einem  so  wohl  vorbereiteten  Boden  konnte  ein  so  hoch  be- 
gabter Dirigent  allerdings  Leipzig  zu  einer,  ja  man  darf 
sagen,  zu  der  Musikstadt  par  excellenee  in  Deutschland, 
ja  in  Europa  machen.  Der  immer  noch  sehr  jugendliche 
Heros,  damals  erst  26  Jahre  alt,  wurde  mit  offnen  Armen 
aufgenommen.  Hören  wir  ihn  selbst,  wie  er  sich  darüber 
ausspricht.  Er  schreibt  in  dem  Briefe  an  seine  Familie 
vom  6.  October  1835: 

„Ich  kann  Euch  gar  nicht  sagen,  wie  zufrieden  ich  mit  diesem 
Anfang  bin,  und  mit  der  ganzen  Art,  wie  sich  meine  Stellung  hier 
anlässt.  Es  ist  eine  ruhig  ordentliche  Geschäftsstellung;  man  merkt, 
dass  das  Institut  seit  56  Jahren  besteht  (Mendelssohn  zählt  3  Jahr 
des  Interregnums  mit  von  1778 — 81)  und  dabei  scheinen  die  Leute 
mir  und  meiner  Musik  recht  zugethan  und  freundlich.  Das  Or- 
chester ist  sehr  gut,  tüchtig  musikalisch,  und  ich  denke,  in  einem 
halben  Jahre  soll  es  noch  besser  werden,  denn  mit  welcher  Liebe 
und  Aufmerksamkeit  diese  Leute  meine  Bemerkungen  aufnehmen 
und  augenblicklich  befolgen,  das  war  mir  in  den  beiden  Proben, 
die  wir  bis  jetzt  hatten,  ordentlich  rührend;  es  war  immer  ein 
Unterschied,  als  ob  ein  anderes  Orchester  spielte.  Einige  Mängel 
sind  noch  im  Personal,  aber  sie  werden  wohl  nach  und  nach  abge- 
stellt werden,  und  ich  glaube,  einer  Reihe  sehr  angenehmer  Abende 
und  guter  Ausführungen  entgegensehen  zu  können."  (Reisebriefe, 
Thl.  II,  S.  101  und  2.) 

Mit  M.'s  Leipziger  Aufenthalt,  der  fast  ohne  Unter- 
brechung vom  September  1835 — 1844  und  von  1845  wie- 
der bis  an  sein  Ende  währte,  beginnt  die  vierte  Periode 
seines  Lebens,  ein  Zeitraum  voll  der  reichsten,  allseitig- 
sten,  ungehemmtesten  Thätigkeit,  zugleich  eine  Glanz- 
epoche für  das  musikalische  Leben  Leipzig's,  das  auf  die- 
ser Höhe  nur  durch  die  eifrigsten  Bestrebungen  seiner 
gewissenhaften  Nachfolger  erhalten  werden  konnte.  Er 
dirigirte     die     Gewandhausconcerte    ununterbrochen     von 


206   III-  Oeffentliche  Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Leipzig. 

1835 — 1841,  während  dieses  Zeitraumes  unendlich  viel 
Grosses  und  Schönes  wirkend,  aber  auch  nirgends  bereit- 
mlliger  anerkannt.  Er  verstand  die  reichen  Mittel,  die 
er  hier  vorfand,  mit  der  grössten  Umsicht,  mit  beharrlicher 
Kraft  und  Geduld  zu  benutzen  und  auf  diese  Weise  die 
gTOSsartigsten  Erfolge  zu  erzielen.  Denn  er  beschränkte 
seine  Thätigkeit  keineswegs  auf  das  schon  vor  ihm  fast 
classische  Institut  der  Gewandhausconcerte,  ja  man  darf 
sagen,  er  erweckte  durch  die  Ausübung  der  einen  Kunst 
einen  reineren  edleren  Geschmack  für  alle  und  gab  dem 
Leben  der  Gebildeten  durch  den  bedeutenden  sittlich- 
ästhetischen Einfluss,  den  er  gewann,  eine  höhere  Rich- 
tung. Er  that  dies  nicht  nur  durch  eine,  soweit  es  von 
ihm  abhing,  stets  treffliche  Wahl  der  in  den  Concerten 
aufzuführenden  Musikstücke,  nicht  nur,  indem  unter  seiner 
ausgezeichneten  Direction  dem  Orchester  wie  dem  Publi- 
cum Sinn  und  Geist  der  Werke  neuerer  grosser  Meister, 
wie  z.  B.  vorzugsweise  der  neunten  Symphonie  Beethoven's 
erst  recht  aufging;  er  nährte  nicht  nur  den  Sinn  für  den 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  der  Musik,  indem  er 
eine  Reihe  historischer  Coucerte  veranstaltete,  sondern  er 
beschwor  auch  die  edlen  Geister  der  Vorzeit  zu  nachhal- 
tiger Wirkung  herauf  und  vereinigte  oft  die  grossen  mu- 
sikalischen Kräfte  Leipzig's  zu  höchst  würdiger  Darstellung 
ihrer  Meisterwerke.  Liefern  wir  jetzt  zu  dieser  allgemeinen 
Characteristik  seines  Wirkens  die  Beweise  durch  die  De- 
tails aus  seiner  Lebensgeschichte. 

Der  4.  October  1835  war  der  für  Leipzig's  Musik- 
und  Kunstleben  so  bedeutungsvolle  Tag,  an  welchem  M. 
im  ersten  Abonnementconcerte  des  Gewandhauses  als  Di- 
rector  zuerst  öffentlich  hervortrat.  „Gleich  bei  seinem 
Auftreten,"  heisst  es  in  einem  damaligen  Berichte  der  all- 
gemeinen musikalischen  Zeitung,  „sprach  sich  im  überaus 
gefüllten  Saale  die  lebhafteste  Freude  der  Versammlung 
durch  laute  Beifallsbezeugungen  unzweideutig  aus.  Die 
überall  beliebte  Ouvertüre  M.'s,  „Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt",  leitete  so  schön  ein,  als  man  es  von  einer 
ersten  Leistung  eines  ersten  und  unter  einer  neuen  Füh- 
rung stehenden  Concertes  nur  erwarten  konnte."  (Wir 
sahen  oben,  dass  M.  schon  am  4.  October  1834  der  Probe 
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desselben  Orchesters  zu  dieser  Ouvertüre  beiwohnte.  Sie 
gefiel  damals  so,  dass  sie  gleich  im  nächsten  Concert  wie- 
derholt wurde.)  Die  übrigen  Musikstücke  des  Concertes 
waren:  Scene  und  Arie  von  C.  M.  von  Weber  (in  Lodoiska 
eingelegt),  gesungen  von  Fräulein  Henriette  Grabau, 
Spohr's  Violinconcert  Nr.  11,  gespielt  von  dessen  Schüler 
Musikdirector  Gerke  aus  Berlin  und  lutroduction  aus 
Ali  Baba  von  Cherubini,  die  Soli  von  Fräulein  Grabau, 
Herrn  Weiske  (Bass)  und  Herrn  Gebhardt*)  (Tenor) 
gesungen.  Den  zweiten  Theil  des  Concerts  bildete  Beet- 
hoven's  Bdur-Symphonie,  welche  mit  einer  damals  selbst 
in  Leipzig  noch  unerhörten  Präcision  gegeben  wurde. 
Dafür  hatte  sie  M.  selbst  auf  das  sorgfältigste  einstudirt 
und  dirigirte  sie  auch  selbst,  eine  damals  noch  neue  aber 
gewiss  höchst  natürliche  und  zweckmässige  Einrichtung. 
Bis  dahin  waren  die  Symphonieen  immer  nur  vom  Con- 
certmeister  imd  ersten  Vorgeiger  von  seinem  Pult  aus 
dirigirt  worden,  wobei  sich  allerdings  der  damals  schon 
sehr  leidende  Concertmeister  Matthäi  um  die  feinere  Auf- 
fassung namentlich  Beethoven'scher  Symphonieen,  durch 
welche  sich  schon  vor  Mendelssohn  das  Leipziger  Orchester 
auszeichnete,  grosse  Verdienste  erworben  hatte.  Aber  von 
dieser  feinen  Schattirung,  dieser  sorgfältigen  Berücksich- 
tigung jedes  einzelnen  Instrumentes,  diesem  exacten  Zu- 
sammeuspiel,  wie  es  aus  Mendelssohu's  Direction  hervor- 
ging, hatte  man  doch  noch  keinen  Begriff.  Uebrigens  war 
und  blieb  gerade  die  Ausführung  der  B  dur-Symphonie,  dieser 
tiefgefühlten,  ätherischen  Musik,  die  Schumann  die  grie- 
chische nannte,  stets  eine  der  herrlichsten  Schöpfungen  M.'s, 
des  Dirigenten.  Bei  jeder  neuen  Darstellung  wusste  er  neue 
Lichtpunkte  heraus  zu  heben,  so  dass  man  sich  versucht  fühlte, 
zu  sagen:  So  vollendet  haben  wir  sie  noch  nie  gehört.**) 


*)  Dieser  ehrwürdige  Jubilar,  jetzt  Dr.  und  wohlverdienter 
ältester  pensionirter  Lehrer,  ältester  Thomaner  und  Pauliner  ist 
Einer  von  den  wenigen  Ueberlebenden  der  damaligen  ersten  Auf- 
führung. Er  sang  4  Jahre  lang  unter  Mendelssohu's  Direction  alle 
ersten  Tenorpartieen.     Wir  begegnen  seinem  Namen  noch  öfter. 

**)  Diese  erste  von  M.  dirigirte  Symphonie  war  später  auch 
überhaupt  die  letzte.  Sie  wurde  Donnerstag,  den  11.  März  1847  im 
19.  Abonnementconcert  zum  letzten  mal  unter  seiner  Leitung  ge- 
geben, ein  herrlicher  Schwanengesang. 
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Hören  wir  noch,  wie  M,  sich  selbst  über  dieses  erste 
im  Leipziger  Gewandhaus  von  ihm  dirigirte  Concert  aus- 
spricht. In  dem  vorhin  erwähnten  Briefe  an  seine  Familie 
vom  6.  October  sagte  er: 

„Ich  wollte,  Ihr  hättet  die  Einleitung  meiner  Meeresstille  ge- 
hört (denn  damit  fing  das  Concert  an);  es  war  im  Saal  und  auf 
dem  Orchester  eine  Ruhe,  dass  man  das  feinste  Tönchen  hören 
konnte  und  sie  spielten  das  ganze  Adagio  geradezu  meisterhaft; 
weniger  das  Allegro,  wo  sie,  an  ein  langsames  Tempo  gewöhnt, 
immer  schleppen  wollten;  das  Ende  dagegen  wieder,  wo  der  lang- 
same ''ji,  Tact  £f  anfängt,  war  prächtig  gelungen,  die  Geigen  fuhren 
mit  einer  Wuth  zu,  dass  ich  mich  ordentlich  erschreckte  und  Pu- 
blicus  freute  sich.  —  Die  folgenden  Stücke,  Ai'ie  aus  Edur  von 
Weber,  Violinconcert  von  Spohr  und  Introduction  aus  Ali  Baba 
gingen  weniger  gut;  die  eine  Probe  war  nicht  ziu-eichend  und  es 
wackelte  manchmal;  dagegen  klappte  die  B dur -  Symphonie  von 
Beethoven,  die  den  zweiten  Theil  ausmachte,  ganz  herrlich  und  die 
Leipziger  jubelten  nach  jedem  Satz.  —  Es  war  aber  auch  eine  Aufmerk- 
samkeit und  Spannung  im  ganzen  Orchester,  wie  ich  sie  nie  grösser 
gesehen,  sie  passten  auf,  wie  die  —  Schiessvögel,  hätte  Zelter  gesagt. 
—  Nach  dem  Concert  empfing  und  machte  ich  auf  dem  Orchester 
eine  Masse  Gratulationen;  —  erst  das  Orchester,  dann  die  Thomaner,. 
(welche  Prachtjungen  sind  und  so  pünktlich  eintreten  und  loslegen, 
dass  ich  ihnen  einen  Orden  versprochen  habe) ;  dann  kam  Moscheies 
mit  einem  Hofstaat  von  Dilettanten,  dann  die  beiden  musikalischen 
Zeitungen  und  so  weiter."  (Man  lese  auch  den  interessanten  Schluss 
des  Briefes,  a.  a.  0 ,  S.  103.) 

Am  9.  October  gab  Moscheies,  der  wohl  auf  Einladuug^ 
M.'s  nach  Leipzig  gekommen  war,  ein  ausserordentlich 
besuchtes  Extraconcert ,  in  welchem  er  mit  M.  das  Hom- 
mage ä  Händel  spielte  und  die  Ouvertüre  zu  den  Hebriden 
gegeben  wurde.  Im  zweiten  Abonementconcert  am  11.  Oc- 
tober wurde  unter  M.'s  Leitung  die  Es  dur-Symphonie  Mo- 
zart's  schöner  und  vollkommener,  als  je  vorher,  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Moscheies  spielte  sein  G  moll-Concert, 
das  zweite  Finale  aus  Don  Juan  wurde  gegeben  und  das 
zuerst  geuaimte  Doppelconcert  unter  M.'s  Mitwirkung  auf 
Verlangen  wiederholt.  Es  wurde  von  den  beiden  Freunden 
sehr  feurig  vorgetragen,  so  dass  der  Saal  vom  Beifall  der 
erfreuten  Menge  wiederhallte.  Das  dritte  Abonementconcert 
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brachte  Beethoveu's  gewaltige  A  dur-Symphonie ,  deren 
Ausfiihrimg  dem  vorhergenannten  in  jeder  Weise  entsprach. 
Im  vierten,  am  29.  October,  spielte  M.  selbst  sein  herr- 
liches Gmoll-Concert,  diesen  Typus  idealer  Schwärmerei 
und  dabei  doch  innerlicher  Empfindung.  Er  wurde  gleich 
beim  Hervortreten  abermals  mit  lebhaften  Beifallsbezeu- 
gungen empfangen,  die  nach  jedem  vorgetragenen  Satze 
sich  immer  mehr  verstärkten,  dem  bewunderungswürdigen 
Feuer,  der  vollendeten  Grazie  und  Eleganz  des  ausdrucks- 
vollen Spiels  entsprechend.  M.'s  Pietät  auch  gegen  ältere 
Meister  trat  auf  eine  für  die  Zuhörer  sehr  genussreiche 
Weise  im  fünften  Abounement-Concert  hervor,  in  welchem 
er  die  Symphonie  Nr.  4  von  Haydn  aufführen  Hess;  auch 
wurde  dieses  Coucert  durch  das  Auftreten  des  berühmten 
Tenoristen  Wild  verherrlicht,  der  die  Arie  aus  Belmonte 
und  Constanze  „So  soll  ich  Dich  denn  sehen"  und  Beet- 
hoveu's Adelaide  mit  grossem  Beifall  sang.  Das  sechste 
Concert  war  wieder  ein  durch  und  durch  classisches. 
Gluck's  Ouvertüre  zu  Iphigenie  in  Aulis,  eine  Arie  von 
Paer  mit  obligater  Violine,  Chor  und  erstes  Finale  aus 
Titus  und  Beethoven's  Eroica  wurden  gegeben.  Versteht 
sich,  dass  M.  an  der  Wahl,  wie  an  der  Ausführung  dieser 
Musikstücke  stets  den  entschiedensten  Antheil  hatte.  Am 
9.  November  trug  Fräulein  Clara  Wieck  in  einem  Extra- 
Concert  M.'s  Capriccio  brillant  Hmoll,  Op.  22  vor.  M. 
schrieb  darüber  an  seine  Schweser  Fanny,  am  13.  Novem- 
ber 1835:  „Denk'  Dir,  Fanny,  bei  Wieck's  Coucert  neulich 
hörte  ich  meinem  H  moll-Capriccio  zum  ersten  male  zu 
(Clara  spielte  es,  wie  ein  Teufelchen)  und  es  hat  mir 
sehr  gut  gefallen.  Ich  war  eigentlich  ganz  verwundert 
darüber,  denn  ich  hielt  es  für  ein  sehr  dummes  Ding,  seit 
Du  und  Marx  sehr  darauf  geschimpft,*)  aber  es  klingt  wahr- 
haftig lustig  mit  dem  Orchester,  es  scheint  mir  lange  frisch 
für  ein  Concertding.  Ich  glaube,  es  ist  hübscher,  als  das 
aus  Es,  Du  glaubst  aber  das  Gegentheil,  glaube  ich!"    In 


*)  Haben  die  Herrschaften  das  wirklich  gethan,  so  waren  sie  mit 
ihrem  Urtheil  sehr  auf  dem  falschen  Wege.  Dieses  reizende  von  allem 
Zauber  einer  jugendfrischen  Romantik  umwobene  Werk  fand  den 
Beifall  der  ganzen  musikalischen  Welt  und  wird,  so  unzählig  oft  es 
auch  seitdem  gespielt  worden  ist,  immer  mit  neuem  Vergnügen  gehört. 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  14 


210   III-  Oeffentliche  Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Leipzig, 

demselben  Coneert  spielte  übrigens  M.  mit  Clara  und  Herrn 
Rakemann  Baeli's  Tripel-Concert  in  Dmoll. 

Mitten  hinein  in  diese  vom  schönsten  Erfolge  gekrönte 
Thätigkeit  fiel  ein  schwerer  Schlag  durch  den  am  19,  No- 
vember Vormittags  unerwartet  schnell  erfolgten  Tod  von 
M.'s  Vater.  Abraham  M.  war  schon  längere  Zeit  au  den 
Augen  leidend  uud  zuletzt  fast  ganz  staarblind  gewesen, 
hatte  sich  aber  noch  Mitte  October  sehr  an  M.'s  und 
Moscheies',  die  zum  Besuch  in  Berlin  anwesend  waren, 
wunderschönem  Zusammenspiel  erfreut.  Der  alte  M.,  der 
sie  nicht  sehen  konnte,  verwechselte  beide,  und  wunderte 
sich  über  Felixens  zierliches  Spiel  uud  Moscheies'  lebhafte 
Natürlichkeit;  erst  als  sie  aufstanden,  bemerkte  er  seinen 
Irrthum.  Am  zweiten  Abend,  unmittelbar  vor  Moscheies' 
Abreise,  phantasirten  die  Beiden  vierhändig;  als  die  Zeit 
der  Abfahrt  da  war,  unterbrach  Felix  Moscheies  durch  das 
Schnellpostsignal;  darauf  nahm  Moscheies  in  einem  rührend 
feierlichen  Andante  Abschied,  wurde  abermals  durch  das 
Signal  imterbrochen  und  nun  schlössen  beide  zusammen. 
Der  alte  M.  erzählte  noch  in  den  nächsten  Wochen  hiervon 
gern  uud  gut.  (Hensel,  die  Familie  M.,  Bd.  I,  S.  422 
und  423.)  Nachdem  noch  am  14.  November  die  Familie 
den  Geburtstag  von  M.'s  Mutter  vergnügt  zusammen  ge- 
feiert hatte  und  der  Vater  noch  am  18.  bis  auf  einen 
wenig  bedeutenden  Husten  ganz  wohl  war,  wurde  die 
Mutter  am  folgenden  Morgen  mit  der  Nachricht  geweckt, 
ihr  Gatte  sei  unwohl  geworden.  Man  dachte  an  einen 
Schlagfluss,  aber  der  Kranke  war  bei  Besinnung  und  Be- 
wusstsein.  Die  herbeigerufenen  Aerzte  erklärten  den  Zu- 
stand für  so  wenig  bedenklich,  dass  sie  Felix  nicht  erst 
durch  eine  Nachricht  erschrecken  und  nach  Berlin  sprengen 
lassen  wollten.  Dies  war  um  10  Uhr  Morgens.  Darauf 
drehte  sich  der  Kranke  um  und  sagte,  er  wolle  ein  wenig 
schlafen;  doch  eine  halbe  Stunde  darauf  war  er  todt.  So 
sanft  war  das  Ende,  dass  keins  der  um  das  Lager  ver- 
sammelten Kinder  anzugeben  wusste,  wann  der  Tod  ein- 
getreten sei.  Fanny  bezeichnet  dieses  Ende  wunderschön 
mit  den  Worten:  „So  schön,  so  unverändert  ruhig  war  sein 
Gesicht,  dass  wir  nicht  nur  ohne  Scheu,  sondern  mit  einem 
wahren   Gefühl   der   Erhebung   bei   der   geliebten   Leiche 
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verweilen  konnten.  Der  ganze  Ausdrnck  so  ruhig-,  die 
Stirn  so  rein  und  schön,  die  Hände  so  mild;  es  war  das 
Ende  des  Gerechten,  ein  schönes  beneidenswerthes  Ende, 
und  ich  bitte  Gott  um  ein  gleiches,  und  will  mich  mein 
ganzes  Leben  laug  bemühen,  es  zu  verdienen,  wie  er  es 
verdiente.  Es  war  das  versöhnendste,  schönste  Bild  des 
Todes!"  Wir  haben  schon  weiter  oben  gesehen,  wie  Gott 
auch  Fanny  ein  wenigstens  sehr  ähnliches  Ende  bescheerte, 
der  liebenswürdigsten  Künstlerin  einen  sanften,  raschen 
Küustlertod.  Wilhelm  Hensel  nahm  sogleich  Extrapost  und 
fuhr  an  demselben  Tage  VaS  Uhr  Nachmittags  nach  Leip- 
zig, um  Felix  vorzubereiten.  Zwei  Tage  später,  am  Soun- 
abeud  Morgen,  kamen  Beide  in  Berlin  wieder  an. 
Felix'  Zustand  war  besorgnisserregend,  er  war  an  Leib 
und  Seele  wie  zerbrochen,  wenig  weinend,  in  hoffnungs- 
losem Schmerz.  Tiefer  und  inniger  als  er  hat  wohl  nie  ein 
Sohn  seinen  Vater  betrauert.  Verlor  er  doch  in  ihm  seinen 
besten  Freund,  zu  dem  er  stets  mit  kindlicher  Ehrfurcht 
emporgeblickt,  ohne  dessen  Rath  er  in  keiner  wichtigen 
Angelegenheit  handeln  wollte,  dessen  richtiges  Urtheil  auch 
in  musikalischen  Dingen  bei  allem  Mangel  an  technischer 
Kenntniss  er  bewunderte.  Wie  schwer  seine  Trauer  über 
diesen  Verlust  war,  bezeugen  unter  anderm  die  beiden 
ebenso  zartsinnigen  als  gefühlvollen  Briefe,  die  er  an 
seine  theologischen  Freunde,  den  Prediger  Schubring  in 
Dessau  am  6.  December  und  den  Prediger  Bauer  in  Bei- 
zig am  9.  December,  beide  von  Leipzig  aus  schrieb. 
Der  Anfang  des  Briefes  au  Sehubring  lautet: 

„Du  wirst  es  schon  wissen,  welch'  schwerer  Schlag  mein  und 
alle  der  Meinigen  glückliches  Leben  getroffen  hat.  Es  ist  das 
grösste  Unglück,  was  mir  widerfahren  konnte  und  eine  Prüfung, 
die  ich  nun  entweder  bestehen  oder  daran  erliegen  muss.  Ich  sage 
mir  dies  jetzt  nach  drei  Wochen,  ohne  jenen  scharfen  Schmerz  der 
ersten  Tage,  aber  ich  fühle  es  desto  sicherer ;  es  muss  für  mich  ein 
neues  Leben  anfangen  oder  alles  aufhören,  —  das  alte  ist  nun  ab- 
geschnitten .  .  .  ich  war  auf  10  Tage  in  Berlin,  um  durch  meine 
Gegenwart  die  Mutter  wenigstens  mit  dem  Rest  der  Familie  voll- 
zählig zu  umgeben  —  aber  welche  Tage  das  waren,  das  brauche 
ich  Dir  nicht  zu  sagen;  Du  weisst  es  wohl  und  hast  gewiss  meiner 
gedacht  in  dieser  dunkeln  Zeit." 

14* 
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Etwas  milder,  aber  doch  noch  ebenso  tief  und  innig 
spricht  sich  die  Trauer  des  Sohnes  um  den  Vater  auch  in 
dem  zweiten  Briefe,  den  an  Bauer  aus: 

„Deinen  guten  Brief  erhielt  ich  hier  an  dem  Tage,  wo  bei 
Dir  die  Taufe  sein  sollte,  als  ich  eben  von  Berlin  zurückgekommen 
war,  wo  ich  meiner  Mutter  die  ersten  Tage  nach  dem  Verlust  meines 
Vaters  zu  erleichtern  gesucht  hatte.  So  bekam  ich  die  Nachricht 
Deines  Glücks,  als  ich  hier  wieder  in  meine  leere  Stube  trat  und 
zum  erstenmale  recht  im  innersten  fühlte,  was  es  heisst,  das  bitterste, 
schmerzlichste  Unglück  zu  erleben.  Denn  der  Wunsch,  den  ich 
mir  vor  allem  jeden  Abend  wieder  gewünscht  hatte,  war  der,  diesen 
Verlust  nicht  zu  erleben,  weil  ich  an  meinem  Vater  so  ganz  und 
gar  gehangen  hatte,  oder  vielmehr  hänge,  dass  ich  nicht  weiss,  wie 
ich  mein  Leben  nun  fortsetzen  werde  und  weil  ich  nicht  blos  den 
Vater  entbehren  muss  (ein  Gefühl,  das  ich  mir  schon  seit  meiner 
Kindheit  als  das  herbste  dachte),  sondern  auch  meinen  einzigen 
ganzen  Freund  während  der  letzten  Jahre  und  meinen  Lehrer  in 
der  Kunst  und  im  Leben." 

Zweierlei  Vorsätze  hatte  der  beste  der  Söhne  mit  dem 
Verlust  des  Vaters  von  Berlin  mit  hinweggenommen.  Zu- 
erst das  Oratorium  Paulus  so  bald  und  so  schön  als  mög- 
lich zu  vollenden.  „Ich  mache  mich  nun",  schreibt  er  am 
Schlüsse  des  Briefes  an  Schubring,  „mit  doppeltem  Eifer 
an  die  Vollendung  des  Paulus,  da  der  letzte  Brief  des 
Vaters  mich  dazu  trieb  und  er  sehr  ungeduldig  die  Be- 
endigung dieser  Arbeit  erwartete;  mir  ist's,  als  müsste  ich 
nun  alles  anwenden,  um  den  Paulus  so  gut  als  möglich 
zu  vollenden,  und  mir  dann  denken,  er  nähme  Theil  daran." 
Der  zweite  Vorsatz  war  der,  sich  selbst  eine  Familie  zu 
gründen.  Es  war  ja,  wie  wir  schon  oben  sahen,  des 
Vaters  Lieblingswunsch,  seinen  Felix  noch  verheirathet  zu 
sehen;  auch  lag  darin  die  natürlichste  Heilung  für  dessen 
grossen  Schmerz.  Er  that  deshalb,  wie  Devrient  berichtet, 
auch  seiner  Schwester  Fanny  beim  Abschiede  den  Eutschluss 
kund,  sich  eine  Frau  zu  suchen,  was  auch  vollständig  dem 
Wunsche  seiner  Mutter  entsprach.  Doch  erst  das  nächste 
Jahr  brachte  ihn  der  Erfüllung  dieses  Vorsatzes  nahe. 

Es  war  eine  besonders  freundliche  Fügung  der  Vor- 
sehung,   dass    M.    im    Trauerhause    einen    seiner   liebsten 
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Jugendfreunde  und  Kunstgenossen  Ferdinand  David 
nach  melirjälirig-er  Trennung  wiederfand.  Dieser,  mit  M. 
in  einem  Hause  kaum  ein  Jahr  nach  ihm,  am  19.  Januar 
1810  geboren,  hatte  die  Violine  zu  seinem  Liebliugsiustru- 
ment  erAvählt,  genoss  von  seinem  13.  bis  16.  Lebensjahre 
in  Cassel  Spohr's  Unterricht,  versuchte  dann  sein  Glück 
zuerst  in  seiner  Vaterstadt  Hamburg,  ging  dann  aber  nach 
Berlin,  wo  er  mit  M.  als  Jüngling  viel  musicirte.  Hier 
fand  er  seine  erste  Anstellung  im  Köuigstädtischeu  Theater, 
wo  er  bald  den  Beifall  des  Publicums  und  seiner  Direc- 
toren  in  hohem  Grade  gewann.  Später  folgte  er  einem 
Kufe  in  die  Capelle  eines  reichen  und  angesehenen  Privat- 
mannes in  Dorpat.  Jetzt  sahen  sich  die  beiden  Freunde 
in  einem  so  ernsten  Momente  zuerst  wieder.  M.  ver- 
anlasste den  Freund,  der  ihm  eine  so  treffliche  Stütze  bei 
den  meisten  seiner  Leistungen  (in  Leipzig  bei  allen)  werden 
sollte,  mit  ihm  nach  Leipzig  zu  kommen.  David  trat  hier 
am  10.  December  zum  ersten  mal  und  zwar  mit  zwei 
eigenen  Compositionen  auf  und  erntete  reichen  Beifall. 
Da  der  verdiente  Concertmeister  Mathäi  bald  darauf  starb, 
trat  er  seit  dem  25.  Februar  1836  in  dessen  Stellung  ein 
und  behauptete  dieselbe  bis  zu  seinem  Tode  am  18.  Juli 
1873  in  hervorragender  Weise.  Er  wurde  seit  1843  der 
nächst  Mendelssohn  bedeutendste  Lehrer  des  Leipziger 
Conservatoriums,  namentlich  im  Geigenspiel,  dirigirte  auch 
die  Gewandhausconcerte  zuerst  im  "Winter  1852 — 53  ab- 
wechselnd mit  Gade,  1853 — 54  ausschliesslich. 

Kehren  wir  jetzt  zu  M.  selbst  zurück.  Schon  am 
23.  November  war  er,  wenn  auch  noch  nicht  wieder  in 
Person,  so  doch  in  einem  seiner  neuesten  Insti-umental- 
werke,  der  Ouvertüre  zur  schönen  Melusine,  gegenwärtig. 
Sie  wurde  an  .diesem  Tage,  noch  immer  als  Manuscript, 
in  dem  Concerte  für  alte  und  kranke  Musiker  gegeben, 
und  gefiel  so  sehr,  dass  sie  auf  allgemeinen  Wunsch  so- 
gleich in  dem  am  3.  December  folgenden  8.  Abonnement- 
concert  wiederholt  wurde.  Im  neunten,  am  10.  December,  in 
welchem,  wie  oben  gesagt,  David  die  Hörer  zum  erstenmale 
durch  den  Vortrag  eigener  Compositionen  erfreute,  wurde 
nun  wieder  unter  M.'s  Direction  die  G  moll-Symphonie  von 
Mozart,  ebenso  im  zehnten  die  B  dur-Symphonie  von  Haydn 


214   ni.  Oeflfentliche  Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Leipzig. 

und  M.'s  Ouvertüre  zu  den  Hebriden  gegeben,  lieber  die 
Ausführung  der  Symplionieen  von  Haydn  und  Mozait  ist 
zu  sagen,  dass  M.  bei  aller  Pietät  gegen  diese  grossen 
Altmeister  der  Tonkimst  durch  seine  geistreiche  Auf- 
fassung, durch  ein  hin  und  wieder  etwas  beschleunigtes 
Tempo  und  durch  die  feinste  Nuancirung  mittelst  Piano, 
Crescendo  und  Decrescendo  diese  Werke  mit  den  Anfor- 
derimgen  und  dem  Geschmack  der  Gegenwart  auf  das 
sinnigste  auszusöhnen  verstand. 

Da  es  bei  allem  Interesse  und  aller  Verehrung  für 
M.  dennoch  die  Leser  ermüden  würde,  alle  Leistungen 
des  Meisters  in  diesen  Concerten  bis  in  das  Einzelnste  zu 
verfolgen,  so  wollen  wir  sie  nur  noch  summarisch  durch- 
gehend das  Wichtigste  und  völlig  Neue  darin  heiTOrheben. 
Bemerkenswerth  scheint,  dass  im  zwölften  Abonnementcon- 
cert,  dem  zweiten  des  Jahres  1836,  schon  wieder  eine  Sym- 
phonie von  Haydn,  die  reizende  in  Es  dur,  zur  Aufführung  kam. 
M.  hatte  es  also  darauf  abgesehen,  den  vielleicht  schon 
diesem  Meisterwerk  entwöhnten  und  verwöhnten  Geschmack 
des  Publicums  wieder  für  ihre  jugendliche  Frische  und 
Naivetät  zu  gewinnen,  was  ihm  wohl  auch  bei  dem  grössten 
Theile  der  Musikfreunde  vollkommen  gelaug.  Ebenso  ver- 
fuhr er  mit  Mozart's  Werken  und  war  dabei  nicht  nur  als 
Dirigent,  sondern  auch  als  ausübender  Künstler  thätig.  Im 
vierzehnten  Abonnementconcert  am  28.  Januar  trug  er  Mozart's 
Clavierconcert  in  D  moll,  wie  es  der  Meister  schrieb,  also  nicht 
nach  der  modernen  Bearbeitung,  mit  gewohnter  Sicherheit, 
Umsicht  und  Kraft  vor.  „Die  von  ihm  selbst  beigegebenen 
Cadenzen, "  schrieb  die  allgemeine  musikalische  Zeitung, 
„vorzüglich  die  erste,  waren  wie  natürlich,  aus  Themen  des 
Concerts  verbunden  und  im  Flusse  neu  erhöhter  Mechanik 
kunstreich  ausgeführt,  so  dass  man  es  ein  Concert  im 
Concert  nennen  konnte."  Diese  freilich  sehr  allgemein  ge- 
haltene Notiz,  welche  man  über  jede  gelungene  Cadenz 
setzen  könnte,  ergänzt  M.,  selbst  in  dem  Briefe  an  Schwester 
Fanny,  in  dem  Briefe  vom  30.  Januar  1836: 

„Ich  bin  sehr  ermüdet  und  abgespannt  vom  gestrigen  Concert, 
wo  ich  ausser  dreimal  dirigiren  noch  das  Mozart'sche  Dmoll-Con- 
cert  spielen  musste.  In  dem  ersten  Satz  machte  ich  eine  Cadenz, 
die  mir  sehr  gut  gelang  und  nach  der  die  Leipziger  einen  Mord- 


Cadenzenin  Mozai-t'sDmoU-Concert.  Beethoven'sDmoU-Sympb.  215 

lärm  machten.  Ich  muss  Dir  das  Ende  herschreiben:  Du  erinnei'st 
Dich  doch  des  Themas?  Gegen  das  Ende  der  Cadenz  kommen  pia- 
nissimo  Arpeggien  in  Dmoll  herauf;  dann  (folgen  die  Noten),  dann 
wieder  Gmoll-Arpeggien,  dann  (folgen  die  Noten),  dann  Triller  u.  s.  w. 
bis  zum  Schluss  in  Dmoll.  (Musikalisch  gebildete  Leser  mögen 
die  Noten  im  Briefe  selbst  nachlesen  (M.'s  Briefe,  11.  Thl.,  S.  115 
und  16).  Ein  alter  Musiker  von  der  zweiten  Geige  sagte  mir  nach- 
her auf  dem  Gange,  er  habe  es  in  demselben  Saale  von  Mozart  ge- 
hört, aber  seit  ihm  habe  kein  Mensch  so  gute  Cadenzen  hineinge- 
macht, wie  ich  gestern,  worüber  ich  mich  sehr  freute." 

Bemerkens wei-th  ist  auch  M.'s  Zeugniss  gegen  den 
Schluss  des  Briefes: 

„So  habe  ich  hier  diesen  ganzen  Winter  hindurch  noch  keinen 
verdriesslichen  Tag,  fast  kein  ärgerliches  Wort  von  meiner  Stellung 
und  viele  Freuden  und  Genüsse  gehabt.  Das  ganze  Orchester,  welches 
sehr  tüchtige  Männer  enthält,  sucht  mir  jeden  Wunsch  an  den 
Augen  abzusehen,  hat  die  merklichsten  Fortschritte  in  Feinheit  und 
Vortrag  gemacht  und  ist  mir  so  zugethan,   dass  mich's  oft  rührt." 

Im  nächsten  Concerte,  am  4.  Februar,  wurde  Beet- 
hoven's  F  dur-Symphonie  in  noch  nicht  gehörter  Weise  ge- 
geben und  am  11.  Februar  seit  längerer  Zeit  wieder  zum 
ersten  mal  die  9.  grosse  Symphonie  D  moll  mit  Chören  über 
Schiller's  Lied  an  die  Freude.  Nur  selten  wagte  sich 
bis  dahin  ein  Dirigent  an  das  Eiustudiren  dieses  Werkes, 
das  so  ungeheure  Kräfte  verlangt  und  in  den  Anforde- 
rungen an  die  Menschen,  namentlich  an  die  Sopran- 
stimmen fast  das  Mögliche  übersteigt.  M.'s  umsichtige  Lei- 
tung wusste  theils  die  vorhandenen  Mittel  ebenso  klug  zu 
schonen,  als  zu  benutzen,  theils  das  Schroffe  und  Herbe 
so  zu  massigen,  dass  es  nirgends  die  Grenze  des  Schönen 
überschritt.  Stellen,  welche  früher  bei  ungebildeten  Hörern 
fast  Gelächter  hervorgerufen  hatten,  erschienen  jetzt  wie 
geheimnissvoller  Sphäreuklang,  so  z.  B.  namentlich  die 
Stelle  im  letzten  Satz,  wo  als  Einleitung  zu  den  „Froh 
wie  seine  Sonnen  fliegen  —  freudig  wie  ein  Held  zum 
Siegen",  die  gedämpfte  Janitscharenmusik  erklingt.  Auch 
die  Dissonanz  vor  den  Worten  „0  Freunde,  nicht  diese 
Töne"  trat  bei  weitem  nicht  mehr  so  schroif  hervor;  da- 
gegen das  Hauptthema  zu  „Freude  schöner  Götterfunken", 
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von  den  Bässen  und  Cellis  erst  leise,  dann  immer  stärker 
anschwellend  angegeben,  war  von  der  ergreifendsten  Wir- 
kung. Sclüiessen  wir  mit  dieser  grossartigen  Leistung  den 
Bericht  über  M.'s  reiche  Wirksamkeit  unter  uns  in  diesem 
ersten  Winter.  Doch  verdient  noch  bemerkt  zu  werden, 
dass  auch  für  die  Kammermusik  durch  M.'s  und  David's 
Unterstützung  viel  Grosses  und  Schönes  geleistet  wurde. 
Am  7.  Februar  hatte  die  Concertdirection  eine  musikalische 
Morgenunterhaltung  veranstaltet,  in  welcher  ein  Quartett 
von  Mozart  in  G  moll,  die  grosse  Sonate  in  A  dur  von  Beet- 
hoven, vorgeti-agen  von  M.  und  David  und  das  Octett 
von  M.,  ausser  mehreren  kleinen  Gesaugstücken,  ausgeführt 
von  den  Damen  Grabau  und  Weinhold  (letztere  für  den 
ganzen  Winter  als  Sängerin  engagirt)  gegeben  wurden. 
In  dem  Quartett  spielte  M.  selbst  mit,  und  zwar  die  Viola, 
ebenso  bescheiden,  als  sicher.  Ausserdem  hatte  auch 
F.  David  die  sehr  löbliche  Sitte  seines  Vorgängers  wieder 
aufgenommen  und  drei  Quartettabende  eingerichtet.  Am 
zweiten  derselben  wurde  neben  Quartetten  von  Haydn 
und  Beethoven  auch  das  Quartett  Es  dur,  Op.  12,  von  M. 
aufgeführt,  am  dritten  ausser  einem  von  Mozart  aus  Es  dur 
und  von  Louis  Spohr  aus  Emoll,  Op.  45,  zum  Schluss 
auch  M.'s  Octett  noch  einmal  wiederholt.  Diese  Quartett- 
abende fanden  so  viel  Beifall,  dass  vom  27.  Februar  an 
noch  ein  zweiter  Cyklus  folgte.  In  einem  Benefizconcerte 
für  Fräulein  Grabau,  welches  am  24.  März  statt  fand, 
trugen  M.,  David  und  Herr  Grabau  (Violoncellist,  Vater 
der  oftgenannten  hochgeschätzten,  später  au  einen  Herrn 
Bünau  verheiratheten  Sängerin)  unter  grossem  Beifall  das 
in  Leipzig  noch  nicht  gehörte  grosse  Concert  für  Piano- 
forte,  Violine  und  Violoncell  von  Beethoven  vor. 

Einer  so  reichen  Thätigkeit  folgte  auf  dem  Fusse,  ja 
noch  vor  ihrem  völligen  Abschluss  eine  bedeutungsvolle 
für  M.  ganz  besonders  erfreuliche  Anerkennung.  Die 
philosophische  Facultät  zu  Leipzig,  hierzu  angeregt 
durch  den  damaligen  Rector  magnificus  und  Ordinarius 
der  Juristenfacultät ,  Domherrn  D.  Günther,  ernannte 
unter'm  20.  März  1836  M.  zum  Doctor  der  Philosophie, 
honoris  causa,  mit  dem  ehrenvollen  elogium,  ob  insignia  in 
arteni  musices  merita  (wegen  seiner  ausgezeichneten  Ver- 
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dicnste  um  die  Kunst  der  Musik  *)  Der  Eector  mag'uifieus 
selbst  stellte  es  ilim  mittelst  Beg-leitschreibeus  zu.  Die 
erst  vor  kurzem  zum  ersten  male  veröffentlichte  Antwort 
M.'s  ist  zu  charaeteristiscli  für  die  edle  Bescheidenheit 
des  grossen  Künstlers,  als  dass  ich  mir  versagen  dürfte,  sie 
hier  einzureihen: 

„Ew.  Magnificenz  haben  die  ehrenvolle  Auszeichnung,  deren 
mich  die  hiesige  Universität  für  würdig  gehalten  hat,  mit  so  freund- 
lichen und  gütigen  AVorten  begleitet,  dass  mir  dies  den  Muth  giebt, 
E.  M.  zu  bitten,  den  Dank  für  solche  Ehre,  den  ich  nicht  auszu- 
sprechen wüsste,  wie  ich  es  möchte,  an  meiner  Stelle  den  Mitglie- 
dern der  Universität  und  der  philosophischen  Facultät  insbesondere 
sagen  zu  wollen.  Je  mehr  ich  fühle,  wie  selten  es  mir  gelungen 
ist,  etwas  zu  leisten,  worauf  ich  mit  Befriedigung  zurückblicken 
könnte,  wie  viel  mir  noch  dazu  fehlt,  etwas  zu  leisten,  um  mich 
auf  mehr,  als  auf  die  gute  Absicht  berufen  können,  um  so  dank- 
barer bin  ich  für  eine  Ehre,  die  ich  eben  deshalb  nicht  als  eine 
Belohnung  für  ein  Erreichtes,  sondern  nur  wie  eine  Aufmunterung 
zu  fortgesetztem  Streben  betrachten  kann.  Als  solche  ist  sie  mir 
doppelt  werth,  weil  sie,  mich  weiter  führend,  von  Neuem  mich  er- 
muthigen  wird,  den  Weg  zu  verfolgen,  auf  dem  ich  meiner  Kunst 
einmal  nützlich  zu  sein  hoffe;  und  da  ich  ihn  schon  in  manchen 
Zeiten  durch  Widersprüche  und  Hindernisse  hindurch  habe  fort- 
setzen müssen,  so  ist  es  mir  wohl  die  grösste  Freude,  dann  wieder 
einmal  bestätigt  zu  finden,  dass  es  wenigstens  kein  Irrweg  sei.  Und 
eine  solche  Bestätigung  ist  für  mich  die  Theilnahme  und  die  freund- 
liche Gesinnung  Derer,  denen  der  Ernst  der  Kunst,  wie  mir,  am 
Herzen  liegt.  Sie  ist  ein  ehrenvoller  Beweis  des  Vertrauens,  gleich 
wichtig  und  erfreulich  für  meine  Vergangenheit,  wie  für  die  Zu- 
kunft und  ich  weiss  nicht,  wie  ich  für  diesen  Beweis  des  Vertrauens, 
und  diese  unverdiente  Ehre  meinen  Dank  genug  aussprechen  könnte;." 

Die  edle  Bescheidenheit,  welche  dieses  Dankesschreiben 
M.'s  athmet,  müssen  wir  um  so  höher  ehren,  als  in  dieser 
Zeit  sein  erstes  grosses  Hauptwerk,  das  Oratorium  Pau- 
lus, bereits  seit  fast  einem  Jahre  fertig-  vor  ihm  lag  und 


*)  Eine  künstlerisch  ausgestattete  von  zwei  Musikfreunden  ge- 
stiftete Copie  des  Diploms  befindet  sich  unter  Glas  und  Rahmen 
an  einer  Wand  des  Directorialzimmers  im  neuen  Concerthaus  in 
Leipzig. 
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jetzt  binnen  zwei  Monaten  seiner  ersten  öffentlichen  Auf- 
führung- auf  dem  grossen  rheinischen  Musikfeste  in  Düssel- 
dorf entgegensah.  War  irgend  einer  der  neueren  Componisten 
auserwählt,  der  Nachfolger  der  beiden  grossen  Schöpfer 
des  lyrischen  geistlichen  Dramas,  Sebastian  Bach's  und 
Georg  Friedrich  Händel's  zu  werden,  so  war  es  gewiss  M. 
Hatte  er  doch  von  früher  Jugend  auf  die  Werke  dieser 
beiden  grossen  Meister  gründlich  studirt,  war  er  es  doch, 
der  schon  als  20 jähriger  Jüngling  die  Matthäuspassion  nach 
100  Jahren  zuerst  wieder  in's  Leben  gerufen  hatte,  ver- 
einigten sich  doch  in  ihm  drei  herrliche  Eigenschaften, 
die  ihn  vorzugsweise  zum  Componisten  des  Oratoriums 
befähigten:  tiefes  religiöses  Gefühl,  Ehrfurcht  vor 
und  Liebe  zur  Bibel,  als  dem  geoffenbarten  Gotteswort, 
der  eigentlichen  Fundgrube  zu  einem  heiligen  Text  und 
die  reichste  Kraft  des  Schaffens  und  Gestaltens, 
durch  welche  er  sich,  in  Verbindung  mit  den  erstgenannten 
Eigenschaften  vorzugsweise  zur  geistlichen  Musik  tief 
innerlich  getrieben  fühlte.  Wie  viel  er  darum  auch  Grosses 
und  Herrliches  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Musik 
geschaffen,  der  Gipfelpunkt  seines  Wirkens,  auf  welchem 
er  alle  Musiker  des  gegenwärtigen  Zeitalters  seit  Bach 
und  Händel,  allenfalls  noch  Haydn  in  seiner  Schöpfung, 
weit  tiberragt,  ist  doch  das  lyrische  religiöse  Drama, 
das  Oratorium.  Wohl  ist  er  im  Paulus  noch  nicht  voll- 
kommen selbstständig;  in  der  Gruppirung  des  Stoffes,  der 
Vertheilung  desselben  in  erzählende  Eecitative,  Arien, 
Chöre  und  Choräle  schliesst  er  sich  noch  eng  an  sein 
grosses  Vorbild  Johann  Sebastian  Bach  an,  während  sein 
zweites  und  letztes  grosses  Hauptwerk  Elias,  durchaus 
originell  erfunden,  mir  Händel's  Geist  näher  zu  stehen 
scheint;  aber  es  ist  doch  auch  im  Paulus  ein  grosser  Fort- 
schritt gegen  Bach,  schon  durch  die  Wahl  des  mehr  in 
der  Sphäre  unserer  menschlichen  Empfindung  sich  bewegen- 
den Stoffes,  mehr  noch  durch  die  glänzende  Instrumen- 
tirung,  durch  die  bei  aller  Kenntniss  und  Anwendung  des 
Coutrapunctes  nicht  mit  abstossender  Härte  durchgeführte 
Harmonie,  durch  die  stets  edle,  ernst  feierliche,  aber  am 
passenden  Orte  auch  anmuthige,  reizvolle  Melodik,  endlich 
die   feinere   Characteristik  sowohl  der  einzelnen   im   Ora- 
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torium  auftreteiideii  handelnden  Personen,  als  der  grossen 
Parteien  der  Juden,  Heiden  und  Christen.  Der  leitende 
Grundgedanke  des  ganzen  Oratoriums  ist:  Kampf  und 
Sieg  des  Christenthums  in  seinem  Fortschreiten  zur  Welt- 
religion, dargestellt  in  der  Person  des  grossen  Heidenapostels 
Paulus!  Wir  müssen  die  Wahl  gerade  dieses  Stoffes  auch 
insofern  als  einen  Fortschritt  bezeichnen,  als  von  den 
grossen  deutschen  Kirchencomponisten,  mit  Ausnahme  von 
Heinrich  Schütz,  der  die  Bekehrung  Pauli  in  seinen  Sym- 
phoniae  sacrae  als  oratorische  Scene  behandelte,  Keiner  je 
die  Geschichte  des  Paulus  zum  Gegenstand  einer  Composition 
gemacht  hat.  Als  ein  Ganzes  genommen  war  dieser  Stoff 
völlig  neu.  So  müssen  wir  denn  von  Herzen  dem  beistimmen, 
was  Bitter  in  seiner  ebenso  geistvollen  als  unparteiischen 
Beurtheiliing  M.'s  als  Oratoriumscomponisten  über  den 
Paulus  sagt:  (Beiträge  zur  Geschichte  des  Oratoriums,  S.  21). 

„Mit  dieser  Arbeit  hat  M.  das  Oratorium  in  die  moderne  Zeit 
zurück  und  ohne  die  Strenge  der  alten  Schule  zu  den  Bedingungen 
des  veränderten  Geschmacks  übergeführt,  ihm  durch  die  edle  Rein- 
heit seiner  Tendenzen  und  durch  die  überlegene  Handhabung  der 
Kunstformen  eine  neue  Stätte  unter  uns  geschaffen.  Wo  und  wie 
der  Paulus  zur  Aufführung  gebracht  worden  ist,  überall  hat  er  jene 
ausserordentliche  und  nachhaltige  Wirkung  hervorgerufen,  die  nur 
Kunstwerke  von  Rang  erreichen  können.  Er  hat  die  Generation 
seiner  Zeit  daran  gewöhnt,  dass  die  Weihe  ernster  Kimstübung 
nicht  blos  in  das  vorige  Jahrhundert,  nicht  blos  in  die  Werke  jener 
grossen  Tonsetzer  verlegt  werden  dürfe,  denen  diese  schöne  und 
edle  Kunstform  ihre  Vollendung  verdankt." 

Wir  haben  schon  bei  der  Schilderung  des  Aufent- 
halts M.'s  in  Paris  aus  einem  Briefe  an  Devrient  vom 
10.  März  1832  gesehen,  wie  ihn  schon  damals  mitten  in 
dem  lustigen  Treiben  der  grossen  Weltstadt  der  Gedanke, 
ein  Oratorium  Paulus  zu  componiren,  ernsthaft  beschäftigte, 
ja  wie  der  Plan  zu  demselben  der  Hauptsache  nach  in 
ihm  feste  Gestalt  gewonnen  hat.  Allerdings,  die  ursprüng- 
liche Idee  einer  Dreitheilung  des  Oratoriums  in  1)  Mär- 
tyrertod des  Stephanus,  2)  Bekehrung  Pauli,  3)  dessen 
christliches  Leben  und  Predigen  bis  zu  seinem  Märtyrer- 
tode, oder  dem  Abschied  von  der  Gemeinde  gab  er  sicher 
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zum  Vortheil  des  Werkes  auf,  es  wäre  dadurcli  das  Ganze 
vielleiclit  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen  und  der  Eindruck 
gesehwäclit  worden.  Das  Werk  besteht  bekanntlich  jetzt 
nur  aus  zwei  Theilen,  von  dem  der  erste  den  Tod  des 
Stephanus  und  die  Bekehrung  Pauli  zusammenfasst,  der 
zweite  mit  dem  Abschiede  des  Apostels  von  der  Gemeinde 
zu  Ephesus  und  der  damit  schon  verbundenen  Hinweisung 
auf  seinen  bevorstehenden  Märtyrertod  schliesst.  Zwar 
sind  nun  allerdings  die  Steinigung  des  Stephanus  und  die 
Bekehrung  des  Saulus  jedes  für  sich  sehr  bedeutungsvolle 
Momente,  aber  ihre  Zusammenfassung  ist  dadurch  gerecht- 
fertigt, dass  der  Märtyrertod  des  Stephanus  durch  die 
Theilnahme  Saul's  in  Wort  und  That  die  Ueberleitung 
zu  dessen  Bekehrung  bildet,  welche  sich  von  dem  dunkeln 
tragischen  Hintergrunde  um  so  wirksamer  leuchtend  ab- 
hebt. Die  herrliche  Bussarie  des  Paulus  Nr.  18  und  nicht 
minder  die  Dankesarie  Nr.  20  wären  ohne  diesen  Hinter- 
grund psychologisch  nicht  möglich. 

Wann  M.  das  Werk  wirklich  in  Angriff  genommen,  da- 
rüber fehlen  mir  zur  Zeit  leider  noch  die  Notizen.  Sicher 
ist  nur,  dass  der  grösste  Theil  der  Arbeit  schon  in  die 
Zeit  seines  Aufenthalts  in  Dlisseldorf  fällt.  Mit  welcher 
grossen  Sorgfalt  er  bei  der  Zusammenstellung  des  Textes 
verfuhr,  und  wie  er  dabei  immer  wieder  auf  die  Bibel- 
worte selbst,  als  das  Geeignetste,  zurückkam,  davon  geben 
seine  Briefe  an  Prediger  Julius  Schubring  in  Dessau  vom 
15.  Juli  1834  und  an  J.  Fürst  in  Berlin  vom  20.  Juli 
desselben  Jahres  beredtes  Zeugniss.  lieber  das  allmäh- 
liche Fortschreiten  der  Composition  schreibt  er  unter  an- 
derm  an  Schubring  in  dem  eben  citirten  Briefe:  Ich  habe 
über  die  Hälfte  des  ersten  Theils  fertig,  denke  ihn  bis 
zum  Herbst  zu  beendigen  und  etwa  im  Februar  (1835) 
das  Ganze.  Ferner  au  denselben  unter'm  6.  August  1834: 
„Nun  ist  der  erste  Theil  des  Paulus  beinahe  beendigt  und 
ich  stehe  davor,  wie  die  Kuh  und  kann  nicht  in  das  neue 
Thor  und  mache  ihn  eben  doch  nicht  fertig  —  nämlich 
die  Ouvertüre  fehlt  noch  und  ist  ein  schweres  Stück." 
(Später  fand  er  den  Schlüssel  zu  dem  neuen  Thor  doch. 
Er  begann  die  Ouvertüre  mit  den  ersten  vier  Strophen 
des  Chorals  „Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme",  führte  sie 
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als  Thema  in  einem  mit  Bach'scher  Kunst  fugirten  sym- 
phonischen Satze  weiter,  durch  dessen  contrapimctische 
Verbindungen  das  Thema  bald  wieder  mächtig  hindurch- 
kling-t.  So  trägt  die  Ouvertüre  die  Signatur  des  Grund- 
gedankens des  ganzen  ersten  Theiles,  die  Erweckung  des 
Paulus  aus  seiner  Verblendung  zum  höheren  Licht.) 

Fanny  Hensel  schreibt,  nachdem  sie  die  Ouvertüre  in 
der  ersten  Orchesterprobe  in  Düsseldorf  gehört  hatte,  darüber 
an  die  Familie  in  Berlin:  „Die  Ouvertüre  ist  wunderschön, 
die  Idee,  den  Choral  „Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme" 
gerade  zur  Einleitung  des  Paulus  zu  benutzen,  fast  witzig, 
herrlich  in  der  Ausführung.  Er  hat  den  Orgelklang  präch- 
tig in  dem  Orchester  getroffen."  Wenn  M.  in  seinem  Brief 
an  Schubring  fortfährt,  „unmittelbar  nach  den  Worten  des 
Herrn  bei  der  Bekehrung  habe  ich  einen  grossen  Chor, 
„mache  Dich  auf,  werde  Licht"  u.  s.  w.  Jes.  60,  1. 2,  eintreten 
lassen,  den  ich  bis  jetzt  für  den  besten  Moment  im  ersten 
Theil  halte",  so  werden  diesem  Selbsturtheil  des  Compo- 
nisten  alle,  die  den  Paulus  je  gehört  haben,  durchaus 
beistimmen.  Dieser  Chor,  eingeleitet  durch  einen  erst  leise 
anhebenden,  zuletzt  bis  zu  lautem  Donner  anschwellenden 
Orchestersatz,  und  gefolgt  von  dem  ä  capella  gesungenen 
Choral  „Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme",  den  bei  jeder 
Strophe  Trompeten ,  Hörner  und  Posaunen  schmetternd 
durchbrechen,  ist  der  Mittel-  und  Hauptglanzpunkt,  man 
konnte  wohl  sagen  des  ganzen  Werkes,  und  von  unwider- 
stehlich ergreifender  Gewalt. 

Von  weiteren  Aeusserungen  M.'s  über  den  Fortgang 
des  Werkes  verzeichnen  wir  etwa  noch:  In  einem  Brief 
vom  4.  November  aus  Düsseldorf  an  seine  Mutter:  „Mit 
dem  Paulus  bin  ich  jezt  auf  dem  Punkte,  wo  ich  ihn  gar 
zu  gern  Jemand  vorspielen  möchte,  aber  nun  ist  Niemand 
so  recht  da.  Meine  hiesigen  Freunde  sind  wohl  sehr 
ausser  sich  darüber,  aber  es  will  nicht  viel  beweisen.  Der 
Cantor  fehlt  mit  den  dicken  Augenbraunen  und  der  Kritik." 
(M.  meint  seine  Schwester  Fanny.)  „Den  zweiten  Theil 
habe  ich  nun  auch  beinahe  ganz  im  Kopfe,  bis  auf  die 
Stelle,  wo  sie  den  Paulus  für  Jupiter  halten  und  ihm 
opfern  wollen,  wohin  einige  sehr  gute  Chöre  gehören,  von 
denen  ich  bis  jetzt  aber  keine  Ahnung  habe,  es  ist  schwer!" 
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(Gerade  diese  Chöre  sind  ihm  bekanntlich  nachher  ganz 
vortrefflich  gelungen,  angehaucht  von  lieblichem  Duft  des 
classischen  Hellenismus.)  Ferner  an  Fanny  Hensel  vom 
14.  November:  „Dieser  Tage  habe  ich  die  Ouvertüre  zum 
Paulus  entworfen,  und  dachte,  die  wenigstens  fertig  zu 
machen,  aber  sie  ist  noch  weit  zurück  .  .  .  Ich  denke 
dann  immer,  dass  man  fleissig  sein  soll  und  arbeiten,  vor- 
nehmlich keine  Menschen  hassen  und  die  Zukunft  Gott 
überlassen,  —  das  Oratorium  bis  zum  März  fertig  machen, 
eine  neue  A  moll-Symphonie  und  ein  Clavierconcert  com- 
poniren"  u.  s.  w.  An  Eebecka  Dirichlet  unter'm  23.  De- 
cember  1834:  „Heute  habe  ich  einen  ganzen  Chor  aus  dem 
Paulus  fertig  aufgeschrieben  und  gemacht."  Li  einem 
späteren  Briefe  an  dieselbe  aus  Frankfurt  schreibt  er  noch, 
als  der  Paulus  in  Düsseldorf  schon  aufgeführt  worden  war: 

„Die  ganze  Zeit,  dass  ich  hier  bin,  habe  ich  noch  am  Paulus 
gearbeitet,  weil  ich  ihn  nun  einmal  so  vollkommen,  als  mir  möglich 
ist,  herausgeben  will;  auch  weiss  ich  bestimmt,  dass  der  Anfang 
des  ersten  und  das  Ende  des  zweiten  Theils  ungefähr  dreimal  so 
gut  geworden  sind,  —  also  war's  meine  Pflicht.  Denn  es  gelingt 
mir  in  manchen,  namentlich  in  Nebensachen  bei  so  einer  grösseren 
Arbeit  erst  nach  und  nach,  meinem  eigentlichen  Gedanken  nahe  zu 
kommen  und  ihn  recht  klar  hinzustellen;  bei  den  Hauptsachen  und 
-stücken  kann  ich  freilich  nachher  nichts  mehr  ändern,  weil  sie 
mir  gleich  so  einfallen;  aber  um  das  auch  von  Allem  sagen  zu 
können,  dazu  bin  ich  noch  nicht  weit  genug.  Nun  arbeite  ich  aber 
schon  etwas  mehr  als  zwei  Jahre  an  dem  einen  Oratorium;  —  das 
ist  allerdings  sehr  lange  und  ich  freue  mich  auf  den  Moment,  wo 
ich  auch  mit  den,  Druckcorrecturen  fertig  sein  und  was  anderes  an- 
fangen kann." 

In  einem  Briefe  an  Ferdinand  Hiller  vom  26.  Februar 
1835  aus  Düsseldorf  schreibt  M.:  „Mein  Oratorium  wird 
in  einigen  Wochen  ganz  fertig,  im  October  soll  es  im 
Caecilienverein  gegeben  werden,  wie  mirSchelble  schreibt;" 
ebenso  au  seinen  Vater,  unter'm  3.  April  1835:  „Mein 
Oratorium  wird  erst  im  November  in  Frankfurt  aufgeführt 
werden."  M.  wollte  dieser  Aufführung  gleichsam  zur  Probe 
beiwohnen,  aber  es  kam  nicht  dazu.  Vielleicht  war 
Schelble  schon  damals  zu  leidend.     Die  allererste  öifent- 
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liehe  Aufflüiriing-  fand  erst  auf  dem  Musikfest  iu 
Düsseldorf  am  22.  Mai  des  nächsten  Jahres  statt,  als  M. 
schon  über  acht  Monate  in  seiner  Stellung  in  Leipzig-  ge- 
wesen war. 

Nach  Vollendung  des  Werkes  wurden  die  Chorstimmen 
sofort  in  Bonn  hei  Simrock  gestochen  und  nach  Düsseldorf 
gesendet.  Das  Werk  erregte  hei  den  vorbereitenden  durch 
Julius  Rietz  geleiteten  Proben  sogleich  die  grösste  Bewun- 
derung, und  M.,  der  am  8.  Mai  1836  in  Düsseldorf  ein- 
traf, fand  es  vollständig  einstudirt  vor.  M.'s  Schwester 
Fanny,  die  von  Berlin,  ebenso  wie  sein  intimster  Freund 
Klingemann  von  London,  zu  der  Aufführung  gekommen  war, 
schreibt  über  die  erste  Orchesterprobe  des  ersten  Theiles 
ausser  der  schon  oben  angeführten  Stelle  über  die  Ouver- 
türe: „Die  Chöre  gehen  schlagend,  Solls  wurden  gestern 
nicht  gesungen.  Die  Stelle  mit  der  Erscheinung  klingt 
ganz  anders,  als  ich  sie  mir  dachte,  aber  so  wunderschön, 
so  überraschend  und  ergreifend,  wie  ich  Weniges  in  der 
Musik  kenne.  Es  ist  der  Gott,  der  im  Sturme  daher 
fährt."  (Doch  wohl  mehr  im  sanften  stillen  Sausen,  dieser 
Ausdruck  dürfte  für  einen  Chor  von  4  Frauenstimmen,  be- 
gleitet in  langgetragenen  Accorden  von  Blasinstrumenten, 
wohl  zutreffender  sein.)  Als  nach  dem  folgenden  Chor 
„Mache  Dich  auf,  werde  Licht",  ein  lautes  Beifallklatschen, 
Bravorufen  und  Tuschblasen  erfolgte,  dankte  ich  Gott,  dass 
Du,  liebe  Mutter,  nicht  hier  bist,  denn  nach  dem  Eindruck 
zu  schliessen,  den  diese  erste  unvollkommenste  Probe  auf  die 
Anwesenden  machte  und  auf  mich  .  .  .  hättest  Du  es  nicht 
aushalten  können,  es  wäre  Dir  ohne  Frage  zu  \'iel  geworden." 
M.  selbst  hatte  nur  die  eine  Trauer  darüber  im  Herzen,  dass 
es  seinem  Vater  nicht  mehr  vergönnt  war,  dieser  Auf- 
führung beizuwohnen,  wie  dieser  selbst  so  lebhaft  gewünscht 
hatte.  Die  Aufführung  fand  am  Pfingstsonntage ,  den 
22.  Mai  1836  im  Becker'schen  Saale  in  Düsseldorf  statt. 
Die  Soli  saugen  Frau  Fischer-Achten,  Fräulein  Hen- 
riette Grab  au  (nachherige  Frau  Bünau),  die  Herren 
Seh  metzer  und  Wer  sing  (Paulus).  Als  Curiosum  darf 
bemerkt  werden,  dass  die  beiden  falschen  Zeugen  in  dem 
kleinen  Duett  zu  Anfang  „Wir  haben  ihn  gehört  Läster- 
worte reden"    stecken   blieben   und  das  Stück  nicht  aus- 
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sang-en.  Der  Erfolg  des  ganzen  Werkes  war,  abgesehen 
von  dieser  kleinen  Störung,  der  glänzendste.  Am  zweiten 
Festtage  wurde  Beethoven's  neunte  Symphonie  und  die 
eben  erst  erschienene  Ouvertüre  zu  Leonore,  Mozart's 
Davide  penitente  und  ein  grosser  Psalm  in  Es  von  Händel 
gegeben.  Am  dritten  spielte  M.  mit  Ferdinand  David  die 
grosse ,  Kreutzer  gewidmete  A  moU  -  Sonate  von  Beet- 
hoven, und  zwar,  da  die  Noten  eben  nicht  zur  Hand  und 
diese  Leistung-  überhaupt  mehr  eine  improvisirte  war,  aus 
dem  Gedächtniss.  Das  Comite  des  Festes  bezeugte  nachher 
dem  Dirigenten  seinen  Dank  durch  Ueberreichung  eines 
Prachtexemplars  der  Partitur  des  Paulus,  welches  mit  vor- 
züglichen Zeichnungen  der  Hauptmomente  des  Oratoriums 
von  den  ausgezeichneten  Düsseldorfer  Künstlern,  Schrötter, 
Hübner,  Steinbrück,  Mücke  und  auch  mit  einer  von  M.'s 
Schwager,  dem  Hofmaler  Hensel  in  Berlin,  geziert  war. 

Nach  dieser  ersten  Aufführung  des  Paulus  nahm  üb- 
rigens M.  mit  dem  Werke  so  erhebliche  Aenderungen  vor, 
dass  der  grosse  Stimmenvorrath  ganz  unbrauchbar  wurde. 
Zehn  Stücke  Hess  er  ganz  weg  und  die  erste  grosse  Arie 
des  Paulus  in  Hmoll  kürzte  er  bis  auf  ein  Drittel.  Da- 
gegen componirte  er  einige  Tage  vor  dem  Feste  die  kleine 
Sopranarie  in  F  dur,  „Lasst  uns  singen  von  der  Gnade  des 
Herrn",  Nr.  27  im  zweiten  Theile  dazu,  unzähliger  kleiner 
Aenderungen  fast  in  jedem  einzelnen  Stücke  nicht  zu 
gedenken. 

Nach  diesem  Feste  begab  sich  M.  am  4.  Juni  nach 
Frankfurt,  um  für  seinen  erkrankten  Freund  Schelble, 
während  dieser  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  ein  See- 
bad in  Scheweningen  gebrauchte,  den  Caecilienverein  zu 
leiten.  Der  Freude,  welcher  ihm  dieser  Verein  mit  seinen 
schönen  Stimmen  und  seiner  musikalischen  Tüchtigkeit 
schon  bei  einem  ersten  Besuch  auf  der  Heimkehr  von  seiner 
grossen  Weltreise  machte,  ist  bereits  bei  Erwähnimg  seines 
Briefes  an  Zelter  aus  Paris  gedacht.  Die  Bekanntschaft  mit 
Schelble  datirte  schon  aus  den  Knabenjahren  M.'s,  1822 
auf  dessen  Rückreise  aus  der  Schweiz,  wurde  1827  An- 
fang October  erneuert,  wobei  M.  ein  Oratorium  von  Händel 
aufführen  hörte,  und  im  November  1832,  wo  er  wieder  in 
Frankfurt  war.     Jetzt  gefielen  ihm   auch  Stadt  und  Um- 
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gegend,  die  er  früher  nur  als  Kind  und  flüchtig  auf  der 
Durehreise  gesehen  hatte,  ausserordentlich.  Er  behagte 
sich  da  sehr  wohl  und  äusserte  sich  in  einem  Briefe 
scherzend,  wenn  er  länger  in  Frankfurt  bliebe,  würde  er 
gewiss  noch  ein  eifriger  Gärtner  werden.  In  dieser  heiteren 
Seelenstimmung  entdeckte  er  die  schönste  Bltithe,  die  fort- 
hin den  Garten  seines  Lebens  schmücken  sollte.  Caecilie 
Jeanrenaud,  die  jüngere  Tochter  des  im  blühendsten 
Mannesalter  verstorbenen  Pastors  der  reformirten  franzö- 
sischen Gemeinde  in  Frankfurt,  wohnte  mit  ihrer  Mutter, 
einer  geborenen  Souchay  und  einer  älteren  Schwester  Julie 
(nachheriger  Gattin  des  Herrn  J.  Schunck  in  Leipzig)  im 
Hause  ihres  Grossvaters,  eines  hochangesehenen  reichen 
Pati-iziers  von  Frankfurt.  M.  in  diesem  Hause  schon  früher 
einmal  durch  einen  Freimd  eingeführt,  wiederholte  jetzt  seine 
Besuche  und  fühlte  sich  bald  unwiderstehlich  von  der 
wunderbaren  Schönheit  und  Lieblichkeit  Caeciliens  an- 
gezogen. Eduard  Devrient  entwirft  von  ihr  in  seinen  Er- 
innerungen (S.  192  und  93)  folgendes  zutreffende  Bild, 
das  ich,  mit  Ausnahme  des  zu  scharf  gezeichneten  Prog- 
nostikons  von  ihrem  frühzeitigen  Ende,  aus  eigner  Wahr- 
nehmung bestätigen  kann: 

„Caecilie  war  eine  jener  süssen  weiblichen  Erscheinungen,  deren 
stiller  und  kindlicher  Sinn,  deren  blosse  Nähe  auf  jeden  Mann  wohl- 
thuend  und  beruhigend  wirken  musste.  Eine  schlanke  Gestalt,  die 
Gesichtszüge  von  auffallender  Schönheit  und  Feinheit,  bei  dunkel- 
blondem Haar  und  grossen  blauen  Augen  von  jenem  verklärten 
zauberischen  Glänze,  der  —  ebenso  wie  die  Röthe  ihrer  Wangen  — 
sie  als  ein  frühes  Opfer  des  Todes  kennzeichnete.*)  Sie  sprach 
wenig  und  niemals  lebhaft,  mit  einer  leisen,  sanften  Stimme.  Shake- 
speare's  Wort:  „mein  lieblich  Schweigen"  bezeichnete  sie  ebenso 
treffend  als  Coriolans  Weib.    Alle  Freunde  Felix'  durften  von  dieser 


*)  In  diesem  Punkte  ist  die  Schilderung  D.'s  übertrieben.  Als 
ich  die  Freude  hatte,  M.'s  Gattin  zum  erstenmale  in  Leipzig  zu 
sehen,  war  sie  ein  Bild  blühender  Gesundheit.  Das  feine  Incarnat 
ihrer  Wangen,  die  strahlenden  dunkelveilchenblauen  Augen  ver- 
riethen  damals  noch  nichts  von  der  hektischen  Anlage,  die  sie 
später  wiederholt  nach  Bad  Soden  führte.  Den  wesentlichsten  An- 
theil  an  ihrem  verhältnissmässig  frühen  Tode  (sie  starb  am  25.  Sep- 
tember 1853)  hatte  sicher  der  Gram  um  den  Verlust  des  einzig  ge- 
liebten Mannes. 

Lampadias,  Mendelssohn  Bartholdy.  15 
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Wahl  Beruhigung  seiner  Reizbarkeit,  behagliche  Arbeitsstille  seines 
häuslichen  Lebens  hoffen." 

Hensel  (die  Familie  M.,  Bd.  11,  8.  29)  vervollständigt 
sehr  schön  dieses  Bild  nach  seiner  gemüthlichen  und 
g-eistigen  Seite: 

„Es  waren  keine  entschiedenen  prägnanten  Eigenschaften,  die 
sie  so  liebenswürdig  machten  —  es  war  vielleicht  umgekehrt  gerade 
deren  Abwesenheit,  die  vollkommene  Harmonie,  das  vollendete  Gleich- 
gewicht ihrer  Natur.  Sie  war  nicht  hervorragend  geistreich,  nicht 
blendend  witzig,  nicht  tief  gelehrt,  nicht  sehr  talentvoll;  aber  ihr 
Umgang  war  so  wohlthuend  ruhig,  so  erquickend  wie  die  reine 
Himmelsluft  oder  das  frische  Quellwasser.  —  Und  gerade  für  Felix 
mit  seinem  nervös  reizbarem  Temperament  war  diese  Frau  wie 
geschaffen ;  mit  ihrer  milden  Heiterkeit  hatte  sie  den  wohlthätigsten 
Einfluss  auf  ihn,  wie  ihn  keine  anders  geartete  Natur  hätte  üben 
können  und  bereitete  ihm  bis  zu  seinem  Ende  Jahre  des  unge- 
trübtesten Glücks." 

Ferdinand  Hiller,  in  dieser  Herzensangelegenheit  M.'s 
intimer  Verti-auter,  erzählt  davon  (F.  M.  B.,  Briefe  und 
Erinnerungen,  S.  50): 

„Sprach  Felix  in  dieser  ersten  Zeit  wenig  mit  Caecilie,  so 
sprach  er  um  so  mehr  von  ihr,  wenn  er  von  ihr  entfernt.  In 
meinem  Zimmer  nach  Tische  auf  dem  Sopha  ausruhend,  auf  langen 
Spaziergängen  in  den  milden  Sommernächten  schwärmte  er  von 
der  Lieblichkeit,  Anmuth  und  Schönheit  der  Ausei'korenen.  Schwulst 
lag  ihm  fern,  im  Leben  wie  in  der  Kunst  —  mit  reizender  Offen- 
heit und  Natürlichkeit  Hess  er  sich  über  alle  die  Vorzüge  des  ge- 
liebten Mädchens  aus,  oft  in  heiterster,  halb  lachender,  dann  wieder 
in  herzlichster,  aber  nie  sentimentaler  oder  hoch  pathetischer  oder 
gar  brennend  leidenschaftlicher  Weise.  Wie  ernst  ihm  aber  dabei 
zu  Muthe  war,  Hess  sich  leicht  erkennen,  auch  konnte  man  ihn 
kaum  in  ein  Gespräch  verwickeln,  wenn  es  nicht  mehr  oder  weniger 
auf  seine  Neigung  Bezug  hatte.  Ich  kannte  die  Auserkorene  seines 
Herzens  damals  noch  nicht,  durfte  mithin  nur  den  theilnehmenden 
Zuhörer  abgeben." 

Stand  nun  gleich  M.'s  Neigung  zu  Caecilie  Jeanrenaud 
nach  alledem  bereits  entschieden  fest,  so  wollte  er  doch 
selbst  die  Beständigkeit  dieser  Neigung  noch  einmal  prüfen. 
Er  ging  deshalb  auf  den  Rath  seines  Arztes  und  väterlichen. 
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Freundes  Hofratli  Claras  in  Leipzig-,  vorerst  ohne  sicli  er- 
klärt zu  haben,  in  Begleitung  von  Director  Sehailow  in 
Düsseldorf,  nach  dem  Seebad  Scheveningen,  um  seine  reiz- 
baren Nerven  zu  stärken.  Es  ist  natürlich,  dass  seine 
Briefe  an  Hiller  aus  der  Zeit  seines  dortigen  Aufent- 
halts von  humoristischem  Ingrimm  des  Trennuugsschmerzes 
und  der  Sehnsucht  nach  dem  Wiedersehen  voll  sind.  Der 
erste  Brief  aus  dem  Gravenhage  am  7.  August  1836  und 
alle  folgenden  sind  köstliche  Beleg-e  dazu.  „Wenn  Du 
mir  auf  diesen  Brief  nicht  umgehend  antwortest  und  mir 
wenigstens  acht  Seiten  über  Frankfurt  schreibst  und  über's 
Fahrthor"  (in  dessen  Nähe  die  Familie  Jeanrenaud  wohnte) 
„und  Dich  und  die  Deinigen  und  Musik  und  die  ganze 
lebendige  Welt,  so  ist  es  möglich,  dass  ich  hier  ein  Käse- 
händler werde  und  gar  nicht  wiederkomme." 

Bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Frankfurt,  am  9.  Sep- 
tember, fand  die  Verlobung  M.'s  statt,  eine  grosse  viel- 
besprochene Begebenheit.  Unmittelbar  nach  derselben,  noch 
an  demselben  Tage,  schrieb  der  treffliche  Sohn  an  seine 
Mutter: 

„In  diesem  Augenblick,  wo  ich  wieder  in  mein  Zimmer  trete, 
kann  ich  nichts  andres  thun,  als  an  Dich  schreiben,  dass  ich  mich 
jetzt  eben  mit  C^cile  Jeanrenaud  verlobt  habe.  Mir  schwindelt  der 
Kopf  von  dem,  was  ich  an  diesem  Tage  erlebt  habe ;  es  ist  schon 
tief  in  der  Nacht,  ich  weiss  weiter  nichts  zu  sagen,  aber  ich  musste 
noch  an  Dich  schreiben.  Wie  ist  mir  so  reich  und  glücklich! 
Morgen,  wenn  es  irgend  sein  kann,  schreibe  ich  Dir  ausführlich 
und  wo  möglich  auch  meine  liebe  Braut.  —  Dein  Brief  liegt  eben 
da,  ich  hab'  ihn  geöffnet,  um  zu  sehen,  dass  Ihr  wohl  seid,  aber 
noch  nicht  lesen  können.     Lebt  wohl  und  mir  immer  nah."     Felix. 

M.  genoss  diese  ersten  Flitterwochen  seines  glücklichen 
Bräutigamstandes  nicht  lange.  Bereits  Ende  September 
riss  er  sich  los,  um  zu  seinen  Leipziger  Verpflichtungen 
zurückzukehren.  Am  2.  October  finden  wir  ihn  wieder  an 
seinem  Dirigeutenpult  im  Gewandhaussaale.  Er  eröffnete 
das  erste  Abonnementconcert  mit  der  neuaufgefundenen 
bei  dem  Düsseldorfer  Musikfest  zuerst  aufgeführten  Ouver- 
türe zur  Leonore,  welche  in  einem  bald  darauf  von  Lipinski 
gegebenen  Extraconcert  wiederholt  wurde,  ferner  mit  dem 
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Finale  aus  Chenibini's  Wasserträger  „0  Gott,  täuscht  mein 
Auge  mich  nicht",  und  mit  Beethoven's  A dur-Symphonie, 
Ausserdem  sang  Fräulein  Grabau  eine  Arie  mit  Chor  von 
Mercadante  und  spielte  David  ein  neues  Concertino  eigener 
Composition.  Sämmtliche  Leistungen,  besonders  aber  die 
Adur-Symphonie,  wurden  mit  dem  entschiedensten  Beifall 
aufgenommen.  Dasselbe  gilt  von  der  im  zweiten  Abonne- 
mentconcert  auf  Verlangen  gegebenen  Eroica.  „Sie  wurde," 
heisst  es  in  einem  damaligen  Berichte,  „ganz  ausgezeichnet 
gelungen  ausgeftthrt,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tone  in 
Einem  Geiste,  so  dass  das  prächtige  Meisterwerk  den  er- 
wünschtesten Genuss  bereitete,  nach  allen  Sätzen  vom 
Publicum  lebhaft  applaudirt  wurde  und  seinen  hohen  Ein- 
druck lange  nachklingen  Hess."  Das  dritte  Concert  brachte 
wieder  einmal  eine  Symphonie  aus  Bdur  von  dem  gemtith- 
lichen  Haydn  und  im  vierten  wurde  die  prächtige  zweite 
Ouvertüre  zur  Leonore  (Cdur  mit  dem  Trompetenstoss)  so 
gut  ausgeführt,  dass  man  sie  nach  stürmischen  Beifalls- 
bezeugungen da  capo  geben  musste,  ein  Fall,  der  bei  einer 
Ouvertüre  in  diesem  Saale  noch  nicht  vorgekommen  war. 
In  diesem  Concerte  wurde  auch,  sehr  sorgfältig  einstudirt, 
eine  neue  Symphonie  von  einem  Componisten  der  Gegen- 
wart aufgeführt.  Es  war  die  in  Wien  preisgekrönte  Sinfonia 
passionata  von  Franz  Lachner,  dem  jetzt  mit  Recht  so 
gerühmten  noch  immer  jugendfrischen  Altmeister  des  Or- 
chestersatzes in  der  symphonischen  Dichtung,  namentlich 
in  seinen  sogenannten  Suiten.  Sie  wollte  aber  damals 
unserem  Publicum  nicht  so  recht  zusagen,  hauptsächlich 
wegen  der  Ueberladung  mit  Blechinstrumenten.  Jedenfalls 
lag  es  nicht  an  M.'s  Direction  oder  der  Ausführung  des 
Orchesters. 

Inzwischen  sollte  uns  Gelegenheit  werden,  das  Direc- 
tionstalent  M.'s  auch  in  anderer  höchst  würdiger  Weise 
kennen  zu  lernen  imd  zugleich  die  Stärke  der  musika- 
lischen Kräfte  Leipzigs  in  einer  lange  nicht  dagewesenen 
Leistung  zu  erproben.  Israel  in  Egypten,  jenes  gi-oss- 
artige  Tonwerk  Händel's,  dessen  Hauptstärke  allerdings  Ir 
seinen  Chören  besteht,  wurde  einstudirt.  Auf  diese  Chöre 
verwandte  M.  in  mehreren  rasch  auf  einander  folgenden 
Proben  allen  erdenklichen  Fleiss  und  es  gelang  ihm  bald, 
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die  so  willigen  Kräfte,  die  ihm  mit  wahrer  Begeistrung 
g-ehorchten,  zu  einem  völlig  gerundeten  Ganzen  zu  ver- 
einigen. Ausserdem  machte  er  sieh  um  die  Aufführung 
des  Oratoriums  noch  besonders  verdient,  indem  er  den 
bezifferten  Bass  der  Orgel  in  volle  Noten  aussetzte,  so 
dass  das  Meisterwerk  völlig  unverändert  zur  Darstellung 
kommen  konnte.  Er  schrieb  über  diese  erste  Aufführung 
eines  Oratoriums  unter  seiner  Direction  in  Leipzig  mit 
heiterem  Triumphe  unter'm  29.  October  an  Ferdinand  Hiller: 
„Brüste  Dich  nur  nicht  zu  sehr  mit  Deinem  Caecilieuverein ; 
wir  Leipziger  machen  jetzt  eine  Aufführung  von  Israel  in 
Egypten,  die  hat  sich  gewaschen.  Ueber  200  Chorsänger 
und  Orchester  mit  Orgel  in  der  Kirche,  darauf  freue  ich 
mich  sehr;  über  acht  Tage  wollen  wir  damit  heraus- 
rücken"    Am  7.  November  1836  wurde  das  Orato- 
rium in  der  erleuchteten,  in  allen  Räumen  von  einem  dank- 
baren Publicum  überfüllten  Paulinerkirche  meisterhaft  aus- 
geführt. Die  Soli  sangen  Fräulein  Henriette  Grabau,  Frau 
Auguste  Harkort-Aders  (Dilettantin,  aber  ächte  Künstlerin), 
Fräulein  Stolpe  und  die  Herren  Hering,  Pögner  und  Richter, 
lauter  in  Leipzig  einheimische  Künstler.  Der  glänzende 
Erfolg  entsprach  dem  Fleiss  und  der  Begeistrung  der  Eiu- 
tibenden.  Leipzig  feierte  sein  erstes  grosses  Musikfest 
und  zwar  ganz  aus  eigenen  Mitteln. 

Von  den  übrigen  Leistungen  dieses  Winters,  welche 
unter  Mendelssohn's  Direction  und  Mitwirkung  auf  das 
schönste  blühten,  sei  nur  ein  bedeutungsvoller  Moment  noch- 
mals hervorgehoben,  den  ich  schon  früher  in  einer  An- 
merkung über  M.'s  freies  Phantasiren  andeutete.  Es  war 
das  letzte  Concert  des  Jahres  1836  am  12.  December, 
welches  man  M.  zu  Liebe  vom  Donnerstag  auf  den  Mon- 
tag verlegt  hatte,  denn  ihn  trieb  Sehnsucht  nach  Frank- 
furt. Nachdem  M.  im  ersten  Theile  unter  rauschendem 
Beifallsstui-m  Beethoven's  Es dur-Concert  gespielt,  wurde 
der  zweite  mit  seiner  Ouvertüre  Meeresstille  und  glückliche 
Fahrt  eröffnet,  worauf  dann  nach  einigen  gelungenen  Solo- 
vorträgen das  von  der  Concertdirection  sehr  fein  gewählte 
II.  Finale  aus  Fidelio  zur  Aufführung  kam.  M.,  nach  Be- 
endigung des  Schlusschores  „Wer  ein  holdes  Weib  errungen, 
stimm'  in  unsern  Jubel  ein",  durch  endloses  Applaudiren 
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aufgefordert,  setzte  sich  zum  Flügel  und  erging  sich  über 
dies  Thema  in  mächtig  ergreifender  Weise.  Die  ganze 
Versammlung  nahm  an  seinem  Jubel  Antheil.  Man  wusste, 
dass  er  zu  seiner  Braut  nach  Frankfurt  ging. 

Noch  darf  als  bemerkenswerth  erwähnt  werden,  dass 
in  diesem  Winter  ein  unter  Mendelssohn's  Einfluss  gebil- 
deter Musiker  das  Publicum  sowohl  durch  Leistungen  auf 
dem  Flügel  als  durch  eigene  Compositionen  mehrfach  er- 
freute. Sir  William  Sterndale  Bennet  war  von  Eng- 
land herübergekommen,  sein  Talent  unter  M.'s  Leitung 
weiter  fortzubilden.  Er  bewährte  dasselbe  durch  den  schön- 
gerundeten Vortrag  eines  von  ihm  selbst  componirten  Piano- 
forte-ConcertesinCmoll,  sowie  durch  eine  sehr  ansprechende, 
freilich  auch  an  Mendelssohn'sche  Compositionsweise  lebhaft 
erinnernde  Ouvertüre  „zur  Najade",  welche  im  Concert 
zum  Besten  der  Armen  gegeben  wurde.  Später  hörten  wir 
von  demselben  jungen  Componisten  eine  zweite  gleichfalls 
sehr  schön  gearlieitete  Ouvertüre,  die  Waldnymphe,  welche 
durch  ihre  reizende  Naturmalerei  die  Hörer  nicht  wenig 
ergötzte.  Schliesslich  ist  zu  sagen,  dass  in  dem  letzten 
Abonnementconcerte  dieser  Saison  abermals  die  gewaltige 
neunte  Symphonie  Beethoven's,  womöglich  noch  vollendeter 
als  das  erste  mal  zur  Aufführung  kam. 

Unterdessen  aber  schien  es  Zeit,  auch  Leipzig's  nun 
mehrfach  erprobte  Kräfte  zur  Aufführung  jenes  erhabenen 
Tonwerks  zu  vereinigen,  welches  seines  Schöpfers  Ruhm 
schon  in  mehrere  Länder  getragen  hatte.  Das  Oratorium 
Paulus  wurde  nun  einstudirt.  Bereits  im  Februar  1837 
begannen  die  von  M.  selbst  geleiteten  Chorproben,  und 
Alles,  was  sich  von  des  Dirigenten  Eifer,  Fleiss  und  Gründ- 
lichkeit, sowie  von  der  Bereitvsdlligkeit  der  Einübenden 
beim  Einstudiren  jenes  ersten  Händel'schen  Oratoriums 
sagen  Hess,  galt  hier  in  noch  weit  erhöhterem  Maasse. 
Die  herrlichen  Chöre  und  Choräle,  obwohl  vom  Compo- 
nisten einstweilen  nur  auf  einem  schlechten  Ciavier  be- 
gleitet, welches  einzig  zu  solchen  Zwecken  bestimmt  war, 
waren  schon  jetzt  auf  die  Ausübenden  selbst  von  der  er- 
greifendsten Wirkung  und  wurden,  der  vielen  nöthigen 
Wiederholungen  ungeachtet,  mit  stets  zunehmender  Be- 
geistrung  gesungen.    Am  mächtigsten  war  dieser  Eindruck 
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bei  dem  Choral  „Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme",  dessen 
prachtvolle  Posaunenbegleitung'  z^vischen  den  Sti-ophen  man 
schon  aus  dem  Clavieraccompagnement  herausahnen  konnte, 
bei  dem  vorhergehenden  überaus  herrlichen  Chor:  „Mache 
Dich  auf,  werde  Licht,"  so  wie  bei  der  wunderbaren,  dem 
Sopran  und  Alt  in  den  Mund  gelegten  Stimme  vom  Him- 
mel: „Saul,  Saul,  was  verfolgst  Du  mich?"  Aber  nicht 
minder  ergreifend  wirkten  auch  alle  diejenigen  Stücke, 
welche  das  besondere  Gepräge  christlicher  Freudigkeit, 
frommer  Entsagung  und  gläubiger  Zuversicht  tragen,  wie 
vor  allem  gleich  der  erste  siegesfreudige  Chor  der  Christen- 
gemeinde: „Herr,  der  Du  bist  der  Grott,  der  Himmel  und 
Erde  gemacht  hat,"  oder  jener  Choral  voll  opferfreudiger 
Demuth  und  Liebe  zu  Christo:  „Dir  Herr,  Dir  will  ich 
mich  ergeben,"  und  die  beiden  köstlichen  wehmüthig  freu- 
digen Chöre:  „Siehe  wir  preisen  selig,  die  erduldet  haben," 
und  „Der  Herr  wird  die  Thränen  von  allen  Angesichtern 
abwischen,  denn  der  Herr  hat  es  gesagt,"  von  denen  na- 
mentlich der  erstere,  den  Märtyrertod  des  Stephanus  feiernd, 
mit  der  zartverschwebenden  gleichsam  wellenförmigen  Figur 
der  Begleitung  und  dem  siegesfreudigen  Schluss  „denn  ob 
der  Leib  gleich  stirbt,  wird  doch  die  Seele  leben,"  immer 
mit  wunderbarer  Macht  die  verborgensten  Saiten  des  Her- 
zens rührte.  Ueberhaupt  war  in  dem  ganzen  Oratorium 
nicht  ein  einziger  Chor,  den  wir  nicht  gern  gesungen 
hätten,  und  M.  verstand  es,  wie  kein  anderer  Dirigent, 
seine  Sänger  auch  mit  dem  Herzen  singen  zu  lassen. 
Aeusserlich  ti-at  dies  hervor  durch  die  wunderbaren,  gleich- 
sam nur  hingehauchten  Piani's,  die  Crescendi 's  und  De- 
crescendi's,  deren  Möglichkeit,  Bedeutung  und  Wirkung  er 
uns  erst  kennen  lehrte.  Am  fügsamsten  freilich  zeigten 
sich  seinen  Winken  immer  die  Damen,  die  auch  die  bei 
weitem  grössere  Zahl  des  Chores  bildeten,  docli  war  dafür 
auch,  sobald  nur  einmal  der  gute  Wille  da  war,  das  musi- 
kalische Verständniss  und  die  Sicherheit  im  Treffen  und 
Einsetzen  bei  den  Männern  im  Durchschnitt  grösser. 

Nach  solcher  gründlichen  Vorbereitung  des  Chores, 
sowie  auch  des  Sologesangs  und  des  Orchesters  durch  den 
Meister  selbst  konnte  die  Aufführung  des  Werkes  (über- 
haupt die  zweite),  die  am  16.  März  1837  abermals  in  der 
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erleuchteten  Paulinerkirche  stattfand,  nur  glänzend  aus- 
fallen. Schade  war  es  allerdings,  dass  wegen  Krankheit 
und  Abwesenheit  unseres  hiesigen  Basssolosäugers  für  die 
Partie  des  Paulus  ein  Fremder  herbeigeholt  werden  musste, 
doch  führte  sie  dieser,  besonders  in  den  weniger  stark  in- 
strumentirten  Sätzen,  gut  und  rühmlich  durch.  Im  Vortrag 
der  Eecitative  zeichnete  sich  besonders  Fräulein  Grabau 
aus.  Der  Chor  der  Singenden  bestand  aus  über  300  Stim- 
men mit  entsprechender  Stärke  der  Orchesterbegleitung, 
lieber  den  Totaleindruck  dieser  Aufführung  kann  der  Bio- 
graph um  so  eher  einen  Dritten  reden  lassen,  als  er  da- 
mals selbst  mit  unter  den  Ausübenden  war.  Der  Bericht- 
erstatter der  allgemeinen  musikalischen  Zeitung  (Gr.  W.  Fink) 
schrieb  darüber: 

„Unter  der  vortreflfliclien  Leitung  des  Componisten  wirkte  das 
starkbesetzte  Orchester  wahrhaft  meisterlich,  und  die  Chöre,  vom 
Director  Dr.  M.  B.  selbst  fleissigst  und  umsichtigst  eingeübt,  traten 
mit  einer  Pracht  hervor,  so  frisch,  kräftig,  voll  rund,  stattlich  in 
jeder  Schattirung,  stets  sicher,  dass  ich  eine  solche  Massengewalt 
nie  schöner  und  gesund  eingreifender  gehört  habe.  Wer  die  Auf- 
führung des  glänzenden  Werkes  hörte,  wird  zuverlässig  mit  mir 
übereinstimmen,  zugleich  aber  überzeugt  sein,  dass  bei  weitem  der 
grösste  Theil  des  Ruhmes,  den  die  Chöre  sich  errangen,  der  muster- 
haften Leitung  des  Musikdirector  Herrn  Dr.  M.  B.  und  der  Kraft 
der  Composition  zugestanden  werden  muss.  Mit  allem  Recht  hat 
das  Directorium  der  Abonnementconcerte  dem  hochgeschätzten  Leiter 
des  Ganzen,  den  Solosängern,  dem  Orchester  und  seinem  Concert- 
meister  Herrn  David  und  dem  ganzen  Säugerchore  öffentlichen  Dank 
ausgesprochen  für  unermüdlichen  Fleiss  in  den  Proben  und  für  die 
wahi'haft  glänzende  Leistung  am  Abende  der  Aufführung." 

lieber  ein  Werk,  welches  fast  die  ganze  gebildete 
Welt  durchzogen  (es  erlebte  allein  in  den  ersten  li/g  Jahren 
nach  seinem  Erscheinen  über  50  Aufführungen),  ein  Ora- 
torium, welches  sich,  wie  fast  kein  anderes  in's  Herz  des 
deutschen  Volkes  gesungen,  jetzt  noch  eine  zergliedernde 
Kritik  oder  auch  nur  eine  in's  Einzelne  gehende  Characte- 
ristik  geben  zu  wollen,  würde  nicht  mehr  am  Platze  sein. 
Nur  einige  apologetische  Beti-achtungen  und  Winke  mögen 
hier  noch  ihre  Stelle  finden.  Vom  formell  ästhetischen 
Gesichtspunkte    aus    mag     das    Werk    allerdings    einige 
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Schwächen  haben.  Unläugbar  tritt  im  ersten  Theile  die 
Persönlichkeit  und  Wirksamkeit  des  Paulus  gegen  das 
Märtyrerthum  des  Stephanus  etwas  in  den  Hintergrund, 
und  der  zweite  Theil  des  Werkes  steht  dem  ersten  an 
di'amaiischem  Interesse  nach;  aber  die  Idee,  die  durch  das 
ganze  Werk  geht,  ist  eine  höhere  und  allgemeinere,  als  dass 
sie  sti'eng  an  eine  einzelne  Persönlichkeit  geknüpft  zu  sein 
brauchte:  es  ist  die  Verklärung  des  Christenthums  mit  sei- 
ner Demuth,  mit  seiner  Freudigkeit,  dem  Herrn  zu  leben 
und  zu  sterben,  gegenüber  der  starren  Selbstgerechtigkeit 
des  Judenthums  und  der  sinnlich  heiteren  Lebensanschauung 
des  Heidenthums;  es  ist  das  Widerstreben  dieser  beiden 
Richtungen  gegen  die  erste  und  der  Sieg  dieser  ersten 
durch  die  Offenbarung  des  ewigen  Lichts  imd  die  unmittel- 
bare Einwirkung  der  göttlichen  Liebe.  Diese  Idee  ist  ver- 
körpert dargestellt  an  den  Personen  des  Stephanus,  des 
Paulus  und  Barnabas,  und  sie  coneentrirt  sich  in  dem 
Punkte,  der  in  der  That  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Ora- 
toriums ist,  in  der  Bekehrung  Pauli.  Man  hat  dem  Com- 
ponisten  einen  Vorwurf  daraus  machen  wollen,  dass  er  die 
Worte  des  Herrn  einem  Chor  weiblicher  Stimmen,  gleich- 
sam Engeln  in  den  Mund  gelegt  hat;  lieber  hätte  er  die 
Stimme  des  Herrn  blos  dm*ch  einen  mächtigen  Posaunen- 
schall andeuten  sollen.  Aber  gerade  diese  Mitte  zwischen 
dem  materiellen  Hervorti-eten  der  Rede  eines  Mannes  und 
7;wischen  der  blossen  Andeutung  durch  Töne  scheint  mir 
ein  höchst  glücklicher  Griff  des  Künstlers,  denn  die 
Erscheinung  wird  dadurch  überirdisch,  ohne  das  Wesen- 
hafte zu  verlieren.  Ueberhaupt  aber,  dünkt  mich,  müsse 
jedes  Raisonnement  vor  dem  gewaltigen  Eindruck  weichen, 
den  dieser  Engelchor  auf  jeden  nur  einigermaassen  em- 
pfänglichen Hörer  macht.  Wen  hätte  es  nicht  schon  dabei 
wie  mit  einem  Schauer  vor  der  Allgegenwart  und  All- 
wissenheit Gottes  überwältigt?!  Und  wie  wird  dieser  Ein- 
druck noch  verstärkt  durch  den  gewaltigen  Chor  „Mache 
Dich  auf,  werde  Licht",  der  selbst  wie  ein  Blitz  vom 
Himmel  in  die  irdische  Dunkelheit  hereinleuchtet!  Welch' 
kräftige  Mahnung,  sich  zu  bekehren,  in  dem  darauf  fol- 
genden hochfeierlichen  Choral:  „Wachet  auf!  ruft  uns  die 
Stimme,"   welcher  Triumph   des  zukünftigen  Sieges,  aber 
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auch  des  kommenden  Gerichts  in  diesen  majestätischen, 
jeden  Satz  begleitenden  Posaunenklängen,  die  an  die  Herr- 
lichkeit des  alten  Zion,  aber  verklärt  vom  Lichte  des  neuen 
Bundes  erinnern!  Wie  sprechend  sind  ferner  in  den  Chören 
die  Gegensätze  des  christlichen,  jüdischen  und  heidnischen 
Elementes  ausgedrückt!  Man  vergleiche  nur  einmal  die 
Chöre:  „Siehe,  vrir  preisen  selig-,  die  erduldet  haben,"  Nr.  11 
und  „0  welch'  eine  Tiefe  des  Eeichthums,  der  Weisheit 
und  Erkenntniss  Gottes"  Nr.  22  mit  den  beiden  Juden- 
ehören  „Dieser  Mensch  hört  nicht  auf  zu  reden  Läster- 
worte" Nr.  5,  und  „Hier  ist  des  Herren  Tempel!  Ihr 
Männer  von  Israel  helft"  und  diese  wieder  mit  den  Chören 
Nr.  33  und  35  „Die  Götter  sind  den  Menschen  gleich  ge- 
worden" und  „Seid  uns  gnädig,  hohe  Götter",  und  man  wird 
zugeben  müssen,  wie  characteristisch  diese  drei  Kichtimgen 
auseinander  gehalten  sind.  Ein  höchst  eigenthttmlicher 
herrlicher  Schmuck  des  Oratoriums  sind  nun  auch  die 
tiberall  an  passendster  Stelle  angebrachten  Choräle.  Wenn 
in  diesen  schon  an  und  für  sich  der  reinste  Ausdruck 
christlich  frommen  Gefühls  sich  concentrirt,  so  ist  ihre 
Macht  noch  wesentlich  verstärkt  durch  die  künstlerische 
Beigabe  des  wohlthuendsten  Harmoniesatzes.  Gewiss  sehr 
vielen  Hörern  ist  die  Herrlichkeit  des  evangelischen  Kirchen- 
gesanges dadurch  auf's  neue  aufgegangen.  Mag  sein,  dass 
dieser  Effect  nur  dem  grossen  Seb.  Bach  nachgebildet  ist, 
aber  verdient  etwa  der  Componist,  der  nach  hundert  Jahren 
den  christlichen  Choral  mit  aller  seiner  ursprünglichen 
Innigkeit  und  Würde,  aber  verschönert  durch  die  Mittel 
der  neueren  Kunst  wieder  in's  Leben  ruft,  deshalb  weniger 
Dank?  Wenn  übrigens  unserer  Meinung  nach  die  Haupt- 
stärke des  Oratoriums  allerdings  in  den  Chören  und  Cho- 
rälen besteht,  so  soll  damit  keineswegs  den  Soli's  die 
volle  Anerkennung  geschmälert  werden.  Die  Recitative 
sind  sämmtlich  herrlich  deelamirt,  und  z.  B.  die  beiden 
Arien  des  Paulus,  sowohl  die  Donnerarie:  „Vertilge  sie, 
Herr  Zebaoth,"  als  die  Bussarie  „Gott  sei  mir  gnädig  nach 
Deiner  grossen  Güte,"  können  gar  nicht  dramatisch  wirk- 
samer und  zugleich  dem  Kirchenstyle  angemessener  gedacht 
werden.  Ebenso  wird  in  der  Soprauarie  „Jerusalem,  die 
du   tödtest   die   Propheten"    und   in   dem   Arioso   für  Alt 
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„Doch  der  Herr  vergisst  der  Seinen  nicht",  in  der  Arie 
des  Pauhis  „Ich  danke  Dir  Herr  mein  Gott",  gewiss  Nie- 
mand die  Tiefe  und  Lebendigkeit  des  christlichen  Gefühls 
in  der  vollendetsten  musikalischen  Form  verkennen.  Das 
ganze  Oratorium  wirkt  mit  einem  Worte  „erbaulich",  und 
zwar  im  höchsten  Sinne  des  Wortes;  es  befestigt,  es  er- 
hebt, es  adelt  die  Gemüther  durch  die  glücklichste  Dar- 
stellung des  religiösen  Gefühls  im  Gewände  des  Schönen. 
Wo  sich  das  Ewig-Schöne  und  das  Ewig- Wahre  wie  hier 
die  Hände  reichen,  da  ist  das  Höchste  geleistet,  was  die 
Kunst  vermag  und  der  Erfolg  kann  ihr  nirgends  fehlen. 


Geschmückt  mit  dem  frischen  Lorbeer,  den  ihm  die 
Aufführung  seines  Paulus  in  Leipzig  bildlich  und  wirklich 
eintrug  (auf  seinem  Dirigentenpulte  lag  ein  Lorbeerkranz), 
eilte  mm  M.  nach  Frankfurt,  um  den  Kranz  des  Ruhmes 
der  bräutiichen  Myrthe  zu  vermählen.  Am  28.  März  1837 
erhielt  in  der  französischen  reformirten  Kirche  daselbst 
der  Bund  seines  Herzens  mit  Caecilie  Jeanrenaud  die  kirch- 
liche Weihe.  Ueber  den  Trauuugsact  schreibt  Ferdinand 
Hiller,  der  zugegen  war  (Briefe  und  Erinnerungen,  S.  77): 
„Es  hatte  etwas  Eigenthümliches,  einen  so  echt  deutschen 
Künstler  in  diesem  ernsten  Momente  französisch  anreden 
zu  hören,  aber  die  Einfachheit  des  Gottesdienstes  und  das 
in  jedem  Betracht  so  anziehende  Paar  fesselte  und  rührte 
alle  Herzen."  Hiller  hatte  für  den  Empfang  des  vermähl- 
ten Paares  im  grosselterlichen  Hause  ein  Hochzeitslied  com- 
ponirt,  welches  von  den  „weiblichen  Matadoren"  eines  aus- 
erwählten, von  Hiller  geleiteten  kleinen  Chorvereins  aus- 
geführt wurde.  M.  und  seine  reizende  Gattin  waren  dankbar 
gerührt,  und  die  zahlreichen  Mitglieder  der  Familie  erwiesen 
sich  überaus  liebenswürdig.  Seine  Hochzeitsreise  machte 
das  junge  Paar  zunächst  nach  Freiburg  im  Breisgau,  dieser 
so  reizend  lieblich  gelegenen  Stadt,  wo  es  einige  Wochen 
verweilte.  M.  selbst  schreibt  über  diesen  Aufenthalt  an 
Schwester  Fanny  unter'm  10.  April: 

„Du  erinnerst  Dich  wohl  noch,  wie  wir  damals  (auf  der  Rück- 
kehr von  der  Schweizerreise)  im  Regen  in  den  Dom  liefen  und  ihn 
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bewunderten,  mit  seinen  dunkeln  bemalten  Fenstern;  aber  die 
Lage  der  Stadt  konnten  -wir  damals  gar  nicht  sehen  und  was 
Schöneres  ist  mir  nie  vorgekommen,  kann  ich  mir  auch  gar  nicht 
erdenken;  so  friedlich  und  reich  und  auf  allen  Seiten  viel  schöne 
Thäler  und  auf  allen  Seiten  Berge,  nahe  und  weite,  und  Ortschaften 
so  weit  das  Auge  reicht,  und  schöne  nett  gekleidete  Menschen,  überall 
rauschende  Bergwasser  in  allen  Richtungen,  dazu  rings  umher  im 
Thal  das  erste  Grün  und  auf  den  Bergen  der  letzte  Schnee  —  Du 
kannst  Dir  denken,  wie  wohlthuend  das  Alles  ist;  und  wenn  ich 
nun  mit  meiner  Cecile  den  ganzen  Nachmittag  heut  im  warmen 
Sonnenschein  langsam  spazieren  gehe,  überall  stehen  bleibe  und 
mich  umschaue  und  von  Zukunft  und  Vergangenheit  spreche,  so 
kann  ich's  wohl  dankbar  sagen,  welch'  ein  glücklicher  Mensch 
ich  bin." 

Die  Reise  ging-  von  Freiburg-  langsam  weiter  in  einige 
Tliäler  des  Schwarzwaldes  und  nach  dem  oberen  Rheingau. 
Von  derselben  giücklielien  Stimmung  zeugt  auch  ein  Brief 
an  Devi'ient  aus  Lörrach  in  Baden  vom  3.  Mai,  in  dem 
es  heisst:  „Du  weisst,  dass  ich  jetzt  hier  mit  meiner  Frau 
biu,  mit  meiner  lieben  Cecile,  dass  es  unsere  Hochzeits- 
reise ist,  auf  der  wir  jetzt  durch  das  Wiesenthal  reisen, 
dass  wir  ein  altes  Ehepaar  von  sechs  Wochen  schon  sind 
—  ich  habe  Dir  eigentlich  so  viel  zu  sagen  und  zu  er- 
zählen, dass  ich  gar  nicht  anfangen  kann.  Mal'  Dir  es 
selbst  aus,  und  ich  kann  Dir  nur  davon  sagen,  dass  ich 
gar  zu  glücklich  und  froh  bin,  und  was  ich  mir  gar  nicht 
gedacht  hätte,  gar  nicht  so  ausser  mir,  sondern  ebenso 
ruhig  und  gewohnt,  als  müsste  das  alles  nur  so  sein.  Du 
solltest  aber  meine  Cecile  auch  kenneu."  Diese  Worte 
des  jungen  Ehemannes  geben  uns  den  Schlüssel  zu  dem 
psychologischen  Räthsel,  dass  auch  die  Schäferzeit  der 
ersten  glücklichen  Liebe  den  Reichthum  seiner  künst- 
lerischen Productionen  nicht  nur  nicht  hatte  schmälern 
können,  sondern  dass  auch  die  musikalische  Arbeit  seiner 
Hochzeitsreise  eines  der  vollendetsten  Werke  der  Mendels- 
sohn'schen  Muse  war:  die  Composition  des  42.  Psalms, 
anderer  bedeutenden  Werke,  die  damals  wenigstens  von 
M.  schon  concipirt  wurden,  nicht  zu  gedenken.  Schon  in 
dem  vorhin  citirten  Briefe  an  Fanny  spricht  M.  seinen  Vor- 
satz aus,  sehr  fleissig  zu  sein: 
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„Ich  möchte  gern  mancherlei  Neues  zu  Tage  bringen  und 
ordentliche  Fortschritte  machen ;  dazu  scheint  mir's  aber  nothwendig, 
dass  ich  all  das  aufgehäufte  Alte  erst  einmal  fortarbeite  und  das 
will  ich  denn  den  Sommer  über  thun,  will  viele  alte  Pläne«  aus- 
führen, und  die,  die  nicht  bis  zum  Winter  ausgeführt  sind,  über 
die  will  ich  dann  weg  und  sie  sollen  liegen  bleiben.  Drei  Orgel- 
Praeludien  habe  ich  in  Speier  gemacht,  die  werden  Dir,  hoffe  ich, 
gefallen;  auch  ein  Heft  Lieder  ohne  Worte  ist  zum  Druck  beinahe 
fertig  (darunter  das  in  A  moll,  Op.  38),  ich  denke  aber  nicht  so  bald 
wieder  welche  herauszugeben  und  lieber  grössere  Sachen  zu  schreiben. 
Mit  einem  Violinquartett  (Emoll,  Op.  44,  Nr.  2,  von  den  dreien 
zuerst  geschrieben)  bin  ich  fast  fertig  und  will  dann  ein  zweites 
anfangen;  es  arbeitet  sich  jetzt  gar  zu  schön  und  lustig." 

Zur  Erklärung  der  Thatsache,  dass  M.  auf  der  Hoch- 
zeitsreise den  42.  Psalm  componiren  konnte,  bemerkt  Hiller 
nicht  unglücklich: 

„Ich  war  verwundert,  als  er  mir  die  musikalische  Arbeit  seiner 
Hochzeitsreise,  den  42.  Psalm  zeigte  —  freilich  nur  so  lange,  als 
ich  nur  den  Titel  gesehn.  Denn  die  zarte,  sehnsüchtige  Wehmuth, 
die  sich  in  einigen  Theilen  desselben  aussingt,  ruht  ganz  und  gar 
auf  einem  Grunde  glücklichsten,  ja  beseligtsten  Gottvertrauens  und 
die  gedämpfte  Empfindung,  die  in  dem  grössten  Theile  des  Werkes 
herrscht,  lässt  sich  wohl  vereinigen  mit  dem  wonnigen  Gefühle 
tiefsten  Glückes,  das  ihn  damals  durchdrang."  — 

In  Frankfurt  mit  seiner  jungen  Frau  wieder  ange- 
kommen, vollendete  er  mitten  unter  den  zerstreuenden 
geselligen  Verpflichtungen,  von  welchen  das  junge  Paar 
jetzt  in  Anspruch  genommen  wurde,  das  oben  erwähnte 
schöne  Sti-eichquartett  in  Emoll. 

Anfang  Juli  ging  M.  von  Frankfurt,  einem  raschen  Im- 
puls folgend,  auf  einige  Wochen  nach  Bingen  a.  Rh.  Sicher 
war  es  ihm  Bedürfniss,  nach  den  mancherlei  Zersti-euungen 
in  Frankfurt  noch  einige  Zeit  ungestört  seiner  Gattin  und 
seiner  Muse  zu  leben.  Auch  hier  beschäftigte  ihn  sein  Be- 
ruf lebhaft,  obwohl  er  Mühe  hatte,  in  dem  ganz  katholischen 
und  unmusikalischen  Städtchen  zwei  Dinge  aufzutreiben, 
die  ihm  unentbehrlich  waren:  eine  Bibel  und  ein  altes 
Ciavier.  Sonst  war  er  mit  der  schönen  Aussicht,  die  ihm 
sein  Wirthshaus  am  Rhein  gewährte    (wahrscheinlich  das 
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heutige  Victoriahotel) ,  dem  Niederwald  gegenüber,  links 
der  Mäusethurm,  rechts  der  Johannisberg-,  sehr  zufrieden. 
Er  componirte  hier  den  grössten  Theil  seines  Dmoll-Con- 
certes,  Op.  40,  welches  er  nachher  in  Horchheim  (wohl  auf 
dem  Weingut  seines  Onkels)  vollendete.  Ausserdem  be- 
schäftigte ihn,  wie  aus  einem  Briefe  vom  13.  Juli  an  den 
Prediger  Schubring  hervorgeht,  lebhaft  der  Gedanke,  für 
das  nächste  Düsseldorfer  Musikfest  als  Seitenstttck  zu  dem 
Oratorium  Paulus,  mit  Bezugnahme  auf  das  Pfingstfest,  ein 
symbolisches  Oratorium  Petrus  zu  componiren.  Der 
Stoff  sollte  in  zwei  Theile  zerfallen:  Der  erste  vom 
Verlassen  der  Fischernetze  an  bis  zu  dem  Tu  es  Petrus 
(den  Worten  des  Herrn:  Du  bist  Petrus,  und  auf  diesen 
Felsen  u.  s.  w.),  der  zweite  sollte  wesentlich  nur  das  Pfingst- 
fest enthalten,  von  der  Einöde  nach  Christi  Tode  und  der 
Eede  des  Petrus  an  bis  zur  Ausgiessung  des  heiligen 
Geistes.  Diesen  Gedanken  gab  er,  vielleicht  besonders  auf 
Schubring's  Rath,  glücklicherweise  wieder  auf.  Es  wäre 
dies  kein  dramatischer  Stoff  gewesen,  ja  ein  Stoff,  der  sich 
kaum  zur  lyrischen  Behandlung  eignete.  M.  selbst  fühlte 
das,  indem  er  dieses  Oratorium  als  ein  symbolisches  be- 
zeichnete. An  die  Stelle  des  Petrus  trat  nach  einem  sehr 
glücklichen  Griffe  bereits  im  November  des  folgenden  Jahres 
Elias,  ein  bei  weitem  dramatischerer  Stoff,  als  selbst 
Paulus.  M.  trug  sich  aber  sehr  lange  mit  ihm,  denn  erst 
1846  wurde  dieses  Oratorium,  entschieden  das  gewaltigste 
und  beste  seiner  Werke,  vollendet. 

Von  Bingen  aus  begab  sich  M.  Anfang  August  in  Be- 
gleitung seiner  jungen  Frau,  deren  Mutter  und  Schwester 
rheinabwärts  über  Coblenz,  wo  er  noch  acht  Tage  ver- 
weilte, nach  Düsseldorf  zu  seinen  alten  Freunden,  mit  denen 
er,  Immermann  ausgenommen,  stets  im  ungetrübtesten, 
besten  Einvernehmen  geblieben  war  und  bei  denen  allen 
die  Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  seiner  jungen  Gattin 
den  wohlthuendsten  Eindruck  machte.  Ueberhaupt  war 
M.  in  Düsseldorf  sehr  gern.  Nach  seinen  eignen  Aeusse- 
rungen  gehörten  die  Düsseldorfer  Besuche  zu  den  heitersten 
Augenblicken  seines  Lebens.  Er  Hess  sich  dort  immer 
ganz  gehen,  war  unverwüstlich  heiter,  ja  ausgelassen  und 
genügte  allen  Ansprüchen  auf  künstlerische  Leistungen  un- 
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«rmtidlichst.  Jetzt  wurde  ihm  zu  Ehreu  unter  Leitung 
seines  Schülers  und  Freundes  Julius  Rietz  der  Paulus  noch- 
mals aufgeführt.  Er  selbst  konnte  den  Freunden  als  neue 
Früchte  seiner  Thätigkeit  die  schon  oben  erwähnten  drei 
Compositionen,  den  42,  Psalm,  das  Clavierconcert  in  D  moll 
mit  Orchester  und  das  Violinquartett  in  EraoU  im  Manu- 
scripte  zeigen,  auch  theilweise  vorspielen.  Auch  sandte  er 
von  Düsseldorf  die  drei  theilweise  in  Rom  componirten 
Motetten  für  die  Nonnen  in  S.  Trinitä  zum  Druck  fertig 
an  Simrock  in  Bonn.  Schon  wartete  aber  seiner  neue 
schwere  Arbeit,  wenn  auch  neue  grosse  Ehre.  Er  hatte 
sich  verbindlich  machen  müssen,  das  grosse  Musikfest 
in  Birmingham  vom  19.— 22.  September  zu  leiten.  Es 
war  ein  unermessüch  reiches  Programm  für  dieses  Fest 
angesetzt.  Am  ersten  Tag  sollte  M.  Orgel  spielen,  am  zweiten 
den  Paulus  dirigiren,  am  dritten  Ciavier  spielen,  am  vierten 
zum  Schluss  wieder  Orgel  spielen.  Ausserdem  war  die  Bede 
davon,  seinen  neuen  Psalm,  eben  den  42.,  und  seinen  Som- 
mernachtsti-aum  zu  geben.  Dazu  noch  eine  grosse  neue 
Cantate,  The  ascension,  von  Neukomm,  unter  des  Componisten 
eigener  Direction,  mehrere  Sachen  aus  der  Passion,  ver- 
schiedene Soli  italienischer  Säuger,  ausserdem  noch  den 
ganzen  Messias  und  in  jedem  Concerte  eine  Symphonie  und 
eine  Ouvertüre.  Man  kann  denken,  wie  sehr  der  junge 
Ehemann,  der  sich  mit  schwerem  Herzen  von  seiner  jungen 
Gemahlin  getrennt  hatte,  durch  dieses  Monstreprogramm, 
sei  es  zu  activer  oder  auch  nur  zu  passiver  Assistenz,  in 
Anspruch  genommen  wurde.  Er  erntete  aber  auch  dafür 
Ehren,  wie  er  sie  noch  nie  zuvor  genossen.  Er  selbst 
schreibt  darüber  aus  Leipzig  an  seine  Mutter  unter  dem 
4.  October: 

„Ich  darf  mich  jetzt  nicht  auf  die  Beschreibung  des  Birming- 
hamer Musikfestes  legen  —  das  muss  ich  Dir  aber  sagen,  weil  ich 
weiss,  dass  es  Dich  freut,  dass  ich  einen  so  glänzenden  Erfolg  noch 
niemals  gehabt  habe  und  ihn  wohl  nie  entschiedener  haben  kann, 
als  bei  dem  Musikfest.  Der  Applaus  und  das  Zurufen,  wenn  ich 
mich  nur  sehen  Hess,  wollte  gar  nicht  aufhören,  und  machte  mich 
zuweilen  wirklich  lachen,  weil  ich  z.  B.  bei  einem  Clavierconcert 
gar  nicht  dazu  kommen  konnte,  mich  vor's  Instrument  zu  setzen 
und  was  besser  ist,  als  der  Beifall  und  was  mir  meinen  Erfolg  ver- 
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bürgte,  sind  die  Anerbietungen,  die  mir  von  allen  Seiten  gemacht, 
werden  und  die  diesmal  noch  ganz  anders  lauten,  als  jemals  sonst. 
—  Ich  kann  wohl  sagen,  dass  ich  gerade  jetzt  gesehen  habe,  wie 
mir  das  alles  eben  nur  zu  Theil  wird,  weil  ich  mich  bei  meiner 
Ai'beit  nicht  darum  kümmere,  was  die  Leute  wollen  und  loben  und 
bezahlen,  sondern  um  das,  was  ich  für  gut  halte,  und  ich  will  mich 
nun  um  so  weniger  von  dem  Wege  abbringen  lassen.  Darum  ist 
allerdings  auch  mir  dieser  Erfolg  lieb  und  ich  weiss  um  so  sicherer, 
dass  ich  niemals  das  Geringste  dafür  thun  will,  sowie  ich  es  bis 
jetzt  niemals  gethan  habe." 

Nachdem  M.  den  letzten  Aceord  auf  der  herrlighen 
Orgel  in  Birmingham  gespielt  hatte,  fuhr  er  sofort  mit  der 
Liverpool-mail  nach  London,  wo  er  gegen  Mitternacht  an- 
kam. Hier  empfing  ihn  sein  Freund  Klingemann  und  führte 
ihn  in's  Comite  der  Sacred  Harmonie  Society,  das  ihm 
feierlich  eine  grosse  dicke  silberne  Dose  mit  einer  Inschrift 
überreichte.  Um  V2I  Uhr  sass  er  wieder  in  der  mail  und 
war  des  Morgens  um  9  Uhr  in  Dover,  wo  er,  weil  Ebbe 
eingetreten  war,  sofort  wieder  in's  Dampfboot  musste. 
Nach  einer  schlechten  Ueberfahrt,  auf  der  er  statt  nach 
Calais  zu  kommen  nach  Boulogne  verschlagen  wurde,  fuhr 
er  wieder  die  Nacht  durch  auf  der  Diligence  nach  Lille 
und  dann  weiter  nach  Cöln,  wo  er  10  Uhr  Morgens  ankam 
und  sich  um  11  Uhr  auf  ein  Dampf boot  begab,  das  wieder 
die  Nacht  durch  fuhr,  aber  um  2  Uhr  Morgens  stille  stand, 
weil  es  sich  im  Nebel  fest  gefahren  hatte.  So  ging  er 
denn  auf  wohlbekanntem  Fusswege  nach  Horchheim  und 
von  da  nach  Coblenz,  wo  er  Post  nahm  und  endlich  nach 
sechs  Tagen  und  fünf  Nächten  in  Frankfurt  bei  den  Sei- 
nigen ankam.  Nun  hatte  er  aber  mit  seiner  Gattin  noch  die 
Reise  von  Frankfurt  nach  Leipzig  zurückzulegen,  wo  er 
nach  abermals  dreitägiger  Fahrt  Sonntag  den  2.  October 
2  Uhr,  4  Stunden  vor  dem  ersten  Abonnementconcert,  das 
er  dirigiren  sollte,  anlangte.  Man  muss  sieh  wundern,  wie 
sein  im  Ganzen  doch  zarter  Körper  nach  den  grossen  An- 
strengungen in  Birmingham  diese  furchtbaren  Reisestrapazen, 
von  denen  man  sich  in  unserem  Eisenbahnzeitalter  keinen 
Begriff  mehr  machen  kann,  zu  erti-agen  vermochte.  Dafür 
wurde  er  nun  auch  in  Leipzig  mit  seiner  jungen  Frau  auf 
das  freundlichste  empfangen  und  durch  die  schönste  Haus- 
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lichkeit  für  alle  ausgestandene  Mühsal  reichlicli  entschädigt. 
Er  selbst  schreibt  darüber  am  Schlüsse  jenes  ersten  Briefes 
aus  Leipzig-  an  seine  Mutter:  „Hier  ist  es  nun  gar  zu 
schön;  der  ganze  Tag  und  jede  Stunde  ist  mir  in  meiner 
neuen  Häuslichkeit  wie  ein  Fest,  und  während  ich  in 
England  trotz  aller  Ehren  und  Freuden  keinen  recht  ver- 
gnügten Augenblick  gehabt  habe,  ist  mir  jetzt  jeder  Tag 
eine  Reihe  von  Freude  und  Glück,  und  ich  habe  mein 
Leben  eigentlich  nun  erst  wieder  lieb." 

Bei  seinem  ersten  Wiederauftreten  am  Dirigentenpulte 
in  Leipzig  von  der  Versammlung,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, mit  freudigem  Applaus  empfangen,  nahm  nun  M.  an 
der  von  ihm  selbst  so  geliebten  Heimathsstätte  seiner  Kunst 
seine  Thätigkeit  mit  der  ganzen  Frische  seines  Geistes 
wieder  auf.  Die  Jubelouvertüre  von  Weber,  Chor  von 
J.  Haydn  „Des  Staubes  eitle  Sorgen",  Beethoven's  Cmoll- 
Symphouie,  Arie  aus  Freischütz  „Wie  nahte  mir  der  Schlum- 
mer", gesungen  von  Fräulein  Louise  Schlegel,  einer  sehr 
begabten  Schülerin  des  Musikdirectors  Pohlenz,  und  ein 
neues,  von  F.  David  componirtes  und  gespieltes  Concert,  er- 
öffnete die  Eeihe  der  musikalischen  Leistungen  dieses  Win- 
ters in  höchst  würdiger  und  ansprechender  Weise.  Da  ich 
meine  Leser  damit  ermüden  würde,  alle  Genüsse  dieses 
Winters  einzeln  aufzuzählen,  so  soll  nur  das  hervorgehoben 
werden,  was  Mendelssohn  selbst  besonders  angeht.  Als 
eine  sehr  angenehme  Frucht  seiner  Reisen  nach  England, 
die  auch  uns  zu  Gute  kam,  durften  wir  die  Anstellung 
einer  äusserst  talentvollen,  auch  durch  ihre  äussere  Er- 
scheinung sehr  lieblich  wirkenden  Sängerin,  Miss  Clara  No- 
velle, betrachten,  die  aber  leider  nur  im  fünften  bis  zehnten 
Abonnementconcerte  und  ausserdem  im  Concerte  für  alte 
und  kranke  Musiker,  sowie  in  einem  Abschiedsconcerte  auf- 
trat. Sie  war  die  Tochter  eines  Musikalienhändlers  in  London, 
für  welchen  M.  schon  im  Jahre  1832  ein  Morning  Service 
(Kirchenstück)  componirt  hatte.  Ihre  glockenreine  Silber- 
stimme, ihre  vollendete  Schule  und  ihr  reizendes  Aeussere 
gewannen  ihr  alle  Herzen.  Die  Concerte  waren  besuchter 
als  je.  M.  selbst,  offenbar  sehr  erfreut  über  die  fi-eundliche 
Aufnahme,  die  sein  Schützling  in  Leipzig  fand,  schreibt  da- 
rüber in  einem  Briefe  an  F.  Hiller  unter'm  10.  Dec.  1837: 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  16 
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„Unser  Glanzpunkt  diesen  Winter  ist  Clara  Novello,  die  auf 
sechs  Concerte  hergekommen  ist  und  das  ganze  Publicum  wirklich 
beglückt  hat.  Wenn  ich  das  kleine  gesunde  Persönchen  mit  ihrer 
reinen  hellen  Stimme  und  ihrem  lebendigen  Gesang  höre,  so  denke 
ich  sehr  oft  daran,  dass  ich  sie  Dir  eigentlich  aus  Italien  wegge- 
stohlen habe,  denn  dahin  wollte  sie  schon  und  geht  sie  nun  erst 
im  Frühjahr;  aber  unserer  Sache  habe  ich  einen  gar  zu  grossen 
Gefallen  erzeigt,  indem  ich  sie  her  persuadirt  habe,  denn  sie  allein 
bringt  diesmal  Leben  und  Feuer  hinein  und  Publicus  schwärmt, 
wie  gesagt.  Die  Arie  mit  Bassethorn  aus  Titus,  die  Polacca  aus 
den  Puritanern  von  Bellini  und  eine  englische  Arie  von  Händel 
haben's  Publicum  toll  gemacht  und  es  schwört,  ausser  Clara  No- 
vello gäb's  kein  Heil." 

Ausser  den  hier  von  M.  erwähnten  Stücken  trat  sie 
noch  mit  „Casta  Diva"  aus  Norma  auf,  und  in  ihrem  Ab- 
schiedsconcert  am  8.  Januar  1838  trug  sie  unter  anderm 
auch  die  grosse  Beethoven'sche  Arie  aus  Fidelio  „Abscheu- 
liche, wo  eilst  Du  hin"  höchst  vollendet  vor.  —  M.  selbst 
spielte  im  dritten  Abonnementconcert  sein  neues  Clavier- 
concert  aus  DmoU  (Op.  40,  in  Bingen  und  Horchheim  1837 
componirt),  Allegro  appasionato,  Adagio  und  Scherzo  gio- 
joso,  wie  er  es  damals  nannte,  ein  überaus  schwungvolles, 
graziöses  Musikstück,  und  erwarb  selbstverständlich  da- 
mit den  ungetheiltesten  Beifall.  In  der  zweiten  Quartett- 
unterhaltung am  19.  November  wurde  für  Leipzig  als  musi- 
kalische Novität  das  Quartett  in  EmoU  Op.  44,  Nr.  2  ge- 
geben und  am  lebhaftesten  der  zweite,  der  sogar  da  capo 
gespielt  werden  musste,  und  der  Schlusssatz  aufgenommen. 
In  dem  Concert  für  arme  und  kranke  Musiker  wurde  die 
Sommernachtstraumsouvertüre  aufgeführt,  und  Mendelssohn 
selbst  spielte  mit  gewohntem  Erfolg  sein  Capriccio  brillant 
in  Hmoll.  Mitten  unter  diesen  Leistungen  aber  vereinigte 
er  auch  wieder  die  sämmtlichen  musikalischen  Kräfte 
Leipzig's  zur  Darstellung  eines  der  grössten  Meisterwerke 
der  Vorzeit.  Nach  vielen  vorausgegangenen  höchst  sorg- 
fältigen Proben  wurde  am  16.  November  1837,  abermals 
in  der  erleuchteten  Pauliner -Kirche,  der  Messias  von 
Händel  gegeben.  Die  Zahl  der  Sänger  und  Musiker  glich 
der  bei  den  vorigen  Oratorien -Aufführungen;  die  Solls 
wurden  von  den  Damen  Novello,  Grabau-Bünau,  Möllinger 
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und  von  den  Herren  Gebhardt  und  Pög-ner  gesungen.  Das 
Meisterwerk  wurde  naeli  Mozart's  Bearbeitung  gegeben 
und  an  mehreren,  meist  an  den  cboralmässig  gehaltenen 
Stellen  und  am  Schluss  auserlesener  Chöre  durch  Orgel- 
begleitung eifectvoll  geschmückt.  Die  Leistungen  des 
Chores,  Orchesters  und  der  Solostimmen  gehörten  zu  den 
vorzüglichsten;  der  Eindruck  des  ganzen  grossartigen 
Tonwerks  war  durchaus  befriedigend  und  erhebend. 

Das  neue  Jahr  1838  brachte  uns  auch  wieder  ein 
neues  Product  der  Mendelssohn'schen  Muse.  Der  42.  Psalm, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  edelste  Frucht  der  Müsse 
seiner  Hochzeitsreise,  wurde  am  1.  Januar  im  zehnten 
Abonnementconcert  zum  ersten  male  vorgeführt,  ein  in  seiner 
Art  einziges  und  höchst  vollkommenes  Werk.  Tiefer  und 
inniger  ist  wohl  nie  vorher  die  fromme  Sehnsucht,  Gott  zu 
schauen,  in  Tönen  ausgesprochen  worden.  Nachdem  der 
Chor  sein  Verlangen  nach  Gott  in  den  herrlich  declamirten 
Worten  „Wie  der  Hirsch  schreit  nach  frischem  Wasser,  so 
schreit  meine  Seele,  Gott,  zu  Dir"  gemeinsam  kund  ge- 
geben, ist  in  einem  Sopransolo  die  Klage  der  Sehnsucht 
nach  dem  lebendigen  Gott  noch  nachdrücklicher  und  leben- 
diger betont.  Ein  Chor  von  Frauen  tiitt  gleichsam  erklä- 
rend und  rechtfertigend  in  den  Worten  hinzu:  „Denn  ich 
möchte  gern  hingehen  mit  den  Haufen  und  mit  ihnen 
wallen  zum  Hause  Gottes,"  eine  Musik,  die  durch  ihren 
schrittmässigen  Tact  zugleich  eine  Keminiscenz  an  die 
frohe  Wallfahrt  nach  dem  Tempel  Gottes  enthält.  Dagegen 
erhebt  sich  nun  der  Chor  der  Männer,  ermahnend  und  sich 
selbst  Trost  zusprechend:  „Was  betrübst  Du  Dich,  meine 
Seele  —  harre  auf  Gott  u.  s.  w."  Aber  jene  erste  klagende 
Frauenstimme  tritt,  da  durch  jene  Erinnerung  an  die  schönen 
Gottesdienste  des  Herrn  die  Klage  gerechtfertigt  und  die 
Sehnsucht  noch  verschärft  ist,  mit  ihrer  betenden  Trauer 
jetzt  noch  entschiedener  hervor:  „Mein  Gott,  betrübt  ist 
meine  Seele  in  mir  —  alle  Deine  Wasserwogen  und  Wellen 
gehen  über  mich."  Da  ertönt,  in  beruhigendem  Dur  von 
Cellis  begleitet,  ein  herrliches  Männerquartett,  voll  Trostes 
und  gläubiger  Zuversicht:  „Der  Herr  hat  verheissen  des 
Tages  seine  Güte  und  des  Nachts  singe  ich  zu  ihm  und 
bete    zu    dem  Gotte   meines  Lebens."     Aber  noch  immer 
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mischt  sich  in  ihren  Gesang  jene  zweifehide  und  klagende 
Seele  mit  dem  Tone  tiefer  Wehmuth,  his  zuletzt  der  ganze 
Chor  der  Männer  und  Frauen  die  Worte  des  ersten  Männer- 
chores mit  der  vollen  Kraft  des  Glaubens  wieder  aufnimmt 
und  mit  dem  Zusatz  des  allerdings  nicht  mehr  im  Psalm 
stehenden  Textes  „Preis  sei  dem  Herrn,  dem  Gott  Israels, 
von  nun  an  bis  in  Ewigkeit"  in  einem  kräftigen  fugen- 
artigen Satze  schliesst.  Man  sieht,  hier  ist  ein  kleines 
vollständiges  psychologisch-religiöses  Drama  in  Tönen  aus- 
gedrückt. Wer  freilich  diesen  Psalm  nicht  selbst  gehört  oder 
mitgesungen  hat,  wird  sich  wohl  nach  dieser  Skizze  noch 
kaum  ein  Bild  von  dessen  musikalischer  Behandlung 
machen  können.  Sie  ist  indessen  auch  nur  für  Diejenigen 
bestimmt,  welche  sich  in  der  Erinnerung  den  Genuss  re- 
produciren  wollen,  den  ihnen  diese  herrliche  Schöpfung 
M.'s  verschaffte.  Sie  alle  werden  zugeben,  dass  nicht  leicht 
ein  den  Worten  angemessenerer  musikalischer  Ausdruck, 
eine  edlere  Melodie  und  wohlgefälligere  Harmonie  gedacht 
werden  können,  als  in  dieser  Composition  durchgängig  ge- 
funden werden.  —  Die  Ausführung,  besonders  der  Chöre 
und  der  Sopranpartie,  welche  Miss  Novello  übernommen 
hatte,  war  vortrefflich. 

Nachdem  im  Laufe  dieser  Concerte  einige  interessante 
neue  Symphonien  (darunter  eine  von  Norbert  Burgmüller) 
und  ein  anderer  schon  wegen  des  Textes  weniger  allgemein 
ansprechender  Psalm  von  M.,  der  schon  früher  in  Eom  zuerst 
nach  dem  Texte  der  Vulgata  „Non  nobis  Domine"  com- 
ponirte,  jetzt  in  deutscher  Uebersetzung  gegebene  115., 
aufgeführt  worden,*)  wusste  M.  die  Freude  an  diesen 
musikalischen  Genüssen  auf  eine  neue  Weise  zu  steigern, 
indem  er  dem  Directorium  vorschlug,  den  Stufengang  in 
derEntwicklimg  der  Musik  dem  Publicum  durch  historische 
Concerte  vorzuführen.  Am  15.  Februar  wurde  die  Reihe 
dieser  Concerte  mit  Werken  von  Sebastian  Bach,  Händel, 
Gluck  und  Viotti  eröffnet.   Auf  eine  Suite  von  Bach  folgte 


*)  In  dem  Concert  für  die  Armen  am  21.  Februar  1838  wurde, 
als  neu  der  95.  Psalm  von  M,  gegeben  „Kommt  herzu,  lasst  uns 
den  Herrn  frohlocken"  u.  s.  w.  zur  musikalischen  Bearbeitung  weit 
geeigneter,  als  Ps.  115;  ein  vortrefi'liches  schwungvolles  Werk,  „ein 
Lied  im  höheren  Chor". 
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die  Hymne  von  Händel  „Gross  ist  der  Herr" ,  dann  eine 
Sonate  desselben  Meisters  in  Edur,  Nr.  3  für  Ciavier  und 
Violine,  vorgetragen  von  M.  und  David.  Den  zweiten 
Theil  bildete  Ouvertüre,  Introduction  und  erste  Seene  aus 
Iphig'enie  in  Tauris  von  Gluck,  worauf  ein  Concert  für 
Violine  von  Viotti,  von  David  ausgezeiebnet  scbön  vorge- 
tragen, sehloss.  Das  zweite  dieser  Concerte,  im  Abonne- 
ment das  secbzebnte,  bracbte  Werke  von  Jos.  Haydn,  Ci- 
marosa,  Naumann,  Kigbini.  Das  Repertoir  desselben  ist 
zu  interessant,  als  dass  icb  mich  nicht  entschliessen  sollte, 
es  ganz  herzusetzen:  Ouvertüre  zu  Tigranes  und  Arie  aus 
Armida  von  Righini,  Ouvertüre  zu  H  matrimonio  segreto  von 
Cimarosa;  Trio  für  Pianoforte,  Violine  und  Violoncello 
(Cdur)  von  Jos.  Haydn,  vorgetragen  von  M.,  David  und 
Graeser;  Introduction,  Recitativ  und  Schlussscene  des  ersten 
Theiles  der  Schöpfung  von  Haydn.  Den  zweiten  Theil 
bildeten:  Quintett  und  Chor  aus  I  Pellegrini  von  Naumann, 
und  die  sogenannte  Abschieds-Symphonie  von  Haydn,  be- 
kanntlich geschrieben,  als  Fürst  Esterhazy  seine  Capelle 
entlassen  wollte;  der  Fürst  wurde  durch  diese  Symphonie 
so  gerührt,  dass  die  Capelle  bleiben  durfte.  M.  schreibt 
über  diese  Aufführung  (Februar  1838)  an  seine  Schwester 
Rebecka:  „Zum  Schluss  die  Haydn'sche  Abschieds -Sym- 
phonie, in  welcher  zum  grossen  Jubel  des  Publicums  die 
Musiker  wirklich  ihre  Lichter  ausbliesen  und  abgingen, 
bis  die  Violinisten  am  ersten  Pulte  allein  übrig  blieben 
und  inFisdur  abschlössen.  Es  ist  ein  curios  melancholisches 
Stückchen."  Das  dritte  dieser  Concerte  brachte  Werke 
von  Mozart,  Salieri,  Mehul  und  Andreas  Romberg,  unter 
anderen  ein  bisher  noch  ganz  unbekanntes  Quartett  aus 
Zaide  von  Mozart  und  ein  Ensemble  aus  „Uthal"  von 
Mehul,  einer  Oper,  welche  der  Meister  auf  Napoleon's  Be- 
fehl über  ein  Sujet  aus  Ossian  und  ganz  ohne  Violinen 
componirt  hatte.  Den  Glanzpunkt  dieses  Concertes  bildete 
das  von  M.  unübertrefflich  schön  gespielte  Pianoforte-Concert 
Cmoll  von  Mozart,  kaum  minder  die  Ouvertüre  zur  Zauber- 
flöte, welche  das  Concert  eröffnete.  Das  Programm  des 
vierten  und  letzten  dieser  Concerte  bildeten  Abt  Vogler 
mit  seiner  Ouvertüre  zu  Samori,  Karl  Maria  von  Weber, 
Ouvertüre  zum  Freischütz    und  Jägerchor  aus  Euryanthe, 
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Beethoven,  das  grosse  Violin-Concert,  meisterhaft  von  Hen-n 
Ulrich,  Mitg-lied  des  Orchesters,  vorgetragen,  und  die'Pa- 
storal- Symphonie,  Dass  durch  diese  Concerte  nicht  blos 
das  bessere  Verständniss  des  Publicums  geweckt,  sondern 
dass  auch  durch  eine  so  gediegene  Auswahl  der  treiflich- 
sten  Stücke  der  musikalische  Geschmack  der  Hörer  ver- 
edelt werden  musste,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 
Noch  fällt  in  den  Schluss  dieser  Saison  die  durch  ihre 
schnelle  Entstehung  und  Vollendung  besonders  interessante 
Composition  von  Serenade  et  Allegro  giojoso,  Op.  43,  über 
welche  M.  unter'm  2.  April  1838  an  seine  Familie  in  Berlin 
schreibt: 

„Heute  Abend  ist  das  Concert  der  Botgorscheck ,  einer  vor- 
trefflichen Coutre-Altistin,  die  mich  so  zum  Spielen  quälte,  dass 
ich's  zusagte  und  mich  erst  nachher  besann,  dass  ich  durchaus 
nichts  Kurzes,  Passendes  hätte.  So  entschloss  ich  mich  denn,  ein 
Rondo  zu  componiren,  von  dem  vorgestern  früh  noch  keine  Note 
geschrieben  war,  und  das  ich  heute  Abend  mit  ganzem  Orchester 
spiele  und  heute  früh  probirt  habe.  Es  klingt  lustig  genug;  wie 
ichs  aber  spielen  werde,  wissen  die  Götter  und  auch  die  kaum, 
denn  an  einer  Stelle  habe  ich  15  Tacte  Pausen  in  die  Begleitung 
geschrieben  und  habe  noch  keine  Ahnung,  was  ich  da  hineinspielen 
soll.  Aber  Einem,  der  en  gros  spielt,  wie  ich,  dem  geht  Vieles 
durch!"*) 

So  war  denn  abermals  hauptsächlich  durch  M.'s  viel- 
seitige Thätigkeit  der  Winter  unter  den  reichsten  musika- 
lischen Genüssen  vergangen.  Er  selbst  aber  gönnte  sich 
auch  während  des  Sommers  keine  Ruhe.  Er  ging  wieder 
an  den  Eh  ein,  und  zwar  zur  Direction  des  Cölner  Musik- 
festes. Als  Hauptwerk  wurde  hier  der  Josua  von  Händel 
gegeben,  zu  dem  er  wie  früher  bei  Salomon  die  Orgel  ge- 
setzt hatte.  Uebrigens  war  dieses  Fest  eines  der  weniger 
glänzenden.  Die  Trennung  von  seiner  Gemahlin  und  dem 
ersten  Kinde,  einem  Sohne,  geboren  im  Frühling  desselben 
Jahres,  schien  M.  sehr  nahe  zu  gehen.     Er  war  etwas  trüb 


*)  Ein  noch  merkwürdigeres  Beispiel  von  Schuellcomposition 
aus  Gefälligkeit  ist  aus  dem  folgenden  Jahre  die  der  schwungvollen 
Ouvertüre  zu  Ruy  Blas,  auf  welche  wir  noch  einmal  zurückkommen 
werden. 
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gestimmt,  spielte  aber  trotzdem  am  dritten  Festtage  das 
oben  erwähnte  Stück  Serenade  et  Allegro  giojoso.  Sein 
treuer  Freimd  und  Kunstgefährte  David  hatte  ihn  auch 
diesmal  nach  dem  Rhein  begleitet. 

Kaum  war  er  wieder  nach  Leipzig  zurückgeliehrt,  so 
sprach  man  auch  gegen  ihn  das  lebhafte  schon  bei  der 
ersten  Aufführung  geäusserte  Verlangen  aus,  den  Paulus 
wiederholen  zu  hören.  M.  zeigte  sich  willig  und  leitete 
die  Proben  mit  gewohnter  Umsicht.  Als  aber  der  zur  Auf- 
führung augesetzte  Tag,  der  15.  September  1838,  kam,  er- 
schien er  selbst  nicht,  da  er  plötzlich  von  den  Masern 
befallen  worden  war.  An  seiner  Statt  übernahm  rasch 
David  die  Direction  und  führte  dies  schwierige  Geschäft 
im  Geiste  seines  Vorbildes  überaus  glücklich  durch,  so  dass 
der  Eindruck  des  Werkes  bei  vielen  Hörern  noch  tiefer 
zu  sein  schien,  als  das  erste  mal.  Zu  bemerken  ist,  dass 
nach  dem  Choral  Nr.  9  „Dir,  Herr,  Dir  will  ich  mich  er- 
geben" eine  neue  Arie  für  Alt  eingeschaltet  war:  „Der  Du 
die  Menschen  lassest  sterben  und  sprichst:  kommt  wieder, 
Menschenkinder."  Die  Sopransoli s  hatte  diesmal  die  liebens- 
würdige Künstlerin  Frau  Dr.  Livia  Frege  geb.  Gerhard 
übernommen,  welche,  von  einer  glänzenden  öffentlichen 
Laufbahn  in's  Privatleben  zurückgekehrt,  ihre  herrlichen 
Gaben  fast  nur  noch  der  religiösen  Kunst  imd  vorzugsweise 
der  Muse  M.'s  zuwandte  und  bis  heute  diejenige  geblieben 
ist,  welche. den  Geist  seiner  Schöpfungen  am  tiefsten  er- 
fasste  und  am  glücklichsten  wiedergab.  Nach  dieser  Auf- 
führung des  Paulus  fand  zu  M.'s  Lebzeit  nur  noch  eine' 
einzige  in  Leipzig  statt,  zugleich  die  letzte,  die  der  Meister 
dirigirte.  Uebrigens  hat  kein  Kunstwerk  in  so  kurzer  Zeit 
wie  der  Paulus  allerwärts  Eingang  gefunden.  Man  könnte 
die  beiden  Jahre  1837  und  1838  in  der  Geschichte  der 
Musik  geradezu  die  Paulusjahre  nennen.  In  Deutschland, 
in  Tirol  und  der  Schweiz,  in  Dänemark,  in  Holland,  in 
Polen  und  Russland,  in  Amerika,  überall  wurde  Paulus  ge- 
geben und  in  vielen  Städten  zwei  bis  drei  mal. 

Die  Zeit,  wo  der  Schöpfer  eines  so  allgemein  beliebten 
Werkes  abgerufen  werden  sollte,  war  noch  nicht  gekommen, 
er  genas  von  jener  Krankheit  bald  wieder.  Zwar  die 
Direction  des  ersten  Abonnement-Concerts  der  neuen  Saison 
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musste  er  noch  seinem  Freunde  David  überlassen,  aber 
schon  im  zweiten  sehen  wir  ihn  wieder  an  der  Spitze. 
Das  Publicum  hiess  seinen  wiedergenesenen  Liebling:  natür- 
lich mit  doppelter  Freude  willkommen.  Er  eröffnete  dieses 
Concert  mit  seiner  Ouvertüre  zur  Fing-alshöhle  (Hebriden). 
Im  dritten  trat  nach  der  mit  enthusiastischem  Beifall  auf- 
genommenen und  auf  Verlangen  wiederholten  Ouvertüre 
zum  Freischütz  abermals  eine  englische  Sängerin  auf,  deren 
Erscheinen  auf  dem  Gewandhauspodium  wir  gleichfalls 
M.'s  Bekanntschaften  in  England  verdankten.  Es  war 
Mrs.  Alfred  Shaw,  eine  edle  und  würdevolle  Gestalt,  be- 
gabt mit  einer  vortrefflichen  rein  und  volltönenden  Altstimme. 
Die  edle  Einfachheit  ihres  Vorti-ags,  ihre  tiefe  Auffassung 
besonders  geistlicher  Gesänge  machte  sie  allen  Freunden 
wahrer  Musik  zu  einer  hochwillkommenen  Erscheinung. 
Sie  sang  bei  ihrem  ersten  Auftreten  Recitativ  und  Arie 
von  Eossini:  „Amici,  in  ogni  evento  m'  affido  a  voi!"  und 
das  Addio  von  Mozart.  Ihr  Aufenthalt  bis  zum  28.  Jan.  1839 
bereitete  uns  eine  Reihe  der  edelsten  Genüsse.  Ganz  vor- 
züglich schön  sang  sie  die  Arie  aus  Händel's  Messias  „Er 
war  verachtet  und  verschmähet  von  allen",  wie  denn  über- 
haupt die  Wahl  ihrer  Stücke  stets  die  vortrefflichste  war. 
Aber  eben  dasselbe  gilt  auch  von  den  hauptsächlich  durch 
M.'s  Wahl  auf  das  herrlichste  ausgestatteten  Concerten.  Geht 
man  die  Programme  dieser  Concerte  durch,  so  erstaunt 
man  über  den  Reichthum  classischer  Stücke  und  über  die 
geschmackvolle  Zusammenstellung.  Händel,  Gluck,  Haydn, 
Beethoven,  Mozart,  Cherubini,  Weber,  Spohr,  Rossini  finden 
sich  abwechselnd  imRepertoir,  wobei  jedoch  die  Leistungen 
neuerer  und  neuester  Meister  keineswegs-  ausgeschlossen 
sind.  So  wurden  z.  B.  neue  Symphonieen  von  Kalliwoda, 
Lachner,  Möhring  und  Dobrycinski,  auch  die  neu  aufgefun- 
dene Symphonie  von  Franz  Schubert  (C  dur)  gegeben,  welche 
letztere  freilich  allen  übrigen  den  Rang  ablief.  Lag  auch  eine 
derartige  Wahl  eigentlich  in  der  Hand  des  Directoriums, 
so  war  es  doch  jedenfalls  M.,  der  zuerst  vorschlug  oder 
nachträglich  guthiess.  Als  ein  besonderer  Vorzug  dieser 
Concerte  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
auch  häufig  schöne  Ensemblestücke  aus  leider  jetzt  meist 
von  der  Bühne  verschwundenen,  erst  ganz  in  neuester  Zeit 
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hie  und  da  wieder  hervorgesucliteii  Opern  zur  Aufführung; 
kamen.  So  z.  B.  das  herrliche  Septett  aus  Cosi  fan  Tutte, 
Terzett  mit  Chor  aus  Medea  von  Cherubini,  Polonaise,  Ter- 
zett und  Chor  aus  Lodoiska  von  demselben  Meister.  Zu- 
weilen auch  aus  bekannten  werthvollen  Opern,  wie  das 
erste  Finale  aus  Euryanthe,  Terzett  und  Quartett  aus 
Oberon,  Arie  und  erstes  Finale  ebendaher,  und  das  zweite 
Finale  aus  Leonore  von  Beethoven.  Von  M.'s  Werken 
wurden  gegeben:  Die  Ouvertüren  zur  Fingalshöhle,  zu 
Meeresstille  und  glückliche  Fahrt  und  zum  Paulus,  nebst 
Recitativ  und  Arie  aus  demselben  Oratorium,  „Und  zog 
mit  einer  Schaar  gen  Damaskus",  gesungen  von  Mrs.  Shaw 
(im  Neujahrs -Concert,  zugleich  mit  Beethoven's  Cmoll- 
Symphonie),  ferner  die  Ouvertüre  zu  Ruy  Blas  und  der 
42.  Psalm,  die  letzten  beiden  im  20.  Abonnement-Concert, 
wo  auch  zum  ersten  mal  die  Schubert'sche  Symphonie  in 
Cdur  und  der  Frühling  aus  den  Jahreszeiten  zur  Auffüh- 
rung kam.  Er  selbst  spielte  im  18.  Abonnement-Concert 
sein  D  moU-Concert.  lieber  die  Entstehung  der  Ouvertüre 
zu  Ruy  Blas  schreibt  M.  am  18.  März  1839  folgenden  er- 
götzlichen Brief  an  seine  Mutter: 

„Du  willst  wissen,  wie  es  mit  der  Ouvertüre  zum  Ruy  Blas 
zugegangen  ist?  Lustig  genug.  Vor  6 — 8  Wochen  kam  die  Bitte 
an  micli,  für  die  Vorstellung  des  Theaterpensionsfonds  (einer  sehr 
guten  und  wohlthätigeu  Anstalt  hier,  die  zu  ihrem  Benefiz  den  Ruy 
Blas  geben  wollte)  eine  Ouvertüre  und  die  in  dem  Stück  vorkom- 
mende Romanze  zu  componiren,  weil  man  sich  eine  bessere  Ein- 
nahme versprach,  wenn  mein  Name  auf  dem  Titel  stände."  (Das 
Stück,  das  heutzutage  schon  Niemand  mehr  kennt,  ist  von  Victor 
Hugo.)  „Ich  las  das  Stück,  das  so  ganz  abscheulich  und  unter  jeder 
Würde  ist,  wie  man's  gar  nicht  glauben  kann,  und  sagte,  zu  einer 
Ouvertüre  hätte  ich  keine  Zeit  und  componirte  ihnen  die  Romanze. 
—  Montag  (heute  vor  acht  Tagen)  sollte  die  Vorstellung  sein;  an 
dem  vorhergehenden  Dienstag  kamen  die  Leute  nun,  bedanken  sich 
höchlich  für  die  Romanze  und  sagen,  es  wäre  so  schlimm,  dass  ich 
keine  Ouvertüre  geschrieben  hatte;  aber  sie  sähen  sehr  wohl  ein, 
dass  man  zu  solch'  einem  Werke  Zeit  brauche,  und  im  nächsten 
Jahre,  wenn  sie  dürften,  wollten  sie  mir's  länger  vorher  sagen.  Das 
wurmte  mich;  —  ich  überlegte  mir  Abends  die  Sache,  fing  meine 
Partitur  an  —  Mittwoch  war  den  ganzen  Morgen  Concertprobe,  — 


250    III-  Oeffentliche  Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Leipzig. 

Donnerstag  Concert,  aber  dennoch  war  Freitag  früh  die  Ouvertüre 
beim  Abschreiber,  wurde  Montag  erst  im  Concertsaal  dreimal,  — 
dann  einmal  im  Theater  probirt,  Abends  zu  dem  infamen  Stück 
gespielt  und  hat  mir  einen  so  grossen  Spass  gemacht,  wie  nicht 
bald  eine  von  meinen  Sachen.  Im  nächsten  Concert  wiederholen 
wir  sie  auf  Begehren;  da  nenne  ich  sie  aber  nicht  Ouvertüre  zu 
Euy  Blas,  sondern  zum  Theater -Pensionsfonds."  (Briefe  aus  den 
Jahren  1833—1847,  S.  189—190.) 

Niemand,  der  den  Hergang;  nicht  kennt,  wird  diesem 
kraft-  und  schwungvollen  Tonstück  seinen  ephemeren  Ur- 
sprung anmerken.  Es  ist  ein  genialer  Wurf,  wunderschön 
instrumentirt,  in  lebhaftem  Ehythmus  und  ausgestattet  mit 
reizenden  originellen  Motiven  namentlich  in  dem  Mittelsatz, 
noch  heute  in  Concerten  sehr  gern  gehört. 

Im  Frühjahr  1839  dirigirte  M.  gemeinschaftlich  mit 
Julius  Eietz  das  Düsseldorfer  Fest.  Ein  Zusammenwirken 
ausgezeichneter  Gesangstalente,  wie  Fräulein  von  Fassmann, 
Miss  Clara  Novelle  u.  a.  machte  dies  Fest  zu  einem  der 
glänzendsten.  Der  Messias  von  Händel  und  Beethoven's 
Missa  in  C  wurden  als  Hauptwerke  gegeben.  Hier  lernte 
M.  auch  Fräulein  Sophie  8chloss  kennen,  die  im  Messias 
sowie  auch  in  der  am  zweiten  Tage  gegebenen  Beethoven'- 
schen  Messe  die  Altsoli  bewundernswürdig  sang  und  die 
er  desshalb  sogleich  für  den  Winter  in  Leipzig  engagirte. 
Von  Mendelssohn's  Compositionen  wurde  der  42.  Psalm 
gegeben.  Am  dritten  Festtage  spielte  er  sein  D  moll-Concert 
und  accompagnirte  viele  Gesangsstücke  am  Flügel. 

Von  den  Anstrengungen  dieses  Musikfestes  ging  M. 
für  einige  Wochen  nach  Frankfurt.  Man  veranstaltete  dort 
zu  Ehren  seiner  Anwesenheit  einige  Feste,  eines  ein  musi- 
kalisches Pickenick  im  Walde  und  ein  zweites  in  einem 
Privatcirkel.  Beide  beschreibt  er  in  dem  Briefe  an  seine 
Mutter,  Frankfurt  den  3.  Juli,  auf  das  anmuthigste: 

„Das  Schönste,  was  ich  in  meinem  Leben  bis  jetzt  von  Gesell- 
schaften gesehen  habe,  war  ein  Fest  im  Walde  hier,  das  ich  Dir 
genau  beschreiben  muss,  weil  es  einzig  in  seiner  Art  war.  Eine 
Viertelstunde  vom  Wege  ab,  tief  im  Walde,  wo  hohe  dicke  Buchen 
einzeln  stehen  und  oben  ein  grosses  Dach  bilden,  und  man  rings 
umher  nur  grünen  Wald  durch  die  vielen  Stämme  durchschimmern 
sah,  da  war  das  Local;  man  musste  auf  einem  kleinen  Fussweg  sich 
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dahin  arbeiten,  und  sobald  man  auf  dem  Platze  ankam,  sah  man 
in  der  Entfernung  die  vielen  weissen  Gestalten  unter  einem  Rand 
von  Bäumen,  die  mit  dicken  Blumenkränzen  verbunden  waren  und 
der  den  Concertsaal  vorstellte.  Wie  lieblich  da  der  Gesang  klang, 
wie  die  Sopranstimmen  so  hell  in  die  Luft  trillerten,  und  welcher 
Schmelz  und  Reiz  über  den  ganzen  Tönen  war,  alles  so  still  und 
heimlich  und  doch  so  hell  —  das  hatte  ich  mir  nicht  voi-gestellt  .  .  . 
Wie  sie  sich  nun  den  Abend  unter  die  Bäume  stellten  und  mein 
erstes  Lied  „ihr  Vöglein  in  den  Zweigen  schwank"  anhoben,  da  war 
es  in  der  Waldstille  bezaubernd,  dass  mir  beinah'  die  Thränen  in 
die  Augen  kamen.  Wie  lauter  Poesie  klang  es  ...  So  sangen  sie 
das  ganze  Heft  durch  und  dann  drei  neue  Lieder,  die  ich  dazu 
componirt  hatte  und  das  dritte  (es  heisst  Lerchengesang)  wurde 
kaum  gesungen,  nur  gejubelt  und  dreimal  nach  einander  wieder- 
holt." .  .  . 

Das  zweite  Fest  bei  einem  Herrn  E.  brachte  9  aller- 
liebste Tableaus,  lebende  Bilder,  jedes  angepasst  einer 
Mendelssolm'scheu  Musik,  anhebend  mit  der  Sommernachts- 
traums-Ouyertüre  und  der  in  einer  Blume  schlafenden  von 
ihren  Leibelfen  umgebenen  Titania,  schliessend,  ehe  der  Vor- 
hang aufging,  mit  dem  Anfang  des  42.  Psalms  und  dann  — 
mit  einer  M.  selbst  möglichst  geti-eu  darstellenden  lebenden 
Figur  —  „sie  hatten  S**,  der  mir  ähnlich  sehen  soll,  als 
mich  costümirt,  und  er  sass  in  begeisterter  Attitüde  da 
und  schrieb  Noten  und  kaute  zugleich  an  seinem  Schnupf- 
tuch (eine  Angewohnheit  M'.s)  und  neben  ihm  eine  schöne 
heilige  Caecilie  mit  einem  Kranz."  —  Es  ist  so  Schade  um 
jedes  Wort,  das  man  aus  diesen  reizenden  Schilderungen 
weglässt,  dass  ich  die  freundlichen  Leser  dringend  bitten 
muss,  das  Ganze  in  den  Briefen  M.'s  aus  den  Jahren 
1830—47,  Bd.  II,  S.  194—98  selbst  nachzulesen. 

Im  Winter  1839 — 40  leitete  M.  wieder  die  Gewand- 
hausconcerte  in  Leipzig  mit  derselben  Umsicht  und  viel- 
facher Mitwirkung,  sie  auf  dem  Höhepunkt  erhaltend,  wo- 
hin er  sie  schon  im  letzten  Winter  gebracht  hatte.  Neben 
Fräulein  Schloss,  welche  zuerst  im  2.  Abonnementconcert 
auftrat,  war  Fräulein  Meerti,  eine  Belgierin,  engagirt, 
welche  mit  einer  soliden  Schule  und  angenehmen  Stimme 
französische  Leichtigkeit  und  Eleganz  verband.  Mehrere 
sehr  werthvolle  neue  Gaben  von  M.  erfreuten  uns  in  die- 
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sem  "Winter  neben  den  immer  freudig-  aufgenommenen 
Schätzen  aus  früherer  Zeit.  Das  Coneert  zur  Vorfeier  des 
Eeformationsfestes,  das  vierte  des  Abonnements,  Mittwoch 
am  30.  October  1839,  wurde  mit  einer  noch  nicht  gehörten 
Composition  Mendelssohn's  „Verleih  uns  Frieden  guädig- 
lich"  von  Luther  eröffnet.  Der  reinste  und  innigste  Ton 
des  Gebetes,  welches  sanft  und  feierlich  zugleich  zu  Gottes 
Throne  emporschwebt,  ist  wesentlicher  Charakter  dieses 
schönen,  durchaus  ernst  und  würdig  gehaltenen  Musik- 
stücks. Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  M.  dasselbe  nebst 
mehreren  anderen  Liedern  Luther's  in  Rom  componirte, 
und  so  am  besten  sich  jeder  Umneblung  durch  den  Sinnen- 
reiz des  katholischen  Cultus,  dem  schon  so  manche  deutsche 
Künstler  in  Rom  erlegen  sind,  zu  erwehren  wusste.  Uebri- 
gens,  war  es  Absicht  oder  Zufall,  ti'ug  in  dem  Programm 
des  erwähnten  Concerts  die  Composition  den  Namen  M.'s 
nicht.  Sollte  dadurch  der  Geschmack  des  Concertpublicums 
auf  die  Probe  gestellt  werden,  so  möchte  man  beinahe 
sagen,  es  hat  damals  die  Probe  nicht  bestanden,  vielmehr 
den  Beweis  geliefert,  dass  für  seine  Bildung  immer  noch 
einiges  zu  thun  sei.  Denn  dieses  Musikstück  wurde  still, 
um  nicht  zu  sagen,  kühl  aufgenommen.  Vielleicht  war 
daran  auch  nur  der  ernstreligiöse  Charakter  des  Stückes 
Ursache,  da  mit  sehr  löblichem  Tact  unser  Publicum  zu 
derartigen  Werken  in  unsern  Concerten  niemals  laut  zu 
applaudiren  pflegt.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  ausser 
wenigen  Eingeweihten  damals  Niemand  die  Autorschaft 
M.'s  heraushörte.  —  Als  eine  nicht  unwichtige  Notiz  mag 
hier  noch  eingeschaltet  werden,  dass  am  25.  December 
d.  J.  der  Paulus  zuerst  in  München  aufgeführt  wurde. 
Auch  hier  derselbe  grossartige  Eindruck,  wie  überall. 


Das  Jahr  1840,  eines  der  bedeutungsvollsten  für  M.'s 
wohlverdienten  immer  steigenden  Ruhm,  erfreute  uns  gleich 
beim  Beginn  mit  einer  neuen  grossartigen  Schöpfung  des 
Meisters.  Es  war  der  114.  Psalm,  „da  Israel  aus  Egypten 
zog",  componirt  für  Chor  und  Orchester,  welcher  im  Neu- 
jahrsconcerte  bei  uns  zum  erstenmal  gegeben  wurde,  im 
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Charakter  und.  in  der  Behandlimgsweise  ganz  verschieden 
von  dem  42.  Psalm,  aber  in  seiner  Art  fast  ebenso  gross. 
Schon  die  Wahl  dieses  Psalmes,  eines  der  schönsten  Denk- 
mäler der  alttestamentlichen  Lyrik,  war  ein  höchst  glück- 
licher Griff  des  Componisten;  und  wie  hat  er  den  Ton 
und  Charakter  dieses  gewaltigen  Lobgesanges  auf  die 
Macht  Gottes  zu  treffen  gewusst!  In  einem  grossartigen 
Flusse  der  Begeisterung,  ruhig  und  majestätisch  rauscht 
dieser  Doppelchor  einher  und  steigert  sich  bis  zu  drama- 
tischer Lebendigkeit  in  den  Worten:  „Was  war  Dir  Du 
Meer,  dass  Du  flohest?  und  Du  Jordan,  dass  Du  Dich  zu- 
rückwandtest?" Mit  dem  Nachdruck  des  Gewaltigen  und 
Erhabenen  betont  er  die  Antwort:  „Vor  dem  Herrn  bebte 
die  Erde,"  und  ergiesst  sich  zuletzt  in  dem  breiten  Strome 
der  Fuge  „Hallelujah,  singet  dem  Herrn"  gleichsam  selbst 
in  das  Meer  der  Ewigkeit.  Denkt  man  sich  einen  jener 
Tempelpsalmen,  in  welchen  der  Chor,  begleitet  von  den 
Posaunen  der  Leviten,  von  den  Stufen  des  Heiligthums 
herab  den  umwohnenden  Völkern  die  Herrlichkeit  Jeho- 
vah's  verkündete,  in  der  idealsten  Form  und  ausgestattet 
mit  allen  Mitteln  der  gegenwärtigen  Kirnst,  so  hat  man 
ein  Bild  von  der  Wirkung  dieses  herrlichen  Tonstücks, 
an  dem  aber  ganz  besonders  die  so  völlig  entsprechende 
musikalische  Betonung  der  einzelnen  Worte  und  wie  ge- 
sagt, dieses  Hervorströmeu  wie  aus  einem  Gusse  zu  rüh- 
men ist.  Es  ist  eines  jener  classischen  Werke,  bei  denen 
die  Form  dem  Inhalte  völlig  entspricht. 

Auf  einem  ganz  andern  Göbiete  der  Tonkunst  be- 
wegte sich  das  dritte  neue  Werk,  welches  uns  des  Meisters 
imerschöpflicher  Genius  in  diesem  Winter  darbot.  Es  war 
das  reizende  Trio  in  Dmoll  für  Pianoforte,  Violine  und 
Violoncello  (Op.  49)  von  ihm  selbst  neben  den  Herren  David 
und  Wittmann  in  der  zweiten  musikalischen  Abendunter- 
haltung am  1.  Februar  dieses  Jahres  vorgetragen.  Gleich 
im  ersten  Satze  wogt  diese  Composition  einher  mit  jenem 
edlen  imter  den  neueren  Tondichtern  (bis  auf  Schumann) 
nur  M.  eigenthümlichen  Feuer  der  Leidenschaft.  Das  dar- 
auf folgende  Andante  con  moto  tranquillo  ergeht  sich  mit 
jener  gleichfalls  unnachahmlichen  sentimentalen  Färbung 
im  Reiche  der  Sehnsucht  und  wehmüthigen  Freude,  wäh- 
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rend  uns  das  Scherzo  mit  dem  Zauber  neckender  Grazie 
umspielt,  und  das  Finale  in  seinem  AUegro  appasionato 
mit  kräftigem  Schwünge  uns  fortreisst  und  befriedigt.  Das 
ganze  Werk  ist  ein  wahrer  Spiegel  des  Mendelssohu'scheu 
in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Eigenthümlichkeit  sich  hin- 
gebenden Gemtiths,  Erzeugniss  einer  der  glücklichsten  Stun- 
den seines  Genius,  und  bei  aller  Rückhaltslosigkeit  sich  in 
der  vollendetsten  Form  darstellend.  Natürlich  wurde  es 
uns  von  den  geijannten  Meistern  auch  in  höchster  Voll- 
endung vorgetragen  und  erntete  lebhaftesten  Beifall. 

Gar  Manches  wäre  aus  den  Leistungen  und  Genüssen 
dieses  Winters  noch  dankbar  rühmend  hervorzuheben.  Doch 
will  ich  meinen  freundlichen  Lesern  zu  Liebe  nur  das  Eine 
erwähnen,  dass  am  9.  Januar  im  zwölften  Abonnement- 
concert  unter  M.'s  Direction  sämmtliche  vier  Ouvertüren 
zu  Beethoven's  Fidelio  gegeben  wurden.  War  es  für  jeden 
Kunstfreund  höchst  interessant,  dem  grössten  aller  Meister 
bis  in  die  geheime  Werkstätte  seines  Geistes  zu  folgen 
und  zu  sehen,  wie  er  sich  nimmer  genug  gethan,  bis  er 
das  Gewaltige  alle  Gemüther  Ergreifende  schuf,  und  konnten 
diese  Arbeiten  eines  Riesengeistes  nie  so  vollendet  zur 
Darstellung  kommen,  als  unter  der  Leitung  eines  wenig- 
stens in  seinem  Streben  ihm  ebenbürtigen  Künstlers,  so 
war  es  auch  gewiss  ein  sehr  gutes  Zeuguiss  für  die  Höhe 
der  musikalischen  Bildung  unseres  Publicums,  dass  es  diese 
vier  Ouvertüren  nacheinander  sich  nicht  bloss  gefallen  liess, 
sondern  sie  auch  mit  freudigem  Danl^^e  hinnahm.  —  Von 
dem  ersten  Auftreten  Liszt's  in  Leipzig,  welches  gleichfalls 
in  den  Januar  d.  J.  fällt,  und  wobei  M.  in  so  edler  Weise 
die  Rolle  eines  Vermittlers  übernahm,  werde  ich  später  an 
geeigneter  Stelle  reden.  Jetzt  sei  nur  noch  bemerkt,  dass 
am  21.  desselben  Monats  Herr  Fetis  im  ersten  Concert  des 
Conservatoires  in  Brüssel  neben  Beethoven's  Eroica  und  Che- 
rubini's  Ouvertüre  zu  Anacreon  zum  erstenmal  die  Ouvertüre 
zimi  Sommernachtstraum  aufführen  liess,  welche  auf  die 
dortige  Versammlung  wie  ein  grosses  frohes  Ereigniss  wirkte. 

Eilen  wir  aber  jetzt  dem  Zeit])unls:t  zu,  welcher  durch 
eine  der  glücklichsten  Leistungen  in  einem  der  genialsten 
Werke  M.'s  als  eine  wichtige  Epoche  in  seinem  Künstler- 
leben   bezeichnet    werden    darf.      Das   %derhundertj  ährige 
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Jubelfest  der  Erfindung-  der  Buchdruckerkunst,  25.  Juni 
1840,  sollte,  wie  in  den  meisten  grösseren  Städten  Deutsch- 
lands, so  natürlich  in  Leipzig-,  der  Hauptwerkstätte  der 
Yerbreitimg-  des  Gedankens,  hochfestlich  begangen  werden. 
Den  musikalischen  Theil  der  Feier  freute  man  sich  M. 
übertragen  zu  können,  der  mit  sichtbarer  Lust  und  Liebe 
sich  dieser  Aufgabe  unterzog.  Zunächst  galt  es,  aus  den 
zahlreich  eingegangenen  Texten  zu  einem  Liede  bei  Ent- 
hüllung der  Guttenbergsstatue,  welche  auf  dem  Marktplatze 
aufgestellt  werden  sollte,  den  volksthümlichsten  und  com- 
ponirbarsten  zu  wählen.  Die  Wahl  fiel  auf  ein  Lied  von 
Adolf  Prölss,  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg-, 
welches  in  der  That  mit  gediegenem  volksthümlichen  Ton 
auch  musikalischen  Wohllaut  verband.  M.  setzte  dieses 
Lied,  sowie  auch  einen  Choral  „Begeht  mit  heiigem  Lob- 
gesang", nach  der  Melodie:  „Allein  Gott  in  der  Höh'  sei 
Ehr',"  für  Männerstimmen  mit  Posaunenbegleitung.  Als 
das  „Vaterland,  in  Deinen  Gauen  brach  der  lichte  Morgen 
an"  (so  lauteten,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  die  An- 
fangsworte des  Liedes)  zum  erstenmal  im  Gewandhaus 
probirt  wurde,  brach  ein  wahrhaft  bacchantischer  Jubel 
unter  Mitwirkenden  und  Zuhörern  aus.  So  etwas  Volks- 
thtimliches.  Kräftiges,  Fröhliches  und  Freies  war  seit  Langem 
nicht  gehört  worden.  Ich  sass  damals  in  der  Probe  neben 
dem  ehrwürdigen  Rochlitz,  und  sah,  wie  die  allgemeine 
und  die  eigene  Freude  des  liebenswürdigen  Greises  from- 
mes Antlitz  verklärte.  Er  freute  sich  an  der  Morgenröthe 
einer  schönen  Aera  der  Kunst.  Ein  lustiges  Fest  war  es, 
wie  die  Proben  dann  im  Garten  des  Schützenhauses  fort- 
gesetzt wurden,  um  zu  erfahren,  wie  die  Musik  sich  etwa 
im  Freien  ausnähme,  in  welcher  Entfernung  die  Sänger- 
chöre und  die  Posaunisten  von  einander  zu  stellen  wären, 
wobei  denn  der  Meister  selbst  und  sein  treuer  Kunst- 
gefährte David  auf  gar  mancherlei  Tischen  und  Bänken 
herumkletterten,  bis  der  rechte  Standpunkt  gefunden  war. 
Manche  werden  sich  auch  noch  erinnern,  wie  am  Tage 
der  Auiführung  selbst,  auf  dem  Leipziger  Marktplatze,  M. 
auf  den  sogenannten  Bühnen  des  Rathhauses,  niedrigen 
Vorbauten,  mit  seinem  zierlichen  Körper  sich  herumbewegte, 
um   seinen  Posaunisten    den   gehörigen  Platz   zu    sichern. 
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und  dabei  fast  zu  Fall  g-ekommen  wäre.  Während  der 
Feier  selbst  waren  zwei  Chore  in  einiger  Entfernung  von 
einander  postirt,  deren  einen  M.,  den  andern  David  leitete. 
Sie  begannen  mit  dem  oben  genannten  Choral,  dem  das 
Guttenberglied  folgte;  hieran  schloss  sich  ein  von  den 
Tenören  intonirtes  Allegro  molto  „Der  Herr  sprach,  es 
werde  Licht,"  und  zuletzt  wieder  ein  Choral  nach  der 
Melodie:  „Nun  danket  alle  Gott."  Dieses  Werk  gehört 
zu  denen,  die  keine  Opuszahl  tragen,  ist  aber  wie  die 
meisten  der  später  ungedruckten  Werke  in  der  Gesammt- 
ausgabe  bei  Breitkopf  und  Härtel  vollständig  erschienen. 
Ebenda  ist  auch-  das  Guttenbergslied  für  einzelne  Sing- 
stimmen arrangirt,  herausgekommen.  Es  verdient,  abge- 
sehen von  seinem  besonderen  Zwecke,  in  allen  Gauen  des 
Vaterlandes  als  ein  ächtdeutsches  Volkslied  verbreitet  zu 
werden.  Uebrigens  war  der  Eindruck  dieser  Musik  bei 
der  Feier  selbst  kein  so  mächtiger,  als  man  nach  der 
grossartigen  Anlage  der  Compositiou  erwartet  hätte.  In 
dem  weiten  offenen  Eaum  verlor  sich  der  Schall,  namentlich 
des  Gesanges  allzusehr.  Ihm  zu  seinen  Rechten  zu  verhelfen, 
wären  wenigstens  1000  Sänger  erforderlich  gewesen. 

Aber  dies  Alles  waren  ja  gleichsam  nur  die  Praeludien 
zu  dem  grossen  Werke,  welches,  des  Festes  schönster 
künstlerischer  Schmuck,  alle  Hörer  erbauen  und  höchlichst 
erfreuen  sollte.  Der  Lobgesaug,  grosse  Symphoniecan- 
tate,  von  Mendelssohn  Bartholdy  eigens  zu  dem  Feste  com- 
ponirt,  wurde  am  25.  Juni  Nachmittags  in  der  Thomaskirche 
vor  einer  überaus  zahlreichen  Versammlung  aufgeführt. 
Voraus  gingen  Weber's  Jubelouvertüre,  das  God  save  the 
King  am  Schlüsse  von  der  Orgel  begleitet  (ein  wunder- 
voller Effect)  und  das  Dettinger  Te  Deum  von  Händel. 
War  aber  auch  der  Eindruck  schon  dieser  beiden  Ton- 
werke ein  gewaltiger,  der  des  Mendelssohn'schen  Werkes 
überbot  ihn.  Wie  hatte  M.  seine  Aufgabe  gefasst?  Ihm 
galt  es,  die  dankbare  Freude  über  den  Sieg  des  Lichtes 
der  Finsterniss  gegenüber  darzustellen.  Er  mit  seinem 
frommen  gläubigen  Gemüth  konnte  natürlich  nur  den  Sieg 
des  göttlichen  Lichtes  über  die  feindliche  Gewalt  der  ir- 
dischen Finsterniss,  welche  die  Welt  mehr  liebte,  als  das 
Licht,  verstehen.    Hiermit  war  zugleich  die  schönste  Be- 
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ziehiing  auf  das  Giittenbergsfest,  als  eine  Eriunerung  an 
die  Erfindung-  des  Menscheugeistes  gegeben,  welelie  das 
reine  göttliche  Licht  am  weitesten  und  schnellsten  ver- 
breiten half  und  darum  auch  als  eine  Gabe  Gottes  be- 
trachtet werden  muss.  In  diesem  Sinne  löste  denn  auch 
der  fromme  Kttnstler  seine  Aufgabe,  und  wie  herrlich!  — 
Ich  theile  die  Meinung  derjenigen  nicht,  welche  vermuthen 
wollen,  dass  die  drei  den  ersten  Theil  des  Werkes  bilden- 
den Sätze  schon  früher  vorhanden  gewesen  und  die  Vocal- 
musik  erst  bei  diesem  neuesten  Anlass  hinzugefügt  worden 
sei.  Das  trägt  ja  Alles  viel  zu  sehr  das  Gepräge  der 
frischesten  Ursprünglichkeit  und  zusammengehörigen  Ein- 
heit! Ebensowenig  kann  ich  mit  den  Kritikern  tiberein- 
stimmen, welche  in  dem  Lobgesang  nur  eine  Nachahmung^ 
der  D  moll-Symphonie  Beethoven's  finden  wollen.  Denn  was 
den  inneren  Character  beider  Tonstticke  betrifft,  so  sind  sie 
ungefähr  so  verschieden,  wie  eine  Alpenlandschaft  im  hei- 
teren Sonnenschein  von  dem  Chaos  nach  der  Weltschöpfung, 
in  welches  der  erste  Strahl  des  göttlichen  Lichtes  fällt  (mit 
welchem  Vergleiche  nur  gesagt  sein  soll,  dass  das  Ringen  und 
Gebähren  der  Freude  in  der  D  moll-S}Tnphonie  weit  gross- 
artiger, aber  auch  weit  schmerzliclier  ist,  als  im  Lobgesang), 
oder  so  verschieden  wie  Michel  Angelo's  Gott  Vater  von 
Raphael's  Sixtinischer  Madonna  oder  der  Verklärung  Christi. 
Aber  selbst  in  Bezug  auf  die  äussere  Form  haben  beide 
Tonwerke  nur  das  gemein,  dass  jedes  mit  Gesang  schliesst, 
der  aber  in  M.'s  Lobgesang  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes 
und  zwar  vielleicht  die  grössere  bildet,  so  dass  die  drei 
ersten  aneinander  hängenden  Symphoniesätze  eigentlich 
nur  kleine  Unterabtheilungen  eines  einzigen  sind  und  das 
ganze  Werk  in  zwei  Theile,  einen  grossen  Instriimental- 
und  einen  Vocalsatz  zerfällt,  die  aber  beide  ihrem  Cha- 
racter nach  in  der  innigsten  Verbindung  stehen.  Während 
Beethoven  zur  menschlichen  Stimme,  als  zu  dem  letzten 
Httlfsmittel  greift,  um  das  schmerzliche  Ringen  nach  Freude 
in  wohlthuende  Harmonie  aufzulösen,  wobei  er  allerdings 
mehr  an  Engels-  als  an  Menschenstimmen  gedacht  zu  haben 
scheint,  war  es  unserm  Componisten  Bedürfniss,  die  Freude 
über  die  Errettung  von  der  Macht  der  Fiusterniss  gleich- 
massig  durch  Insti-umental-  wie  durch  Vocalmusik  auszu- 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  •  17 
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drücken,  daher  denn  auch  der  Name  des  Werkes  „Sym- 
phoniecantate"  vollständig-  gerechtfertigt  ist.  Gleich  im 
ersten  Satz  tritt  in  dem  freundlich  klaren  Bdur,  vorge- 
tragen von  Posaunen  und  Trompeten,  ül)eraus  prächtig 
der  Hauptgedanke  des  Werkes  ein,  den  das  Tutti  der  In- 
sti'umente  sogleich  wiederholt  und  dann  in  kunsti-eichen 
Verschlingungen,  aber  immer  mit  vorherrschendem  Gepräge 
des  Jubels  weiterführt.  Auch  wer  die  Worte  „Alles  was 
Odem  hat,  lobe  den  Herrn,"  welche  dieser  Instrumental- 
satz auch  ohne  Worte  so  prächtig  declamirt,  nicht  kennte, 
müsste  die  kräftig  fromme  Ermunterung  heraushören  kön- 
nen. Dies  das  Allegro  maestoso  e  vivace.  Hieran  schliesst 
sich  als  nothwendige  Schattirung  (denn  wer  ertrüge  ein 
blosses  Lichtgemälde)  ein  Allegro  agitato,  welches  das 
Eingen  nach  Licht  mit  einem  Anfluge  mittelalterlicher 
Romantik  schildert,  wobei  man  allenfalls  an  Ritterthum 
und  Mönchswesen  denken  könnte.  Der  hier  ausgedrückte 
Schmerz  der  nach  Licht  ringenden  Seele  wird  aber  so- 
gleich wieder  beschwichtigt  durch  das  Adagio  religioso, 
welches  in  frommer  Weise  das  Sehnen  nach  göttlicher 
Hülfe  und  den  Eintritt  des  göttlichen  Lichtes  in  die  Welt 
der  irdischen  Finsterniss  anzudeuten  scheint,  und  dadurch 
trefflich  zu  dem  letzten  Satze  hinüberleitet,  welcher  nun 
in  einem  prachtvollen  Vocalchor  das  erste  ermunternde 
Thema,  durchwebt  von  einem  lieblichen  Sopransolo,  wieder 
aufnimmt.  Es  folgt  nun  wieder  ein  lyrisch -dramatisches 
Seelengemälde,  wie  im  42.  Psalm.  Eine  Stimme  ermahnt 
die  übrigen,  mit  ihren  fröhlichen  Erfahrungen  von  der 
Hülfe  des  Herrn  nicht  zurückzuhalten:  „Sagt  es,  die  ihr 
erlöset  seid  durch  den  Herrn,"  und  der  Chor  stimmt  in 
diese  Ermahnung  ein.  Es  folgt  nun  ein  herrliches  Duett 
von  zwei  weiblichen  Stimmen,  ebenso  tief  und  innig,  als 
höchst  lieblich  und  wohlthuend,  welche  dieser  Ermahnung 
nachkommen:  „Ich  haiTete  des  Herrn  und  er  neigte  sich 
zu  mir  und  hörte  mein  Flelm;  wohl  dem,  der  seine  Hoff- 
nung setzt  auf  den  Herrn!"  Hierauf  schildert  ein  düsteres 
und  ergreifendes  Tenorsolo  abermals  den  furchtbaren  Zu- 
stand, ehe  die  göttliche  Hülfe  kam:  „Stricke  des  Todes 
hatten  mich  umfangen  und  Angst  der  Hölle  hatte  mich 
getroffen."      Die    dreimal   sich   immer   schmerzlicher   stei- 
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gerude  Frage:  „Hüter,  ist  die  Nacht  bald  hin,"  ist  von 
der  erschütterndsten  Wirkung-.  Da  plötzlich  ertönt,  wie 
eine  Botschaft  von  des  Himmels  Höhen,  von  einer  weib- 
lichen Stimme,  gleich  der  eines  Engels,  das  tröstliche  Wort: 
„Die  Nacht  ist  vergangen,"  und  jubelnd  wiederholt  der 
ganze  Chor:  „Die  Nacht  ist  vergangen,  der  Tag  ist  ge- 
kommen," woran  sich  wie  von  selbst  die  fromme  Ent- 
schliessung  knüpft:  „So  lasst  uns  ablegen  die  Werke  der 
Finsterniss  und  anlegen  die  Waffen  des  Lichts!"  Dieser 
Doppelchor,  der  alternirend  die  Worte  „die  Nacht  ist  ver- 
gangen, der  Tag  ist  gekommen"  (jedesmal  mit  dem  Haupt- 
accent  auf  Tag  und  Nacht  in  einer  aushaltenden  Note) 
wiederholt,  ist  vielleicht  das  Grösste  dieser  Art,  was  in 
neuerer  Zeit  geschrieben  wurde  und  nach  seiner  gewal- 
tigen Wirkung  nur  mit  dem  Chor  in  Haydn's  Schöpfung: 
„Es  werde  Licht"  oder  mit  des  Tondichters  eigenem  Chor 
im  Paulus  „Mache  Dich  auf,  werde  Licht"  zu  vergleichen. 
In  dem  Lobgesangschor  ist  aber  fast  noch  mehr  Wucht, 
als  in  dem  zuletzt  genannten.  An  diesen  Chor  schliesst  sich 
sehr  natürlich  der  christliche  Ausdruck  des  Dankes  in  dem 
von  Instrumenten  festlich  begleiteten  Choral  „Nun  danket 
alle  Gott,"  wobei  wieder  das  Unisono  in  dem  zweiten  Verse 
von  ganz  besonderer  Wirkung  ist.  Der  Text  dieses  Verses 
ist  zweckmässig  variirt  in  die  Worte:  „Lol)  dem  dreiein'gen 
Gott,  der  Nacht  und  Dunkel  schied  von  Licht  und  Morgen- 
roth, ihm  danket  unser  Lied."  Um  nun  aber  dem  Werke 
einen  neuen  musikalisch  schönen  Schluss  zu  geben,  folgt 
jetzt  noch  ein  liebliches  Duett:  „Drum  singe  ich  mit  mei- 
nem Liede  ewig  Dein  Lob,  Du  ti-euer  Gott",  worauf  noch 
einmal  die  ganze  Pracht  der  Tonmassen  in  der  erheben- 
den, das  Ganze  höchst  würdig  schliessenden  Fuge:  „Ihr 
Völker,  ihr  Könige,  der  Himmel,  die  Erde  bringe  her 
dem  Herrn  Ehre  und  Macht!"  zusammentritt.  Dass  der  so 
überaus  passende  und  aus  der  Bibel  zusammengestellte 
Text  von  M.  allein,  ohne  die  Beihülfe  seiner  theolo- 
gischen Freunde  herrührt,  verdient  besonders  erwähnt  zu 
werden.  Ich  will  Niemandes  Urtheil  vorgreifen,  aber  mir 
erscheint  dieser  Lobgesang  als  eines  der  grössten  und 
genialsten  Werke  M.'s,  in  welchem  frei  von  jeder  Anleh- 
nung an  vorhandene  Vorbilder,  was  z.  B.  im  Paulus  nicht 
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immer  der  Fall  ist,  seine  g-anze  Eigenthtimlichkeit  in  ur- 
sprüngiichster  und  wohlthuendster  Weise  zur  Erscheinung- 
kommt.  Man  weiss  nicht,  soll  man  mehr  die  lichtvolle 
Durchführung-  der  gegebenen  Motive,  die  fromme  und  innige 
Freude  an  Gottes  Herrlichkeit,  oder  den  entzückenden 
Wohllaut  der  Harmonie  und  Melodie  in  diesem  Werke 
rühmen.  Also  am  besten  Alles  zusammen.  —  Die  erste 
Aufführung  des  Werkes  war  übrigens  gTOSsentheils  glän- 
zend. Chöre  und  Orchester  wie  immer  vortrefflich.  Nur 
die  Sopransoli,  zu  welchen  man  eine  fremde  Sängerin 
hatte  kommen  lassen,  nachdem  die  anfangs  gehofFte  Theil- 
uahme  der  schon  oben  genannten  hiesigen  ausgezeichneten 
Künstlerin,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde  unter- 
blieben oder  hintertrieben  war,  Hessen  Vieles  zu  wünschen 
übrig.  Trotzdem  erregte  das  Werk  bei  allen  Hörern  den 
grössten  Enthusiasmus,  der  sich  freilich  in  der  Kirche  nicht 
durch  laute  Beifallsbezeigungen  äussern  durfte.  Aber  schon 
nach  dem  ersten  wundervollen  Duett  wehte  ein  leises 
Flüstern  und  Säuseln  durch  die  gedrängt  volle  Kirche 
und  gab  die  freudige  Erregung  der  Versammlung  kund. 
An  einem  der  nächstfolgenden  Abende  wurde  M.  von 
einigen  Sängerchören  vor  seiner  Wohnung  in  Lurgenstein's 
Garten  ein  Fackelstäudchen  gebracht.  Der  Meister  kam 
sichtlich  erfreut  selbst  herab.  „Meine  Herren,"  sagte  er 
in  seiner  schlichten  freundlichen  Weise,  mit  jener  ihm  eige- 
nen rührenden  Biegsamkeit  der  Stimme,  „Sie  wissen,  es 
ist  nicht  meine  Art,  viel  Worte  zu  machen,  aber  ich  danke 
Ihnen,  danke  Ihnen  herzlich."  Ein  dreifaches  gesungenes 
Hoch  war  unsere  Antwort. 

Noch  möge  als  schlichter  aber  beredter  Ausdruck  der 
Stimmung,  welche  damals  nach  der  Aufführung  des  Lob- 
gesanges das  musikalische  Leipzig  beherrschte,  das  folgende 
M.  von  Freundeshand  zugesendete  Gedicht,  anschliessend 
an  den  Text  des  Lobgesanges,  hier  stehn: 

Sohn  des  Geistes,  Sohn  der  Kraft,  „Legt  des  Lichtes  Wafifen  an," 

Held  der  ew'gen  Ritterschaft,  Sangest  Du,  ein  deutscher  Mann, 

Freue  Dich,  es  ist  gelungen!  Sangest  es  mit  Gotteszungen! 

Freue  Dich,  Du  hast  gesiegt,  Finsterniss  nun  abgethan. 

Was  im  Schlaf  des  Todes  liegt,  Lug  und  Trug  und  eitler  Wahn 

Hast  Du  jubelnd  wach  gesungen.  Nieder  in  den  Staub  gerungen. 
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„Lobe  meine  Seel'  den  Herrn,"  „Er,  der  unsre  Thränen  zählt 

Felix,  Felix,  unser  Stern  In  der  Noth"  —  hat  Dich  erwählt, 

Leuchten  sollst  Du  der  Gemeine!  Dir  des  Lichtes  Weg  gewiesen. 

Mögen  denn  von  Pol  zu  Pol  Danket,  Völker,  preiset  ihn, 

Völker  flehen  für  Dein  Wohl,  Der  ihm  solche  Macht  verlieh'n, 

DassDeinLicht  uns  ferner  scheine.  Aber  Du  auch  sei  gepriesen! 

Denn  mit  siegender  Gewalt 
Schaffest  Du  dem  Wort  Gestalt, 
Christus  lebt  in  Deinem  Liede. 
Ihm  bereitest  Du  den  Steg, 
Leit'  uns  ferner  seinen  Weg 
Und  mit  Dir  sei  Gottes  Friede! 

Kaum  hatte  M.  durch  ein  so  herrliclies  Werk  sich  eiu 
bleibendes  Denkmal  im  Herzen  aller  wahren  Freunde  der 
Kunst  gestiftet,  so  dachte  sein  unermüdlicher  Geist  schon 
wieder  darauf,  das  Andenken  des  grössten  seiner  Vorgänger, 
dem  er  unter  den  Dahingeschiedenen  das  Meiste  zu  ver- 
danken sich  bewusst  war  und  dem  er  auch  in  seinem 
Streben  am  meisten  glich,  durch  ein  bleibendes  Zeichen  zu 
sichern.  Johann  Sebastian  Bach,  der  so  lange  als  Cantor 
an  der  Thomasschule  zu  Leipzig  segensreich  gewirkt,  sollte, 
wie  sein  Geist  durch  M.  wieder  heimisch  geworden  war, 
jetzt  auch  sichtbar  wieder  vor  das  Auge  der  dankbaren 
Nachwelt  treten.  M.  beschloss,  ihm  aus  eigenen  Mitteln 
ein  Denkmal  zu  errichten,  und  verband  damit  zugleich  den 
Zweck,  die  musikalische  Jüngerschaft  mit  den  Werken  des 
Verewigten  vertrauter  zu  machen.  Er  gab  mehrere  Con- 
certe,  deren  Ertrag  diesem  Denkmal  Bach's  gewidmet  sein 
sollte  und  in  welchen  nur  Werke  dieses  Meisters  zur 
Aufführung  kamen.  Er  selbst  kündigte  diese  Concerte  mit 
Angabe  des  Zwecks  und  seines  Namens  Unterschrift  im 
Leipziger  Tageblatt  mehrfach  an.  Das  erste  derselben,  zu 
welchem  er  schon  am  29.  Juli  und  dann  wiederholt  ein- 
geladen hatte,  war  ein  in  der  Thomaskirche  am  6.  August 
Abends  6  Uhr  gegebenes  Orgelconcert.  Er  und  zwar  er 
allein  spielte  darin  die  schönsten  und  schwierigsten  Sachen 
von  Bach,  nämlich  die  herrliche  Fuge  in  Esdur,  Phantasie 
über  den  Choral:  „Schmücke  Dich,  o  liebe  Seele,"  Prä- 
ludium mit  Fuge  in  Amoll,  die  sogenannte  Passacaille  in 
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CmoU  mit  ihren  21  Variationen,  die  Pastorella  und  die 
Toccata  in  Amoll  und  scliloss  mit  einer  freien  Phantasie 
über  den  Choral:  „0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden."  Diese 
Leistung  war  um  so  staunenswerther,  als  M.  seit  längerer 
Zeit  das  Instrument  nicht  mehr  berührt  hatte. 

Er  schrieb  über  dieses  Concert  unter'm  10.  August  an 
seine  Mutter: 

„Am  Donnerstag  habe  ich  hier  in  der  Thomaskirche  ein  Orgel- 
concert  gegeben,  von  dessen  Ertrag  der  alte  Sebastian  Bach  einen 
Denkstein  hier  vor  der  Thomasschule  bekommen  soll.  Ich  gab's 
solissimo,  und  spielte  neun  Stücke  und  zum  Schluss  eine  freie  Phan- 
tasie. Das  war  das  ganze  Programm.  Obwohl  ich  ziemlich  bedeu- 
tende Kosten  hatte,  sind  mir  doch  über  SCO  Thlr.  rein  übrig  ge- 
blieben Nun  werde  ich  im  Herbst  oder  Frühjahr  noch  einmal 
solchen  Spass  machen,  und  dann  kann  schon  ein  ziemlicher  Stein 
gesetzt  werden.*)  Ich  habe  mich  aber  auch  8  Tage  lang  vorher 
geübt,  dass  ich  kaum  mehr  auf  meinen  Füssen  gerade  stehen  konnte, 
und  nichts  als  Orgelpassagen  auf  der  Strasse  ging." 

Ueberblicken  wir  die  Grösse  und  Mannigfaltigkeit 
dieser  Leistungen  M.'s  während  der  kurzen  Frist  eines 
Jahres,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  sein  zarter 
Körper  für  einige  Zeit  den  Dienst  versagte.  Er  erkrankte 
nicht  lange  nach  diesem  Orgelconcert  ziemlich  bedeutend. 
Kaum  war  er  nur  einigermaassen  wieder  hergestellt,  so 
rüstete  er  sich  zur  Abreise  nach  England.  Er  hatte  ver- 
sprochen, das  im  September  stattfinden  sollende  Musikfest 
in  Birmingham  zu  dirigiren  und  dabei  seinen  Lobgesang 
aufzuführen.  Da  er  am  11.  September  noch  nicht  in  Lon- 
don eingetroffen  war,  so  musste  die  erste  Probe  dazu  in 
Hannover  Squares  Room  ohne  ihn  abgehalten  werden. 
Mr.  Knyvett  dirigirte,  Turle  übernahm  die  Partie  der  Orgel 
und  Moscheies  half  die  Tempi  bestimmen.  Am  18.  Sept. 
kam  M.  selbst  in  London  an;  am  20.  reiste  er  mit  Mo- 
scheies nach  Birmingham  und  am  23.  fand  die  Aufführung 
des  Lobgesanges  statt,  der  unter  andern  seine  Anverwandten, 
Souchay's  aus  Manchester,  sein  Freund  Klingemann  und 


*)  Bis  zur  Enthüllung  des  Denkmals  verging  indessen  doch 
noch  eine  geraume  Zeit.  Sie  erfolgte,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  erst  am  23.  April  1843. 
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der  engiisclie  Componist  Chorley  mit  beiwolinteu.  Ueber 
den  g:länzendeii  Erfolg  bedarf  es  weiter  keiner  Worte, 

M.  reiste  nun  in  Begleitung-  des  zuletzt  Genannten 
und  seines  Freundes  Mosclieles  am  2.  October  von  London 
wieder  nach  Leipzig-  ab.  Das  erste  Abonnementconeert 
daselbst  musste  daher  noch  ohne  ihn,  unter  der  Direction 
David's  stattfinden,  aber  im  zweiten  sehen  wir  ihn  bereits 
wieder  am  Dirig-entenpult.  Moscheies  verlebte  in  dieser 
Zeit  vierzehn  glückliche  Tage  in  M.'s  Hause,  wobei  M. 
noch  manche  dem  Freunde  unbekannte  Composition  hören 
Hess.  Am  19.  October  gab  er  ihm  eine  Soiree  im  Saale 
des  Gewandhauses,  worin  die  beiden  Ouvertüren  zu  Leo- 
nore  und  der  42.  Psalm  unter  Mitwirkung  von  Frau 
Dr.  Livia  Frege  zur  Aufführung  kam.  Moscheies  selbst 
spielte  sein  Gmoll-Concert,  dann  mit  M.  sein  Hommage  ä 
Händel  und  mit  ihm  und  Frau  Dr.  Clara  Schumann  ein 
Tripelconcert  von  Bach. 

Einer  der  schönsten  musikalischen  Tage  aber  sollte 
für  Leipzig  der  3.  December  werden.  In  dem  am  Abend 
stattfindenden  Concert  für  den  Orchesterpensionsfond  wurde 
der  Lobgesang  zum  erstenmal  im  Gewandhaus  gegeben. 
Das  mit  Blumen  reichgeschmückte  Dirigentenpult,  der  Bei- 
fallssturm, mit  welchem  er  empfangen  ward,  bezeugte  dem 
Componisten  im  voraus  die  Dankbarkeit  des  Publicums. 
Nachdem  das  Concert  mit  der  prachtvoll  ausgeführten  Jubel- 
ouvertüre würdig  eingeleitet  w^ar,  folgte  eine  Arie  aus  Titus, 
von  Fräulein  Schloss  gesungen,  und  Beethoven's  herrliche 
Phantasie  für  Pianoforte  mit  Chor  („Schmeichelnd  hold  und 
lieblich  klingen"  u.  s.  w.),  die  Pianofortepartie  von  einem 
Herrn  Ferdinand  Kufferath  sehr  wacker  ausgeführt.  Der 
Lobgesaug-  bildete  des  Concertes  zweiten  Theil.  Die  Mit- 
wirkung der  ausgezeichneten  oben  genannten  Künstlerin, 
welche  die  Sopransoli's  diesmal  übernommen  hatte,  verhalf 
der  Composition  erst  zu  ihrem  vollen  Eecht.  Nie  wurde 
das  „Lobe  den  Herrn,  meine  Seele"  reiner,  inniger  und 
seelenvoller  gesungen.  Aber  auch  die  Alt-  und  Tenor- 
partie, vertreten  durch  Fräulein  Schloss  und  Herrn  Schmidt, 
Chöre  und  Orchester  waren  vortrefflich.  Der  Enthusias- 
mus der  Zuhörer  kannte  fast  keine  Grenzen  mehr.  Wenig 
fehlte,    man    hätte    den   Componisten   mit   den   sein   Pult 
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schmückenden  Blumen  umwunden  und  ihn  auf  den  Händen 
nach  Hause  getragen. 

Dieser  wohlverdiente  Triumph  sollte  sich  sehr  bald 
in  stillerer  und  doch  wo  möglich  noch  ehrenvollerer  und 
glänzenderer  Weise  wiederholen.  Unser  König,  Friedrieh 
August,  der  sinnige  Pfleger  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
kam  am  15.  December  nach  Leipzig,  und  hatte  den  Wunsch 
ausgesprochen,  M.'s  Lobgesang  zu  hören.  In  seiner  Gegen- 
wart wurde  daher,  ausgeführt  von  denselben  Mitwirkenden, 
das  Prachtstück  am  16.  December  wiederholt.  Vorher 
gingen,  nach  des  Königs  eigener  Wahl,  Ouvertüre  zu 
Oberon,  Cavatiue  aus  Figaro  „Giunse  alfin  il  momento", 
gesungen  von  Fräulein  Schloss  und  die  grosse  Kreutzer- 
sonate  von  Beethoven,  ausgeführt  von  M.  und  David.  Es 
war  interessant,  die  beiden  Könige,  den  König  im  Reiche 
des  Geistes  und  den  eines  irdischen  Reiches,  ihm  ver- 
wandt durch  sinniges  Nachempfinden,  einander  gegenüber 
zu  sehen.  Die  Versammlung  lauschte  in  athemloser  Stille 
der  Musik  sowohl,  als  dem  Eindruck  der  Musik  auf  den 
geliel)ten  Fürsten.  Nach  Beendigung  des  Concerts  erhob 
sich  der  König  rasch  von  seinem  Sessel  und  ging  mit 
schnellen  Schritten  durch  den  Mittelgang  auf  das  Orchester 
zu,  wo  M.,  David  und  die  übrigen  Mitwirkenden  standen. 
Er  dankte  mit  wenigen  Worten,  aber  auf  das  freundlichste. 
M.  begleitete  dann  den  König  auf  seinem  Rückweg  einige 
Schritte  und  gewiss  Manchem  der  Zuhörer  und  Zuschauer 
fiel  das  Wort  des  Dichters  bei: 

„Es  darf  der  Säuger  mit  dem  König  gelin, 
Sie  beide  wandeln  auf  der  Menschheit  Höhn." 

Von  auswärtigen  Erfolgen,  die  M.'s  Werke  in  diesem 
Jahre  errangen,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  42.  Psalm 
auf  dem  Schweizerischen  Musikfeste  zu  Basel  (6. — 9.  Juli), 
sowie  auf  dem  Pfälzer  Musikfeste  zu  Speier  neben  M.'s 
Meeresstille  und  glückliche  Fahrt  gegeben  wurde,  und  laut 
den  Berichten  M.'s  Compositionen  unter  allen  Musikstücken 
am  unmittelbarsten  auf  die  Gemüther  wirkten  und  wahr- 
haften Enthusiasmus  erregten.  Ausserdem  wurde  Paulus 
am  8.,  Juli  unter  M.'s  eigner  Direction  auf  dem  nord- 
deutschen ^lusikfeste  in  Schwerin,  am  20.  September  unter 
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dem  Chordirector  Schmidt  zu  Eeichenberg  in  Böhmen,  An- 
fang* October  zu  einem  milden  Zweck  in  Dresden,  und  am 
26.  October  im  Saal  des  Schauspielhauses  zu  Mainz  auf- 
geführt. 

Schliesslich  ist  noch  zur  Geschichte  des  Jahres  1840 
zu  erwähnen,  dass  M.  bereits  am  8.  April  desselben  Jahres 
den  Grund  zu  einem  höchst  wichtigen  segensreichen  Werke, 
der  Stiftung  eines  Conservatoriums  zu  Leipzig-  zu  legen 
begann.  Er  schrieb  unter  diesem  Datum  einen  höchst  aus- 
führlichen und  einsichtsvollen  Brief  au  den  damaligen 
Kreisdirector  von  Falkenstein  in  Dresden,  in  welchem  er 
ihm  die  Gründe  darlegte,  warum  gerade  in  Leipzig  die 
Errichtung  einer  Musikschule  höchst  wtinschenswerth  und 
thunlich  sei,  und  ihn  um  seine  Fürsprache  beim  Könige 
bat,  dass  dieser  die  Verwendung  eines  Legats  des  Hof- 
kriegsraths  Blümner  von  20,000  Thalern  zu  diesem  Zwecke 
genehmigen  möchte.  Wir  werden  später  sehen,  welchen 
ausgezeichneten  Erfolg  dieser  Brief  hatte.  Ebenso  ver- 
dient noch  bemerkt  zu  werden,  dass  es  M.'s  Bemühungen 
bereits  Anfang  Februar  dieses  Jahres  gelungen  war,  dem 
Gewaudhausorchester  eine  Zulage  von  500  Thalern  zu  ver- 
mitteln, worüber  er  in  dem  Briefe  an  seinen  Bruder  Paul 
vom  7.  Februar  d.  J.  seine  Freude  und  zugleich  den  Vor- 
satz ausspricht,  mit  diesen  Bemühungen  im  nächsten  Jahre 
wieder  von  vorn  anzufangen.  „Dann  hofte  ich,  ist  den 
Musikern  ein  reeller  Dienst  geschehen.  Der  Dank  oder 
Nichtdank  ist  am  Ende  einerlei!" 


Aus  dem  Jahre  1841  haben  wir  zunächst  abermals 
M.'s  überaus  thätigen  Antheil  an  den  Concerten  zu  rühmen. 
Im  12.  Abounementconcert  am  14.  Januar  spielte  er  Beet- 
hoven's  Pianoforteconcert  in  Gdur.  Der  Berichterstatter 
der  neuen  Zeitschrift  für  Musik  sagt  über  diesen  Vortrag: 

„Die  Perle  des  heutigen  Concerts  war  das  Beethoven'sche  Con- 
cert.  Herr  Musikdirector  M.  B.  spielte  es.  Wie  denn  durch  ihn 
viele  von  der  Bornirtheit  übersehene  Werke  ihr  Auferstehungsfest 
feiern,  so  hat  er  jetzt  wieder  diese  Composition  an's  Licht  gebracht, 
Beethoven's   vielleicht   grösstes  Clavierconcert.    das  in   keinem  der 
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drei  Sätze  dem  bekannten  in  Esdur  nachsteht.  Die  von  M.  in  beiden 
Sätzen  eingeflochtenen  Cadenzen  waren,  wie  immer,  besondere 
Meisterstücke  im  Meisterstück,  die  Rückgänge  zum  Orchester  beide- 
mal überraschend  zart  und  neu.  Das  Publicum  stürmte  sehr  nach 
dem  Concert." 

Vom  13.  bis  16.  Abonnementconcert  gab  es  wieder 
historische  Concerte,  deren  Programme  aus  den  Werken 
der  ersten  Heroen  deutscher  Tonkunst,  Bach,  Händel,  Haydn, 
Mozart,  Beethoven  gebildet  waren.  Die  Einrichtimg  schien 
diesmal  noch  geeigneter,  das  historische  Verständniss  zu 
fördern,  denn  in  jedem  dieser  Concerte  wurden  nur  ein, 
höchstens  zwei  Meister  vorgeführt.  Durch  Auswahl,  Zu- 
sammenstellung, Direction  und  thätige  Mitwirkung  waren 
diese  Concerte  völlig  M.'s  Werk.  Er  spielte  im  ersten 
Bach's  chromatische  Phantasie  und  ein  Thema  mit  Varia- 
tionen von  Händel  aus  dem  Jahre  1720,  im  dritten  das 
Dmoll-Concert  und  Begleitung  zu  Liedern  von  Mozart,  im 
-äderten  begleitete  er  Mad.  Schröder-Devrient  die  Adelaide 
und  dirigirte  —  die  Dmoll- Symphonie.  Diese  letztere 
wurde  vom  Publicum  feuriger  als  je  aufgenommen.  Die 
Ausführung  war  aber  auch  eine  ganz  besonders  lebendige, 
M.'s  Scharfblick  hatte  noch  neue  Eifecte  herauszustellen 
gewusst.  „So  hörten  wir,"  sagt  der  Berichterstatter  in  der 
oben  genannten  neuen  Zeitschrift,  „im  Scherzo  einen  Ton, 
den  wir  früher  nie  gehört;  das  einzige  d  einer  Bassposaune 
macht  dort  eine  erstaunliche  Wirkung,  und  giebt  der  Stelle 
ein  ganz  neues  Leben."  Ich  muss  es  mir  leider  den  nicht 
völlig  musikalischen  Lesern  zu  Liebe  versagen,  die  über- 
aus interessant  und  sinnig  gewählten  Programme  dieser 
Concerte  ausführlich  herzusetzen.  Nur  eins  möge  hier 
wieder  gleichsam  als  Belegstück  dastehen,  das  Haydn'sche. 
Es  wurde  darin  gegeben:  Einleitung,  Recitativ,  Arie  und 
Chor  aus  der  Schöpfung,  das  Kaiserquartett,  Motette  „Du 
bist's,  dem  Euhm  und  Ehre  gebühret",  Symphonie  in  Bdur 
und  Jagd  und  Weinlese  aus  den  Jahreszeiten.  Wer  mit 
Vater  Haydn's  Werken  nur  im  mindesten  vertraut  ist,  wird 
zugeben,  dass  man  nicht  sinniger,  nicht  bezeichnender  und 
zugleich  für  den  Hörer  genussreicher  wählen  konnte.  Aber 
das  Interessante  war  nicht  bloss  in  diesen  historischen  Con- 
certen  vereinigt;  fast  jedes  der  noch  folgenden  Concerte 
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brachte  noch  etwas  Besonderes  und  zwar  mit  specieller 
Beziehimg'  auf  Mendelssohn.  Im  17.  hörten  wir  in  Folge  ein- 
g-etretener  Heiserkeit  von  Fräulein  Schloss  als  Ersatz  zum 
erstenmal  das  wundervolle  Lied,  Jäger's  Abschied,  „Wer  hat 
Dich,  Du  schöner  Wald  aufgebaut  so  hoch  da  droben?"  vor- 
getragen von  dem  schon  damals  unter  Hermann  Langer'» 
Direction  blühenden  Universitäts-Sängerverein  zu  St.  Pauli. 
Ist  schon  der  Text  an  sich  ganz  ausserordentlich  schön, 
so  hat  ihm  M.'s  Composition  eine  solche  Weihe  gegeben, 
dass  dieses  Lied  in  allen  fühlenden  Herzen  ewig  an- 
klingen muss.  Es  ist  vielleicht  M.'s  populärste  Composition, 
und  hat  auch  bereits  die  Runde  durch  die  halbe  Welt 
gemacht.  Allüberall  ertönt  das  „Lebewohl,  du  schöner 
WakP,  mit  seinem  tiefen  innigen  Gemüthsklang.*)  Im 
19.  Abonnementconcert  wurde  uns  der  seltene  Genuss  zu 
Theil,  den  Liederkreis  Beethoven's  „An  die  ferne  Geliebte" 
von  Herrn  Schmidt,  dem  kunstsinnig  gebildeten,  mit  einer 
sehr  schönen  Stimme  begabten  Tenoristen  unsers  Theaters, 
vortragen  zu  hören.  M.  accompagnirte,  und  Sänger  und 
Spieler  verstanden  sicli  so  trefi'lich,  dass  die  Darstellung 
dieser  köstlichen  Geftihlslyrik  eine  unbedingt  vollendete 
wurde.  Im  20.  sang  Madame  Schröder-Devrient,  die  da- 
mals eben  auf  dem  Leipziger  Theater  gastirte,  mehrere 
Lieder,  unter  andern  Suleika  „Ach  um  deine  feuchten 
Schwingen",  diese  wundervolle  so  ganz  dem  Geist  des 
Textes  entsprechende  Mendelssohn'sche  Composition.  Durch 
stürmischen  Beifall  um  eine  Zugabe  gebeten,  fügte  sie  mit 
etwas  mehr  Koketterie,  als  das  Lied  vertrug,  aber  doch 

*)  Es  wäre  sehr  interessant,  die  Entstehungszeit  dieser  poj)u- 
lärsten  aller  Compositionen  M.'s  genau  zu  bestimmen.  Vor  einiger 
Zeit  brachte  das  Leipziger  Tageblatt  eine,  ich  weiss  nicht  woher 
entlehnte  Notiz  folgenden  Inhalts:  Im  Sommer  1842  machte  M. 
von  Soden  aus  mit  Musikdirector  Franz  Messer  in  Frankfurt  Aus- 
flüge nach  der  sogenannten  Nassauischen  Schweiz  im  Taunus.  Sie 
kamen  dabei  auch  nach  Eispstein,  wo  in  der  evangelischen  Kirche 
eine  neue  Orgel  war,  zu  deren  Einweihung  M.  und  Messer  spielten. 
Nach  Beendigung  der  Feier  gingen  sie  durch  das  Lonsbacher  Thal 
nach  Hofheim  M.  entzückt  über  die  grossartigen  Naturschönheiten, 
skizzirte  die  Composition  sofort,  und  spielte  sie  zum  ersteumale  im 
Gasthaus  zur  Krone  in  Hofheim  seinen  Freunden  vor.  Noch  heute 
steht  dort  bei  dem  Gastwirth  Fach  der  M.'sche  Flügel.  Alles  recht 
schön,  wenn  nicht  Julius  Rietz  in  seinem  Verzeichniss  das  Lied  als 
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mit  sinniger  Beziehung  gegen  M.  sich  wendend,  den  Ge- 
sang hinzu  „Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rath",  wobei  denn 
natürlich  die  Worte  „doch  musst  Du  dieses  recht  verstehn, 
wenn  Menschen  auseinandergehn,  so  sagen  sie,  auf  Wieder- 
sehn" von  der  Sängerin  und  dem  Publicum  unter  herzlichem 
Jubel  auf  M.  selbst  bezogen  wurden.  Es  waren  damals 
schon  Unterhandlungen  über  eine  Berufung  M.'s  nach  Berlin 
im  Gange.  Leider  sollte  die  Abschiedsstunde  wirklich  bald 
schlagen,  doch  kam  auch  das  Wiedersehen  damals  bald.  — 
Noch  spielte  M.  am  31.  März  in  einem  von  Clara  Schu- 
mann zum  Besten  des  Orchesterpensionsfonds  gegebenen 
Concert  mit  ihr  ein  Duo,  eigens  für  dieses  Concert  von 
ihm  componirt,  und  flocht  dadm'ch  eine  der  anmuthigsten 
Blumen  in  den  Kranz  der  verdienten  Künstlerin.  Auch 
dirigirte  er  in  diesem  Concert  eine  neue  Symphonie  von 
Schumann  die  Bdur  Nr.  1.  M.  hatte  in  drei  verschiedenen 
Proben  alles  gethan,  um  dieses  erste  grössere  Instrumental- 
werk zu  möglichst  vollendeter  Darstellung  zu  bringen.  Aber 
noch  war  der  Geist  dieses  seit  Beethoven  grössten  Roman- 
tikers der  Neuzeit  dem  Orchester,  wie  dem  Publicum  zu 
fremd,  als  dass  die  Aufnahme  eine  so  enthusiastische  hätte 
sein  können,  als  sie  es  später  bei  wiederholten  Aufführungen 
stets  gewesen  ist.  —  Ausserdem  hatte  M.  in  diesem  Winter 
in  den  meisten  Quartettabenden  seines  Freundes  David 
wieder  mitgewirkt. 

Nach  allen  diesen  jetzt  aufgeführten  Leistungen  M.'s 
sollte  man  eine  Steigerung  nicht  mehr  für  möglich  halten. 
Und  dennoch  kam  sie.  Die  grösste  Probe  seines  Directions- 
talentes  war  noch  zurück.  Ungefähr  seit  Mitte  Februar 
1841,  vielleicht  schon  etwas  früher,  studirte  er  einem  sehr 
zahlreichen  Chor  von  Dilettanten  und  namentlich  Dilettan- 
tinnen die  Chöre  der  Bach' sehen  Matthäuspassion  ein, 
in  der  That  auch  bei  den  ausgezeichnet  willigen  und  zum 
Theil  musikalisch  sehr  gebildeten  Kräften  Leipzig's  eine 
Herkulesarbeit.     Zwar   den   Geist    eines   Herkules   besass 


bereits  im  J.  1840  componirt  aufführte,  und  wenn  es  nicht  eben 
notorisch  bereits  im  Febr  1841  im  Leipziger  Gewandhaus  gesungen 
worden  wäre.  Es  muss  also  in  obiger  Notiz  die  Jahrzahl  verdruckt 
sein.  Aber  von  einem  Aufenthalt  M.'s  in  Soden  im  J.  1840  weiss 
man  nichts. 
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der  Dirigent  wohl,  aber  dieser  Geist  wohnte  in  einem  sehr 
zierlichen  Körper,  dessen  Ausdauer  bei  diesen  Proben  man 
oft  bewundern  musste.  Welche  unendliche  Mühe  und  Ge- 
duld kostete  allein  der  erste  überaus  schwierige  Doppel- 
chor mit  seinen  seltsam  dazwischen  geworfenen  aber  ge- 
waltig ergreifenden  Fragen!  Bei  den  ersten  paar  Malen, 
wo  dieser  Chor  probirt  wurde,  gab  es  ein  wahrhaft  ko- 
misches Dm'cheinander  und  M.  selbst  konnte  sich,  imge- 
achtet  des  höchst  ernsten  Gegenstandes  eines  herzlichen 
Gelächters  nicht  erwehren.  Aber  er  ruhete  auch  nicht, 
bis  jede  dieser  Fragen  auf  das  bestimmteste  sich  ausson- 
derte, und  überhaupt  der  ganze  Chor  auf  das  deutlichste 
klang  imd  in  einander  griff.  Und  wie  mit  diesem  einen 
Chor,  so  machte  er  es  mit  allen,  und  wenn  erst  die  Noten 
sicher  waren,  dann  ging  es  an  ein  Ausarbeiten  des  Cha- 
racters,  in  dem  jedes  Stück  gesungen  werden  musste. 
Ganz  besondern  Fleiss  verwendete  er  auf  die  Choräle. 
Sie  mussten  mit  der  grössten  Pietät  und  Zartheit  ge- 
sungen werden.  Als  in  den  letzten  Proben  die  Soli  dazu 
traten,  war  alles  entzückt  von  der  Tiefe  und  Grossartigkeit 
der  Musik.  Wir  durften  uns  rühmen,  jetzt  dieses  grösste 
oratorische  Tonwerk  aller  Zeiten  einigermaassen  begriffen 
zu  haben.  Die  Aufführung  selbst  fand  am  Palmsonntag, 
den  4.  April  1841,  in  der  erleuchteten  Thomaskirche  und 
zwar  zum  Besten  des  Bachdenkmals  statt.*)  Seit  Bach 
am  Charfreitag  1729  seine  Passionsmusik  in  der  nämlichen 
Kirche  dirigirt  hatte,  war  sie  in  Leipzig  nicht  wieder  ge- 
hört worden.  Der  Eindruck  auf  die  zahlreichen  Zuhörer 
war  gewiss  ein  gewaltiger,  herzerschütternder.  Wurde  die 
Musik  auch  vielleicht  von  der  Mehrzahl  noch  nicht  oder 
nicht  mehr  verstanden,  so  Hess  sie  doch  sicher  in  aller  Herzen 


*)  Dr.  Alfred  Dörffel  hat  sich  die  dankenswerthe  Mühe  gegeben, 
die  Namen  der  Solisten,  welche  in  meinem  ersten  Büchlein  wegge- 
blieben waren,  ausfindig  zu  machen,  und  sie  in  seiner  „Festschrift" 
dem  Andenken  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Die  Sopransoli,  sowie 
die  Arie  „Erbarme  Dich  mein  Gott"  sang  Fi-au  Dr.  Livia  Frege, 
den  Soloalt  Frau  Henriette  Bünau,  den  Evangelist  der  schon  er- 
wähnte Tenorsänger  Carl  Maria  Schmidt,  den  Christus  August  Kinder- 
mann, erster  Baritonist  am  Stadttheater;  die  kleineren  Basspartien 
die  Herren  Pögner  und  Trefftz,  das  Violinsolo  bei  der  Arie  „Er- 
barme Dich",  spielte  Karl  Eckert. 
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die  reinigende  Wirkung  des  Erhabenen,  Sittlicli-Grossen 
zurück.  Ist  sie  doch  seitdem  zu  einer  Liebliugserbauung 
der  Leipziger  geworden,  die  seit  vielen  Jahren  an  keinem 
Charfreitag  mehr  fehlen  darf. 

Als  Beweis  der  nimmerruhenden  Thätigkeit  M.'s  mag 
noch  angeführt  werden,  dass  er  am  15.  April  schon  wieder 
in  Weimar  auf  dringende  Bitten  seinen  Paulus  diiigirte. 
In  demselben  Monat  wurde  auch,  wahrscheinlich  auf  seinen 
Betrieb,  in  einem  Aufsatze  des  Leipziger  Tageblatts  zum 
ersten  mal  die  Idee  eines  zu  errichtenden  Conservatoriums 
für  Musik  angeregt,  wie  er  sie  in  dem  oben  erwähnten 
Briefe  dem  Kreisdirector  Fallienstein  an's  Herz  gelegt 
hatte.  Sie  fand  auch  bei  den  Leitern  des  Leipziger  Musik- 
wesens günstigen  Anklang. 

Wie  an  Arbeiten,  so  war  auch  an  Ehrenbezeigungen 
für  M.  dieses  Jahr  reich,  für  Leipzig  nur  zu  reich.  Im 
Juni  d.  J.  ernannte  ihn  der  König  von  Sachsen,  Friedrich 
August,  zum  Capellmeister.  Dieser  hätte  fast  seine  Ueber- 
siedlung  nach  Dresden  gewünscht,  begnügte  sich  aber  mit 
der  Zusage  M.'s,  wenn  es  der  König  wünsche,  ab  und  zu 
ein  Concert  für  ihn  in  Dresden  zu  veranstalten.  Aber 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  welcher  seit  seiner  Thron- 
besteigung trachtete,  alle  grossen  Talente  der  Gegenwart 
in  seine  nächste  Nähe  zu  ziehen,  hatte  sein  Auge  gleich- 
falls auf  den  ehemaligen  Insassen  seiner  Hauptstadt  ge- 
richtet und  ihn  fast  gleichzeitig  und  zwar  mit  dem  glän- 
zenden Gehalt  von  3000  Thalern  zu  seinem  Capellmeister 
ernannt  und  in  seine  Nähe  berufen.  Der  König  beabsich- 
tigte die  in  Berlin  schon  bestehende  Academie  der  Künste 
in  vier  Classen  einzutheilen:  Malerei,  Sculptur,  Architectur 
und  Musik,  und  jeder  Classe  einen  Director  vorzusetzen, 
welchem  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge  abwechselnd 
die  Oberleitung  der  Academie  zugedacht  wai*.  Zum  Di- 
rector der  ^äerten  Classe  war  M.  ausersehen.  Schon  im 
November  1840  hatte  sich  der  Geheimrath  v.  Massow  an 
M.'s  Bruder  Paul  gewandt,  um  mit  diesem  Mittel  und  Wege 
zu  berathen,  wie  die  Berufung  in's  Werk  gesetzt  werden 
sollte.  Die  musikalische  Classe  sollte  im  Wesentlichen  aus 
einem  grossen  Conservatorium  bestehen,  und  es  wurde  in 
Aussicht  genommen,  dass  dieses  einst,  in  Verbindung  mit 
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den  Mitteln  des  Königlichen  Theaters  öffentliche  Concerte 
theils  g-eistlichen,  theils  weltlichen  Inhalts  geben  solle. 
Aber  so  \ael  Anlockendes  dieser  Plan  für  Mendelssohn 
auch  haben  konnte,  vermisste  er  doch  darin  einen  be- 
stimmten ihm  angewiesenen  Wirkungskreis,  wie  er  einen 
solchen  in  dem  ihm  so  liebgewordenen  Leipzig  hatte.  Er 
äusserte  starke  Zweifel,  nicht  sowohl  daran,  dass  der  obige 
Plan  ausgeführt  werden  könnte,  als  dass  er  ausgeführt 
werden  würde,  und  die  nächste  Folgezeit  schon  recht- 
fertigte diese  Zweifel,  denn  die  Idee  eines  zu  errichtenden 
Conservatoriums  zerfloss  später  wieder  in  die  Luft,  und 
ist  auch,  so  lange  M.  lebte,  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
men, während  dagegen  die  Ausführung  eines  solchen  in 
Leipzig  ihrer  Vollendung  immer  näher  rückte.  Man  konnte 
sagen,  M.'s  Herz  blieb  in  Leipzig,  obwohl  er  den  wieder- 
holten ehrenvollen  Anträgen  König  Friedrich  Wilhelms  IV. 
nur  schwer  widerstehen  konnte.  Endlich,  nach  langen 
herüber  und  hintiberschw^ebenden  Unterhandlungen,  ent- 
schloss  sich  M.  vorläufig  für  ein  Jahr  von  seiner  Stellung 
in  Leipzig  Urlaub  zu  nehmen.  Nachdem  er  im  Mai  1841 
persönlich  in  Berlin  mit  Herrn  v.  Massow  Rücksprache 
genommen,  auch  an  den  Cultusminister  v.  Eichhorn  ein 
Pro  Memoria  über  eine  in  Berlin  zu  errichtende  Musik- 
schule eingereicht  hatte,  verliess  er  Leipzig  im  Juli  mit 
seiner  Familie,  jedoch  ohne  auch  nur  seine  Wohnung  zu 
kündigen.  Am  Abend  vor  seiner  Abreise  brachten  ihm 
seine  Leipziger  Freunde  noch  ein  Abschiedsständchen. 
Als  die  Sänger  ihm  sein  Lied  „Es  ist  bestimmt  in  Gottes 
Rath"  gesungen  hatten,  trat  er  unter  sie,  und  intonirte 
energisch  „Auf  Wiedersehn".  Die  Leitung  der  Gewand- 
hausconcerte  für  den  Winter  1841 — 42  übernahm  interi- 
mistisch sein  Freund  Ferdinand  David. 


Lampadius,  Meudelssohn  Barlholdy. 
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atte  auch  der  geistreiche  König  Friedrich  Wil- 
helm IV.  für  M.  keinen  festen  Wirkungskreis, 
so  doch  grosse  Ideen  in  Bereitschaft,  um  ein 
so  grosses  Talent  würdig  zu  beschäftigen.  M., 
der  Componist,  hatte  seiner  Anregung  in  der 
That  sehr  viel  zu  danken.  Die  Musik  zu  der  Sophoklei'- 
schen  Trilogie  König  Oedipus,  Oedipus  auf  Kolonos,  Anti- 
gene, die  vollständige  Musik  zum  Sommernachtstraum,  so- 
wie zu  Racine's  Athalia  gingen  in  rascher  Aufeinanderfolge 
aus  diesen  Ideen,  auf  welche  M.  bereitwilligst  einging,  her- 
vor; und  auch  Leipzig  hatte  davon  reichen  Genuss. 

Das  erste,  was  von  den  Ideen  des  Königs  zur  Aus- 
führung kam,  war  die  Composition  der  Ouvertüre,  der 
Chöre  und  des  Melodramatischen  zu  Sophocles'  Antigoue. 
M.  ergriff  die  Aufgabe  mit  allem  Feuer  seines  dichterischen 
Genius.  War  er  doch  schon  von  Jugend  auf  durch  sein 
Studium  der  griechischen  Sprache  mit  dem  Geiste  der 
griechischen  Poesie  vertraut,  und  steht  doch  gerade  dieses 

18* 
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Stück  des  Sophocles  auch  heute  noch  unserem  mensch- 
lichen Gefühle  am  nächsten.  Uebrigens  war  es  Ludwig- 
Tieck,  der  seinem  königlichen  Herrn  die  Antigene  vor- 
geschlagen hatte,  und  bei  der  Insceuirung  des  Stückes  mit 
Rath  und  That  an  die  Hand  ging.  Mit  welcher  Freude 
und  mit  welchem  feinen  Verständniss  M.  sich  der  Lösimg 
seiner  Aufgabe  widmete,  davon  giebt  der  Brief  an  seinen 
Freund  David  vom  21.  October  1841  Zeugniss: 

„Hab'  Dank,  dass  Du  die  Antigoue  gleich  durchgelesen  hast; 
dass  sie  Dir  ungeheuer  gefallen  würde,  wenn  Du  sie  durchläsest, 
das  wusste  ich  wohl  vorher,  und  eben  dieser  Eindruck,  den  das 
Durchlesen  auf  mich  machte,  ist  eigentlich  Schuld,  dass  die  ganze 
Sache  zu  Stande  kommt.  Denn  Alles  sprach  hin  und  her  darüber 
und  Keiner  wollte  anfangen;  sie  wollten  es  aufs  nächste  Spätjahr 
verschieben  und  dergleichen,  und  wie  mich  das  Herrliche  des  Stückes 
so  packte,  da  kriegte  ich  den  alten  Tieck  an  und  sagte,  jetzt  oder 
niemals.  Und  der  war  liebenswürdig  und  sagte:  jetzt,  und  so  com- 
pouirte  ich  aus  Herzenslust  darauf  los,  und  jetzt  haben  wir  täglich 
zwei  Proben  davon,  und  die  Chöre  knallen,  dass  es  eine  wahre 
Wonne  ist.  —  Die  Aufgabe  an  sich  war  herrlich,  und  ich  habe  mit 
herzlicher  Freude  gearbeitet.  Mir  war's  merkwürdig,  dass  es  so 
viel  Unveränderliches  in  der  Kunst  giebt;  die  Stimmungen  aller 
dieser  Chöre  sind  noch  heute  so  acht  musikalisch  und  wieder  so 
verschieden  unter  sich,  dass  sich's  kein  Mensch  schöner  wünschen 
könnte  zur  Composition."    (Briefe  von  F.  M.  B.,  IL  Theil,  S.  317  u.  18.) 

Anfänglich  dachte  M.  einen  Augenblick  daran,  ob  er 
nicht  die  Chöre  ganz  recitativisch  unisono,  zum  Theil  auf 
Solostimmen  übertragen,  singen,  wenn  nicht  gar  sprechen, 
und  nur  von  solchen  Instrumenten  begleiten  lassen  sollte, 
wie  sie  etwa  zur  Zeit  des  Sophocles  angewendet  wurden, 
also  etwa  von  Flöte,  Tuba  und  Harfe  (statt  der  Leyer); 
aber  er  warf  diesen  Gedanken  bald  wieder  weg.  Er  wollte 
nicht  antik  componiren,  sondern  seine  Musik  sollte  die 
Brücke  schlagen  zwischen  dem  antiken  Stück  und  dem 
modernen  Menschen.  Sehr  richtig  sagte  Fanny  Hensel  in 
ihrem  Tagebuch:  „Dass  die  Musik  viel  beigetragen,  um 
das  Verständniss  des  Ganzen  näher  zu  führen,  ist  wohl 
gar  keine  Frage:  hätte  sich  Felix  auch  streng  antik  halten 
wollen,  ^vir  und  das  Stück,  wir  wären  nicht  zusammen  ge- 
kommen."    Dass  aber  M.   dennoch    richtig   den  Character 
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der  Antike  getroffen,  davon  iirtheilte  der  Altmeister  der 
Philologen  in  Berlin,  Geheimrath  Böckh:  „er  finde  die  Musik 
ganz  übereinstimmend  mit  seinen  Anscliauuugen  vom  grie- 
chischen Wesen  und  Leben,  und  von  der  Muse  des  Sopho- 
cles.  M.  habe  die  modernen  Kunstmittel  so  in  Bewegung 
gesetzt,  wie  es  dem  Character  der  Chorlieder  und  der 
darin  enthaltenen  Gedanken  angemessen  sei,  das  Edle  und 
Würdige  des  Gesammteiudruckes  entscheide  für  die  Vor- 
trefflichkeit der  Musik  und  hierdurch  dürfe  sich  jedes  an- 
tiquarische Gewissen  beschwichtigt  fühlen,  zumal  da  kein 
Antiquar  im  Stande  sein  würde,  an  die  Stelle  dieser 
Musik  eine  antike  zu  setzen."  Und  über  den  Eindruck, 
den  die  erste  Darstellung  auf  der  Bühne  hinterliess,  sagt 
Eduard  Devrient  eben  so  wahr  als  schön:  „Die  Sensation, 
welche  sie  hervorbrachte,  war  sehr  gross.  Der  tiefe  Ein- 
druck, den  die  Verlebendigung  der  antiken  Tragödie  auf 
unser  theati-alisches  Leben  hervorbringen  konnte,  versprach 
epochemachend  zu  wirken.  Er  reinigte  unsere  Bühnen- 
atmosphäre; und  gewiss  ist,  dass  M.  ein  grosses  wichtiges 
Verdienst  um  diese  Wirkung  hatte."  (E.  D.,  meine  Er- 
innerungen, S.  224.) 

M.  componirte  die  Musik  in  der  unglaublich  kurzen 
Zeit  von  11  Tagen.  Am  9.  und  14.  September  nacli  Tieck's 
erster  Vorlesung  der  Antigone  deliberirte  er  noch  mit 
Devi'ient  über  die  Auffassung  der  Chöre,  am  25.  und  26. 
zeigte  er  ihm  schon  die  Entwürfe  davon  und  verhandelte 
mit  D.  über  die  Melodramen,  die  er  am  28.  feststellte.  In 
den  ersten  Tagen  des  October  konnte  schon  das  Studium  der 
Chöre  beginnen;  am  10.  October  begleitete  M.  die  Melo- 
dramen bei  der  Leseprobe  am  Ciavier  und  rückte  dann  mit 
der  Instrumentirung  so  rüstig  vor,  dass  am  22.  October 
die  erste  scenische  Probe  im  Concertsaale  des  Schauspiel- 
hauses in  Berlin  vorgenommen  werden  konnte.  Am  26.  Oc- 
tober fand  die  Generalprobe  im  neuen  Palais  in  Potsdam, 
im  königlichen  Privattheater,  wo  die  Attische  Bühne  nach- 
gebildet war,  und  am  28.  vor  einem  zahlreichen  einge- 
ladenen Publicum  aus  den  vornehmsten  und  gebildetsten 
Kreisen  Berlins  die  Aufführung  selbst  statt.*)  Fanny  Hensel, 

*)  Hiernach  ist  die  Angabe  in  meinem  ersten  Buche,  15.  October, 
zu  berichtigen. 
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die  mit  den  übrigen  Gliedern  der  Familie  Mendelssohn'» 
auch  unter  den  Geladenen  war,  spricht  sich  über  diese 
Aufführung  so  aus: 

„Der  Anblick  des  kleinen  Hauses  war  überraschend  schön. 
Ich  kann  nicht  sagen,  wieviel  nobler  und  schöner  ich  diese  Einrich- 
tung finde,  als  unsere  löschpapierene  Coulissenwirthschaft  mit  der  ab- 
geschmackten Lampenreihe  unten.  "Wann  ist  wohl  je  die  Beleuch- 
tung von  unten  gekommen ?  Schon  das  Fallen  des  Vorhangs  beim 
Anfang,  so  dass  msin  die  Köpfe  der  Sj)ieler  zuerst  sieht,  ist  weitaus 
vernünftiger  als  unsere  Mode,  wo  wir  mit  deren  Beinen  zuerst  Be- 
kanntschaft machen.  Die  Crelinger  (damals  bedeutendste  Schau- 
spielerin in  Berlin)  mit  ihrer  wunderbar  schönen  Art  zu  sprechen, 
war  eine  ausgezeichnete  Ajitigone  und  brachte  den  edlen  Geist  und 
die  hohe  Würde  dieser  idealsten  Frauengestalt  vortrefflich  zur  Er- 
scheinung. Es  war  wohl  das  Interessanteste,  was  in  langer  Zeit 
auf  der  Bühne  vorgegangen  war,  und  der  gewaltige  Ernst,  die  tiefe 
Bedeutung  dessen,  was  man  sah  und  hörte,  verfehlte  seinen  Eindruck 
auch  auf  diejenigen  nicht,  denen  das  wahre  Verständniss  nicht  auf- 
gegangen war."     (Hensel,  die  Familie  M.,  Bd.  H,  S.  254.) 

In's  grössere  Publicum  aber  drang  lange  nichts  über 
die  Wirkung  des  Stücks.  Leipzig  sollte  es  aufbehalten 
bleiben,  die  neue  herrliche  Schöpfung  seines  Lieblings 
unter  dessen  eigener  Direction  am  5.,  6.  und  8.  März  1842 
zuerst  in  die  Oeffentlichkeit  einzuführen.  Berlin  folgte  erst 
am  13.  April  desselben  Jahres  nach. 

Ueber  eine  weitere  Wirksamkeit  M.'s  in  Berlin  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  des  Winters  verlautet  nur,  dass  er 
daselbst  einige  grosse  Concerte  dirigirte.  Auch  in  der 
zweiten  beschränkte  sie  sich  lediglich  auf  zwei  Auffüh- 
rungen des  Paulus,  deren  erste  er  im  Concertsaale  des 
Schauspielhauses  auf  besonderen  Wunsch  des  Königs  ver- 
anstaltete und  am  10.  Januar  selbst  dirigirte.  Sie  soll 
sehr  gut  gegangen  sein,  und  besonders  Mantius,  der  jeden- 
falls den  Stephanus  sang,  sich  dabei  ausgezeichnet  haben. 
Die  andere  fand  in  der  Singacademie  gleichfalls  unter  des 
Componisteu  eigener  Direction  am  17.  Februar  statt.  De- 
vrient  bemerkt  über  den  Erfolg  dieser  Aufführungen: 

„Die  Wirkung  war  gi'oss  und  tief  eindringlich,  aber  der  An- 
theil  des  Publicums  lau.  Es  war  die  Zeit  des  Rausches,  in  welchen 
Liszt's  Clavierconcerte  ganz  Berlin  bis  zum  Scandal  versetzt  hatten; 
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für  ernsthafte  Musik  waren  die  Ohren  nicht  gestimmt.  Es  hatten 
sich  auch  bei  der  Probe  unangenehme  Auftritte  wiederholt,  die 
schon  bei  den  Proben  von  „Antigone"  im  Orchester  stattgefunden. 
Man  erlaubte  sich  spöttische  Spässe,  wohl  gar  dreisten  Widerspruch 
gegen  Felix's  Anordnungen  und  trieb  ihn  in  Aerger  und  Heftigkeit, 
wo  eine  eiskalte,  aber  nachsichtslos  strenge  Haltung,  zu  der  sein 
Capellmeisterrang  ihn  berechtigte,  mehr  am  Platz  gewesen  wäre." 
(Devr.,  Erinnerungen,  S.  227.) 

Dagegen  entfaltete  M.  in  Leipzig  auch  in  diesem 
Winter  1841/42  wieder  eine,  zwar  durch  die  Reisen  nach 
Berlin  mehrfach  unterbrochene,  aber  immer  noch  ausser- 
ordentlich reiche  Thätigkeit.  Zwar  hatte,  wie  wir  schon 
oben  sahen,  die  Direction  der  Concerte  einstweilen  sein 
Freund  David  übernommen,  und  wir  alle  Ursache,  mit 
einem  Stellvertreter  zufrieden  zu  sein,  der  das  Institut  so 
in  Mendelssohn's  Geiste  fortzuführen  wusste.  Im  ersten 
Abonnementconcert  am  8.  October  verti-at  wenigstens  die 
herrliche  Ouvertüre  zur  „Meeresstille  und  glückliche  Fahrt" 
ihren  Meister.  Aber  natürlich,  er  selbst  war  uns  immer 
noch  lieber.  Und  er  kam,  ehe  wir  es  noch  dachten,  und 
dirigirte  im  November  nach  einander,  am  13.,  am  22.  und 
am  25.,  drei  prächtig  ausgestattete  Concerte.  Im  ersten  wurde 
die  Ouvertüre  zu  Oberon  und  Beethoven's  A  dur-Symphonie 
gegeben.  Im  zweiten  producirte  David  eine  neue  Sym- 
phonie seiner  Composition,  und  M.  spielte  mit  ihm  Beet- 
hoven's grosse  Sonate  für  Pianoforte  und  Violine  in  Cmoll, 
ausserdem  noch  Lieder  ohne  Worte.  Ferner  wurde  die 
Ouvertüre  zu  Leonore  in  C  und  der  95.  Psalm  von  M, 
(noch  immer  als  Manuscript)  dargeboten.  Es  war  das  Con- 
cert  zum  Besten  des  Orchesterpensionsfonds.  Im  dritten 
dieser  Concerte  (dem  7.  Abonnementconcert)  spielte  er 
nochmals  Beethoven's  Gdur-Concert  mit  eingelegten  herr- 
lichen Cadenzen,  und  sein  114.  Psalm,  Ouvertüre,  Chöre 
und  Soli  aus  Paulus  wurden  aufgeführt.  In  der  ersten 
musikalischen  Abendunterhaltung  am  27.  November  hörten 
wir  ein  neues  Ciavierwerk  M.'s,  die  trefflichen  Variations 
serieuses  (Op.  54).  So  gestärkt,  konnten  wir  leicht  wieder 
für  ein  paar  Monate  die  Anwesenheit  des  geliebten  Meisters 
entbehren.  Uebrigens  war  dies  Jahr  wieder  ein  rechtes 
Paulusjahr.     In  Reichenberg  in  Böhmen  auf  einem  Musik- 
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fest,  in  Freiberg-  in  Sachsen  (20.  Juni),  in  Naumburg, 
in  Aachen,  selbst  in  Frankreich  in  la  Rochelle  wurde  der 
Paulus  aufgeführt.  In  letzterer  Stadt  von  dem  Cong-res 
musical  de  l'Ouest;  ein  Herr  Prof.  Garnault  hatte  den 
Text  in's  Französische  übersetzt.  Paris  folgte  im  Jahre  1842. 

Das  zuletzt  genannte  Jahr  brachte  uns  denn  abermals 
zwei  neue  herrliche  Werke  M.'s.  Zwar  die  ersten  beiden 
Monate  vergingen  nur  unter  mehrfachen  Erinnerungen  an 
seine  frühere  reiche  Wirksamkeit.  So  vergegenwärtigte 
uns  Frau  Dr.  Schumann,  diejenige  Künstlerin,  die  nächst 
dem  Componisten  selbst  seine  Ciavierstücke  wohl  am  tiefsten 
erfasste,  im  Neujahresconcert  den  Geist  des  Meisters  aufs 
lieblichste  durch  den  höchst  vollendeten  Vortrag  seines 
G  moll-Concerts.  Ausserdem  hörten  wir  noch  in  diesen 
beiden  Monaten  die  Ouvertüre  zu  Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt  (31.  Januar  in  dem  Abschiedsconcert  eines  Herrn 
Tuyn,  eines  jungen  Tenorsängers  aus  Holland,  der  neben 
der  auf's  neue  engagirten  Mrs.  Shaw  in  dem  Gewand- 
hausconcert  mehrfach  aufgetreten  war),  zu  den  Hebriden 
(14.  Februar  im  10.  Abonnementconcert),  so  me  in  der 
dritten  musikalischen  Abendunterhaltung  das  Quartett 
Hmoll  (Op.  3,  bereits  1824  componirt),  wobei  Sterndale- 
Bennett  die  Pianofortepartie  übernommen  hatte,  und  in 
der  vierten  (12.  Februar)  das  Sti-eichquartett  aus  D  dur 
Op.  44,  Emoll,  componirt  in  Frankfurt  1837.  Bereits 
gegen  Ende  Februar  aber  kam  er  selbst  und  dirigirte  am 
letzten  dieses  Monats  das  Concert  des  berühmten  Harfen- 
virtuosen Parish  Alvars,  in  welchem  unter  andern  seine 
Ouvertüre  zum  Sommernachtstraum  gegeben  wurde.  Ueber- 
haupt  durfte  damals,  in  Leipzig  wenigstens,  ein  Virtuos 
kaum  auf  ein  volles  Concert  rechnen,  wenn  er  nicht  irgend 
eine  der  M.'schen  Compositionen  mit  zur  Aufführung  brachte. 

Am  3.  März  aber,  im  19.  Abonnementconcert,  erschien 
das  neue  Werk,  dem  man  schon  längst  mit  Spannung  ent- 
gegen gesehen  hatte:  M.'s  Symphonie  in  Amoll.  Es  war 
die  dritte,  die  er  schrieb,  aber  die  erste,  die  zur  allge- 
meinen Kenntniss  der  musikalischen  Welt  gelangen  sollte. 
Denn  seine  erste  in  Cmoll  war  eine  Jugendarbeit,  auf 
welche  er  selbst  keinen  besonderen  Werth  legte,  die  zweite 
in  Adur,  über  die  wir  schon  gesprochen  haben,   hatte  er 
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für  die  philharmonische  Gesellschaft  in  London  geschrieben, 
und  sie  war  bis  dahin  über  England  noch  nicht  hinaus- 
g-egang-en.  Durch  diese  dritte  erst  bewährte  er  seine 
Meisterschaft  auch  auf  diesem  höchsten  Gebiete  der  In- 
sti-umentalmusik  vollständig.  Wir  haben  früher  gesehen, 
dass  ihm  der  erste  Gedanke  zu  dieser  Symphonie  beim 
Besuch  des  alten  verfallenen  Schlosses  in  Edinburg  kam, 
wo  der  Sänger  Rizzio,  der  Geliebte  der  leichtsinnigen 
Königin  Maria  Stuart  auf  Anstiften  ihres  rohen  Gemahls 
Darnley  ermordet  wurde.  Dieser  Gedanke  drückte  der 
nachher  von  M.  „die  schottische"  genannten  Symphonie  von 
vornherein  ihren  etwas  düsteren,  melancholischen  Character 
auf.  M.  fing  bereits  in  Rom  im  Winter  1830/31  an,  diese 
Symphonie  zu  arbeiten.  Es  war  ihm  aber  unmöglich,  sie 
unter  den  heiteren  Eindrücken  des  südlichen  Himmels  und 
Klimas  fortzusetzen,  weshalb  er  zuerst  lieber  die  A  dur  in 
Angriff  nahm,  die  er  denn  auch  schon  im  Jahre  32  in 
London  aufführte.  Mehrere  andere  bedeutende  Compo- 
sitionen,  unter  ihnen  der  Paulus,  traten  der  Fortsetzung  der 
Amoll  hindernd  entgegen;  erst  Anfang  42  wurde  sie  in 
Berlin  vollendet,  daher  sie  denn  auch  M.  in  Leipzig  wohl 
erst  als  Manuscript  aufführen  Hess.  Er  ist  in  diesem  Werke 
seinem  Character  als  Componist  ganz  treu  geblieben.  Es 
ist  ein  feines,  sinniges,  von  einem  zarten  Duft  der  Schwer- 
muth  überhauchtes  Werk,  welches  nicht  im  mindesten  nach 
grossartigen  Effecten  suchend,  sich  durch  möglichst  ein- 
fache Mittel  den  sicheren  Weg  zum  Herzen  bahnt.  M. 
producirte  sie  zuerst  als  ein  Ganzes  ohne  Unterbrechung 
in  vier  eng  an  einander  hängenden  Sätzen.  Diese  Art  der 
Aufführung  war  dem  Verständniss  nicht  allzuförderlich;  er 
trennte  sie  daher  später  und  bezeichnete  nun  die  Sätze  als 
Inti'oduction  und  Allegro  agitato,  Scherzo  assai  vivace. 
Adagio  cantabile,  Allegro  guerriero  und  Finale  maestoso. 
Der  erste,  etwas  lang  ausgesponnene  Satz  bringt  nach 
einer  kurzen  Einleitung  in  Amoll  einige  Themen,  die 
fast  wie  schwermüthige  Volkslieder  klingen ,  darauf  folgt 
dann  als  zweiter  Satz  ein  herzerfrischendes  Scherzo,  das 
wie  ein  erquickendes  Bad  auf  die  vorige  schwüle 
Stimmung  wirkt,  dann  folgt  das  Adagio,  das  wieder 
Töne   inniger  Wehmuth,   doch    auch    der  Versöhnung  an- 
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schlägt.  Unter  dem  AUegro  guemero,  das  sieh  immer 
wieder  in  Moll  bewegt,  aber  in  einem  beschwingteren 
Khy thmus ,  könnte  man  sich  vielleicht  den  letzten  Ent- 
scheidungskampf denken,  der  der  Königin  Elisabeth  durch 
den  tapferen  Murray  zum  vollständigen  Siege  über  ihre 
unglückliche  Nebenbuhlerin  half,  und  in  dem  diesem  an- 
gehängten kurzen  aber  prachtvollen  Finale  maestoso  in 
dem  hellleuchtenden  A  dur  geht  gleichsam  nach  einer 
stünnischen  Nacht  die  Morgensonne  über  den  wildbewegten 
Fluthen  auf  und  verkündet  die  bessere  Zukunft.  Ohne 
diesen  versöhnenden  Schluss  wäre  die  tiefe  Schwermuth, 
welche  das  Werk  grösstentheils  beherrscht,  kaum  zu  er- 
tragen. Doch  wurde  die  Symphonie  auch  als  Ganzes  recht 
beifällig  aufgenommen,  wenn  auch  das  reizende,  überaus 
graziöse  Scherzo  und  das  tiefe,  innige  Adagio  den  leb- 
haftesten Anklang  im  grösseren  Publicum  fanden.  Gleich  im 
folgenden  Concert,  dem  letzten  des  Abonnements,  wurde  sie 
auf  allgemeines  Verlangen  wiederholt.  Im  Juni  desselben 
Jahres  producirte  M.  dieses  sein  neuestes  Werk  im  phil- 
harmonischen Concert  in  London,  wo  es  mit  dem  grössten 
Beifall  aufgenommen  wurde,  und  dedicirte  es,  sobald  es  im 
Druck  erschienen  war,  als  Schottische  Symphonie  der  Königin 
Victoria,  welche  es  mit  dem  freundlichsten  Danke  annahm. 
In  Leipzig  aber  musste  man  um  so  dankbarer  für 
diese  Gabe  sein,  als  sie  sich  unmittelbar  mit  den  Vor- 
bereitungen zu  einer  zweiten,  womöglich  noch  werthvoUeren 
kreuzte.  Schon  am  5.  März  ging  bei  übervollem  Hause 
Antigone  von  Sophocles,  nach  der  Uebersetzung  von  Donner, 
mit  Musik  von  Felix  Mendelssohn  Bartholdy  über  die  Leip- 
ziger Bühne.  Der  Componist  dirigirte  selbst  und  wurde 
mit  Jubel  empfangen.  Ueber  das  Verhältniss  der  Musik 
zu  dieser  antiken  Tragödie  haben  wir  schon  oben  aus  dem 
Munde  Fanny  Hensel's  ein  trefiendes  Urtheil  gehört.  Selbst 
von  dem  herben  Feuer  der  Tragödie  durchdrungen,  brachte 
diese  Musik  das  Verständniss  der  Dichtung  den  Gemüthern 
von  heute  nahe,  indem  sie  durch  sinnige  Andeutungen  den 
tragischen  Eindruck  derselben  verstärkte,  imd  wo  diese  ihrer 
nicht  bedurfte,  bescheiden  schwieg.  Dies  haben  selbst  die 
Philologen,  wenigstens  die  deutschen  anerkannt;  denn  sie 
beschlossen  bei  ihrer  Zusammenkunft  in  Cassel,  im  Herbst 


Aufführung  der  Antigene  auf  dem  Leipziger  Theater.      283 

1843,  M.  ein  Dankschreiben  zuzusenden,  „weil  er  durch 
seine  Musik  wesentlich  zur  Wiederbelebung  des  Interesses 
an  der  griechischen  Tragödie  beigetragen  habe".  Bei  uns 
waren,  wie  vielleicht  überall,  der  Eroschor  mit  seinem 
heiligen  Schauer  vor  der  Liebe  göttlicher  Allgewalt,  und 
der  Bachuschor,  der  frohbewegt  den  Thyrsus  schwingend, 
den  Sohn  der  Kadmosjungfrau  preist,  von  der  angenehm- 
sten, ebenso  die  melodramatischen  Stellen,  wo  Antigene 
klagend  in's  hohle  Todtenbrautgemach  hinabsteigt  und  wo 
Kreon  den  Leichnam  des  Sohnes  hineinti-ägt,  von  der  er- 
schütterndsten Wirkung.  Aber  der  Eindruck  des  herrlichen 
Stückes  war  freilich  auch  schon  an  sich  ein  gewaltiger. 
Mit  Staimen  erfuhr  unsere  heutige  Welt  die  Kraft  der 
alten  ti-agischen  Muse  imd  erkannte  „das  grosse  gigan- 
tische Schicksal,  welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es 
den  Menschen  zermalmt".  In  athemloser  Stille  lauschte 
die  Versammlung  dem  melodischen  Fluss  der  gewichtigen 
Worte  und  folgte  gespannt  der  durch  keine  störenden 
Zwischenacte  unterbrochenen  Handlung.  Die  Bühne  selbst 
war  Dank  dem  erfahrenen  Rathe  des  ehrwürdigen  Nestors 
der  Philologen,  Prof.  Gottfried  Hermann,  der  tiefe  Einsicht 
mit  Geschmack  verband,  in  möglichster  Treue  nach  den 
Vorschriften  der  alten  Scenik  hergestellt;  die  Chöre  wurden 
nicht  allein  gut  gesungen,  sondern  auch  mit  würdigem 
Anstand  gespielt,  und  die  Darstellung  der  beiden  Haupt- 
rollen Kreon  und  Antigone  durch  Herrn  Reger  und  Mad. 
Dessoir  liess  wenig  oder  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ge- 
wiss, kaum  einer  der  Zuhörer  verliess  das  Haus  ohne  das 
Gefühl  einer  tiefen  inneren  Befriedigung  und  vielleicht 
die  meisten  hatten  die  sittlich  reinigende,  erhebende  Kraft 
des  alten  Dramas,  mehr  oder  weniger  bewusst,  aber  leb- 
haft empfunden.  Selbst  Leute  ganz  gewöhnlichen  Schlages 
und  von  geringer  Bildung  hörte  ich  wenigstens  „die  herr- 
liche Sprache"  des  Stückes  loben,  wodurch  das  Gerede  eifer- 
süchtiger Kritik  eines  Laube  und  Consorteu  von  „bleiernem 
Versgeklapper"  vielleicht  am  besten  widerlegt  wird.  Uebrigens 
wurde  das  Stück  dreimal  nach  einander,  den  5.,  6.  und  8.  März 
bei  stets  übervollem  Hause  und  unter  den  unzweideutigsten 
Zeichen  des  Beifalls  gegeben.  Am  Schlüsse  der  ersten  Vor- 
stellung wurden  der  Componist  und  die  Darsteller  der  Haupt- 
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rollen  gerufen.  Etwa  ein  Jahr  später  ging  die  Tragödie  aber- 
mals bei  gefülltem  Hause  über  die  Bühne.*)  Auch  in 
Berlin  wurden  nun  am  13.  April  Antigene  mit  M.'s  Musik 
öifentlich  im  Schauspielhause  gegeben.  Der  Eindruck  war, 
wie  Devrient  berichtet,  auch  hier  ein  so  entschieden  gün- 
stiger, dass  binnen  drei  Wochen  noch  sechs  Vorstellungen 
gegeben  werden  mussten.  Am  25.  April  führte  M.  zum 
Besten  der  Armen  (ich  weiss  nicht,  ob  in  dem  Saale  der 
Singacademie  oder  in  einer  Kirche)  seinen  Lobgesang  auf 
Hoffentlich  hat  er  damals  auch  in  Berlin  bei  den  Freunden 
ächter  Musik  entschiedeneren  Beifall  gefunden,  als  bei  einer 
gewissen  Classe  der  Berliner  Kritik,  die  M.  seine  fromme 
gläubige  Eichtung  als  Schwäche  auslegte!  — 

Mit  dem  Nahen  des  fröhlichen  Pfiugstfestes  begab  sich 
M.  abermals  in  die  deutsche  Heimath  seines  ersten  Künstler- 
ruhms, nach  Düsseldorf,  um  das  dortige  Musikfest  gemein- 
schaftlich mit  seinem  Freunde  Julius  Kietz  zu  leiten.  Das 
Fest  war  vom  mildesten  Frühlingshimmel  begünstigt,  die 
musikalischen  Mittel  höchst  zahlreich  und  glänzend,  lieber 
500  Spieler  und  Sänger,  unter  ihnen  als  Solisten  die  Damen 
Fräulein  Caecilie  Kreutzer,  Frau  Pirscher  vom  Theater  zu 
Darmstadt  und  Fräulein  Sophie  Schloss,  die  eben  aus 
Holland  zurückkehrte,  sowie  die  Herren  Tenorist  Schunke 
und  die  Bassisten  Oehrlein  und  Lämmer  hatten  ihre  Kräfte 
vereinigt,  um  die  grossartige  musikalische  Feier  in  jeder 
Beziehung  würdig  herzustellen.  Am  Pfiugstsonntage  wurde 
das  Fest  mit  Beethoven's  C  moll-Symphonie  eingeleitet, 
woran  sich  Händel's  Israel  in  Egypten  schloss.  Da  die 
Orgel  in  dem  ohnehin  beschränkten  Räume  des  Saales 
eher  hinderlich  gewesen  wäre,  so  hatte  M.  ihre  Partie 
für  Blasinstrumente   gesetzt,   und   ausserdem   das   Accom- 

*)  Wie  treu  Leipzig  noch  an  den  Mendelssohn'schen  Traditionen 
festhält  und  wie  gross  noch  immer  die  Zugkraft  der  Antigene  in 
Verbindung  mit  der  Musik  M.'s  ist,  bewies  eine  Aufführung  der- 
selben zum  Gedächtniss  des  Todestages  M.'s,  welche  der  höchst  ein- 
sichtsvolle fein  kunstsinnige  jetzige  Director  des  Leipziger  Stadt- 
theaters, Stägemann,  am  2.  November  1885  mit  ausgezeichneten 
Mitteln  in  Scene  gesetzt  hatte.  Sie  wurde  gleich  am  7.  November 
bei  völlig  ausverkauftem  Hause  wiederholt.  Die  Kritik  unseres  vor- 
trefflichen V.  Gottschall  sprach  von  dem  Adel  der  Natur  M.'s,  über- 
haupt voll  Anerkennung  für  das  Ganze.  Der  3.  Februar  1886  brachte 
eine  abermalige  Wiederholung. 
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pagnement  der  Eecitative  für  zwei  Celli  und  Coutrabass 
eingeri eiltet.  Am  zweiten  Tage  wurde  M.'s  Lobgesang 
aufgeführt  und  als  ein  glänzendes,  äclit  musikalisches 
Werk  auch  dort  anerkannt.  Nächstdem  wurde  noch  Beet- 
hoYcn's  Festmarsch  aus  den  Ruinen  von  Athen,  Haydn's 
Motette  „des  Stauhes  eitle  Sorgen"  und  Weber's  Fest- 
eantate  gegeben.  Am  dritten,  der  Musik  des  Salons  ge- 
widmeten Tage,  trat  M.  für  den  Geiger  Ernst,  der  durch 
Krankheit  in  Weimar  zurückgehalten  wurde,  mit  dem  Vor- 
trage des  Beethoven'schen  Es  dur-Concerts  und  zwar  un- 
vorbereitet ein.  Der  geistvolle  Berichterstatter  in  der 
Leipziger  neuen  Zeitschrift  für  Musik  schrieb  über  diesen 
Vortrag  sehr  bezeichnend: 

„Sein  Auftreten,  nach  dem  so  vieler  anderer  weitbelobten 
Künstler,  erinnerte  uns  an  die  ägyptischen  Magier,  mit  denen  einst 
Moses  zu  kämpfen  hatte.  Was  Kunststücke,  Fertigkeit,  Fingerge- 
wandtheit betrifft,  so  war  keine  Palme  mehr  zu  ernten.  Aber  der 
Künstler  wollte  diese  nicht,  sondern  bestrebte  sich  lediglich,  das 
geistvolle  Beethoven'sche  Tongedicht  im  Geiste  wiederzugeben  und 
erlangte  vollständig  seinen  Zweck.  Jedermann  war  ergriffen,  er- 
staunt: Musik  und  Musik,  Ciavier  und  Ciavier  als  so  entgegenge- 
setzte Dinge  aufzufassen,  und  Wenige  mögen  sich  in  der  zahlreichen 
Versammlung  befunden  haben,  die  nicht  dem  Geiste  den  Kranz  vor 
der  Maschine  verabreicht  hätten." 

Sehr  wahr  und  ZMicifend  ist  hier  hervorgehoben, 
wodurch  sich  M.'s  Virtuo&ität  von  der  gewöhnlicher  Vir- 
tuosen unterschied.  Er  besass  wohl  ihre  Fertigkeit,  aber 
sie  nicht  seinen  Geist;  ihm  war  sie  höchstens  Mittel  zum 
Zweck,  während  sie  den  Virtuosen  von  heute  und  am 
Ende  denen  aller  Zeiten  Selbstzweck  ist.  — 

Nach  dem  Esdur-Concert  erfreute  M.  die  Versammlung 
noch  durch  einige  seiner  Lieder  ohne  Worte  und  schloss 
mit  einer  freien  Phantasie,  in  welcher  er  das  Bedeutendste 
aus  den  Musikstücken  der  beiden  vorhergegangenen  Tage 
höchst  geistreich  durchlief. 

Ueber  die  Leitung  der  grossartigen  Masse  musikalischer 
Kräfte  an  diesem  Feste  sagt  derselbe  Berichterstatter  gleich- 
falls sehr  bezeichnend: 

„Im  ganzen  Schwalle  hob  sich  der  Festleiter  (Mendelssohn) 
wie  einer,  der  geboren  ist,  die  widerstrebende  Masse  zu  vereinigen, 
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zu  einem,  organischen  Ganzen  zu  beseelen,  und  bewegte  durch  seine 
einnehmende  Höflichkeit,  durch  seinen  schlagenden  Witz,  wie  durch 
den  überall  hervorsprechenden  Reichthum  von  Sachkenntniss  selbst 
die  Lauesten  zu  hellem  Eifer,  die  Widcrhaarigsten  zur  Ausdauer, 
zur  Aufmerksamkeit." 

Wurde  nun  M.  für  seine  unläugbaren  Verdienste  um 
dieses  Fest  gewiss  die  vollste  Anerkennung;  der  Mitwir- 
kenden wie  der  Hörer  zu  Tlieil,  so  erreichte  ihn  in  dieser 
Zeit  auch  ein  neues  Zeichen  königlicher  Huld.  Im  Juni 
meldeten  die  Journale,  dass  ihn  der  König  von  Preussen 
zum  Ritter  der  Friedensclasse  des  von  Friedrich  dem  Grossen 
gestifteten  und  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  erneuerten  Ordens 
pour  le  merite  ernannt  habe.  Mit  Anfang  desselben  Mo- 
nats reiste  M.,  diesmal  in  Begleitung  seiner  Gemahlin,  nach 
England,  wo  die  alten  Freunde  und  neue  Triumphe  seiner 
warteten.  Musikalische  Genüsse  im  Freundeskreise,  nament- 
lich in  Moseheles'  Hause  und  unter  dessen  Mitwirkung 
lösten  sich  in  reichem  Wechsel  mit  ehrenvollen  öffentlichen 
Leistungen  ab.  Am  13.  Juni  gab  und  dirigirte  M.  im  Phil- 
harmonischen Concert  zum  ersten  mal  seine  Amoll-Sym- 
phonie,  die  mit  grossem  Beifall  aufgenonmien  wurde;  am 
24.  spielte  er  in  Moscheies'  Concert  für  die  Abgebrannten 
in  Hamburg  mit  diesem  Hommage  ä  Händel  und  accom- 
pagnirte  der  damals  ersten  Sängerin  Englands,  Miss  Ade- 
laide Kemble,  nachherigen  Gräfin  Sartorius,  seine  Lieder 
„Auf  Flügeln  des  Gesangs"  und  das  Frühlingslied  „Es 
brechen  im  schallenden  Reigen",  sowie  Miss  Hawes  das 
Altsolo  aus  Paulus  „Doch  der  HeiT  vergisst  der  Seinen 
nicht".  Das  Concert  brachte  über  700  Pfimd  Sterling  ein. 
Miss  Kemble  gab  ihm  am  28.  Juni  eine  Soiree.  Tags 
vorher  liess  er  im  Philharmonischen  Concert  seine  Ouver- 
türe zur  Fingalshöhle  aufführen  und  spielte  sein  DmoU- 
Concert.  Am  6.  Juni  hatte  er  in  einer  Soiree  bei  Moscheies 
mit  diesem  sein  vierhändiges  Duo  in  Adur  gespielt,  und 
nachdem  er  dem  Freunde  am  26.  desselben  Monats  die 
Musik  zur  Autigone  aus  dem  Manuscript  vorgeführt,  wurde 
sie  am  9.  Juli  in  Moscheies'  Hause  mit  Ciavier  gegeben, 
wobei  M.  accompagnirte.  Die  Ouvertüre  zu  Ruy  Blas  von 
Victor  Hugo  und  die  Variationen  über  ein  Originalthema 
in  Esdur  (Op.  82),  welche  M.  dem  Freunde  am  10.  Juli 
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gleichfalls   aus  dem  Mauuscripte  vorspielte,   bildeten   den 
letzten  dieser  musikalischen  Genüsse. 

Als  ein  in  seiner  Art  bedeutendes  und  einziges  Ereig'- 
niss  aus  diesem  Aufenthalte  M.'s  in  London  verdient  auch 
sein  Besuch  bei  der  König:in  Victoria,  den  er  ihr  am  20.  Juni 
auf  ihre  Einladung  im  Buckingham  Palace  abstattete,  Er- 
wähnung. Sehr  ausführliche  Schilderungen  davon  giebt  M. 
selbst  in  zwei  Briefen  an  seine  Mutter  vom  21.  und  22.  Juni 
aus  London  und  vom  19.  Juli  aus  Frankfurt,  wie  sie  sich 
abgedruckt  in  seinen  Briefen  n.  Theil,  S.  326  und  327,  und 
bei  Hensel,  Fam.  M.,  H,  S.  260—264  finden.  Um  nicht  zu 
weitläufig  zu  werden,  bitte  ich  meine  verehrten  Leser,  diese 
allerliebsten  Schilderungen  an  den  citirten  Stellen  selbst 
nachzulesen,  und  beschränke  mich  hier  nur  auf  das,  was 
ich  aus  M.'s  eigenem  Munde  gehört  habe.  Ihre  höchst  gra- 
ziöse Majestät,  bekanntlich  ebenso  wie  ihr  königlicher  Ge- 
mahl, grosse  Freundin  der  Musik  und  selbst  ausübende 
Künstlerin,  empfing  unseren  Tondichter  im  vertrautesten 
Zirkel,  d.  h.  nur  in  Gegenwart  des  Prinzen  Albert  und 
eines  Prinzen  von  Gotha  in  ihrem  Wohnzimmer.  Als  er 
eintrat,  entschuldigte  sie  sich,  dass  im  Zimmer  nicht  voll- 
ständige Ordnung  sei,  und  räumte  in  seiner  Gegenwart 
auf,  wobei  ihr  M.  helfen  durfte.  Hierauf  bat  sie  M.,  Einiges 
zu  spielen,  und  sang  dann  auf  sein  Ersuchen  selbst  einige 
Lieder,  unter  anderem  das  Lied  „Schöner  und  schöner" 
(von  M.'s  Schwester  Fanny  unter  seinem  Namen  erschienen). 
Ehe  sie  aber  sang,  sagte  sie:  „Erst  muss  der  Papagei  hin- 
aus, sonst  schreit  er  lauter,  als  ich  singe."  Der  Prinz  von 
Gotha  sagte,  „Ich  will  ihn  hinaustragen",  M.  aber  fiel  ein, 
„das  erlauben  Sie  mir  zu  thun",  und  trug  den  grossen 
Käfig  hinaus,  zum  Erstaunen  der  Bedienten  im  Vorzimmer. 
Als  die  Königin  gesungen  hatte,  war  sie  mit  ihrer 
Leistung  nicht  völlig  zufrieden  und  äusserte  scherzend: 
M.  solle  nur  Lablache  fragen,  sie  könne  es  schon  besser, 
aber  vor  ihm  fürchte  sie  sich.  Hierauf  saug  auch  Prinz 
Albert,  der  gleich  anfangs  einen  Choral  auf  der  im  Zimmer 
stehenden  Orgel  gespielt  hatte,  auswendig  mit  Pedal,  so 
hübsch  und  rein,  dass  mancher  Organist  sich  was  draus 
nehmen  konnte,  das  Lied:  „Es  ist  ein  Schnitter,  der  heisst 
Tod."     Zum  Schluss  musste  M.  über  den  Choral,  den  der 
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Prinz  gespielt,  und  das  Lied,  das  er  gesungen,  phantasiren, 
wobei  er  auch  die  beiden  Lieder,  welche  die  Königin  ge- 
sungen hatte,  mit  hinein  verwebte.  Er  sagt,  er  sei  recht 
im  Zuge  gewesen  und  das  Phantasiren  sei  ihm  gelungen, 
wie  selten.  Als  die  Königin  einen  Augenblick  weggegangen, 
(sie  war  im  Begriff,  nach  Claremont  abzureisen),  verehrte 
ihm  Prinz  Albert  im  Auftrag  der  Königin  ein  kleines  Etui 
mit  einem  schönen  Ring,  auf  welchem  V.  R.  1842  eingra- 
virt  war. 

Als  ein  Zeugniss  des  enthusiastischen  Empfanges,  den 
M.  diesmal  in  England  fand,  möge  hier  nur  noch  eine 
Stelle  aus  dem  vorerwähnten  Briefe  vom  22.  Juni  an  seine 
Mutter  stehen: 

„Neulich  komme  ich  iu  eiu  Concert  in  Exeter  Hall,  wo  ich 
gar  nichts  zu  thun  hatte,  schlendere  ganz  pomadig  mit  Klingemann 
hinein  —  es  war  schon  in  der  Mitte  des  ersten  Theils,  —  ein  Stücker 
3000  Personen  gegenwärtig,  und  wie  ich  eben  in  die  Thür  trete, 
fängt  ein  Lärmen  und  Klatschen  und  Rufen  und  Aufstehen  an,  dass 
ich  erst  gar  nicht  glaubte,  es  gälte  mir,  dann  aber  merkte  ich  es, 
als  ich  an  meinen  Platz  kam,  und  Sir  Robert  Peel  und  Lord  Wharn- 
clift'e  ganz  nahe  bei  mir  hatte,  und  sie  mit  api^laudirten,  bis  ich  Diener 
machte  und  mich  bedanken  musste.  —  Ich  war  höllisch  stolz  auf 
meine  Popularität  in  Peel's  Gegenwart;  als  ich  nach  dem  Concerte 
wegging,  brachten  sie  mir  wieder  ein  Hurrah." 

Am  12.  Juli  reiste  M.  mit  seiner  Gemahlin  wieder  von 
London  ab  und  begab  sich  zunächst  Avohl  zuerst  nach 
Berlin,  um  von  den  Anstrengungen  und  Triumphen  seiner 
englischen  Reise  ein  wenig  auszuruhen  und  seiner  Familie 
sowohl  des  engeren  als  des  weiteren  Kreises  zu  leben. 
Dann  aber  im  August  unternahm  er  eine  Erholungsreise, 
wie  es  scheint,  mit  Frau  und  Kindern,  nach  der  Schweiz. 
Die  beiden  Briefe  an  seine  Mutter  aus  Interlaken  vom 
18.  August,  wo  er  die  alten  lieben  Erinnerungen  von  seiner 
ersten  und  zweiten  Schweizerreise  1824  als  Knabe  und 
1832  als  gereifter  Jüngling  in  dem  gewohnten  Hotel 
Interlaken  mit  vor  der  Thür  stehenden  schönen  Nuss- 
bäumen  wieder  auffrischte  und  am  Schluss  der  Reise  von 
Zürich  aus  am  3.  September,  avo  ihm  auch  Regen  und 
Nebel  die  gute  Laune  nicht  verderben  konnten,  athmen 
Behagen  und  innige  Zufriedenheit.    Vielleicht  gleich  beim 
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Beginn  dieser  Schweizerreise  (ich  vermag  das  Datum  nicht 
genau  anzugeben)  ging  er  direct  und  wohl  allein  nach 
Lausanne,  wohin  man  M.  eingeladen  hatte,  um  seinen  Lob- 
gesang zu  dirigiren.  Er  kam  aber  um  einen  Tag  zu  spät, 
und  hörte  nicht  einmal  mehr  Rossini's  Stabat  mater,  wel- 
ches am  ersten  Tage  des  Musikfestes  unmittelbar  auf 
seinen  Lobgesang  folgte.  Allerdings  eine  etwas  sonder- 
bare Zusammenstellung,  au  welcher  sich  M.  selbst  nicht 
sonderlich  erbaut  haben  dürfte,  obgleich  er  den  divino 
maesti'o,  mit  welchem  er  bereits  im  Jahre  1836  in  Frankfurt 
eine  für  beide  Theile  gleich  angenehme  Zusammenkunft 
hatte,  gebührend  schätzte.  Doch  wurde  er  bei  seinem  Er- 
scheinen Tags  darauf  überall  mit  Freuden  begrüsst,  und 
es  scheint  sich  ein  Urtheil  über  die  Befähigung  der  beiden 
Meister  gebildet  zu  haben,  welches  dem  Componisten  des 
Lobgesanges  nur  angenehm  sein  konnte.  Mendelssohn, 
hiess  es,  der  tiefsinnige  Schüler  Händel's  und  Bach's,  er- 
fülle als  Meister  der  strengen  und  ernsten  Töne  das  Herz 
mit  Andacht,  während  Eossini  sehr  angenehm  unterhalte 
und  höchstens  eine  Sentimentalität  aufrege,  die  man  fast 
sinnlich  nennen  möchte.  —  Uebrigens  wurde  der  Lobgesang 
in  diesem  Jahre  auch  am  8.  Juli  auf  dem  Musikfest  im 
Haag,  am  22.  August  in  Reichenberg  in  Böhmen  neben  F. 
Schneider's  Weltgericht  und  am  18.  October  in  der  Schön- 
burgischen Stadt  Glauchau  zur  300jährigen  Jubelfeier  der' 
Einführung  der  Reformation  in  den  Schönburgischen  Lan- 
den aufgeführt.  In  Erfurt  gab  man  am  13.  Juni  den  42. 
Psalm  und  im  Spätherbst  in  Görlitz  zum  Besten  der  Ab- 
gebrannten zu  Camenz  den  Paulus. 

Aus  der  Schweiz  zurückkehrend,  begab  sich  M.  mit 
seiner  Familie  nach  Frankfurt,  wo  er  16  Tage,  vom  9.  bis 
25.  September  verweilte.  Hier  fand  er  seinen  Freund  Fer- 
dinand Hiller  mit  einer  anmuthigen,  mit  schöner  Stimme 
begabten  Italienerin  verheirathet.  Die  Zeit  während  dieses 
Aufenthalts  M.'s  in  Frankfurt  verging  unter  mannigfachen 
musikalischen  Genüssen  und  heiteren  Festlichkeiten  auf 
das  angenehmste.  Ein  dem  Hiller'schen  Ehepaar  von  Rom 
her  befreundeter  talentvoller  Maler,  Carl  Müller,  erklärte 
sich  bereit,  ihm  eine  Bleistiftzeichnung  von  M.  anzufertigen. 
M.  willigte  ein  unter  der  Bedingung,  dass  Frau  Hiller  ihm 
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während  der  Sitzung  etwas  vorsingen  wolle.  So  füllte  sie 
denn  die  Sitzung  mit  sechzehn  längeren  und  kürzeren  Gesang- 
stücken aus,  und  das  so  entstandene  Porti'ät,  mit  M.'s  Unter- 
schrift und  dem  Datum,  15.  September  1842  versehen,  gehörte 
fortan  zu  den  liebsten  Besitzthümern  des  Paares.  M.  spielte 
Hiller  vor  Allem  die  Chöre  zur  Antigone  vor.  Die  zuletzt 
in  London  aufgeführte  Amoll-Symphonie  hatte  er  für  Piano- 
forte  vierhändig  einzurichten  begonnen  und  beeilte  diese 
Arbeit  seinem  Freunde  zu  Liebe.  Am  Vorabende  einer 
Matinee,  zu  welcher  Hiller  die  Frankfurter  Bekannten  ein- 
geladen hatte,  wurde  M.  mit  der  Bearbeitung  fertig  und 
die  beiden  Freunde  eröffneten  den  musikalischen  Morgen 
glanzvoll  mit  diesem  neuesten  Meisterwerke.  Die  jugend- 
lichen Sänger  und  Sängerinnen  Frankfurt's  hatten  es  sich 
nicht  nehmen  lassen,  auch  diesmal  wieder  dem  gefeierten 
Meister  ihre  Huldigungen  darzubringen.  Man  gab  ihm  auf 
dem  Sandhofe  ein  Fest  und  sang  ihm  im  Walde  seine 
vierstimmigen  Lieder  vor.  „Niemals",  schreibt  eine  Bericht- 
erstatterin, „habe  ich  einen  glückseligeren  Menschen  ge- 
sehen, als  M.  es  war.  Sein  ganzes  Gesicht  leuchtete,  die 
Augen  sprühten  in  Wahrheit  vor  Freude.  Dabei  schlug  er 
förmlich  aus,  sprang  auf  einem  Beine  herum  und  rief  nach 
jedem  Liede:  „0  nochmal,  bitte  nochmal!"  Den  „Lerchen- 
gesang" mussten  wir  mit  allen  Wiederholungen  dreimal 
hinter  einander  singen." 

M.  vergalt  dem  Freunde  alle  ihm  erwiesene  Liebe, 
indem  er  in  der  edelsten  und  zartesten  Weise  sich  bei 
Simrock  in  Bonn  verwandte,  ohne  Hiller  etwas  davon  zu 
sagen,  dass  dieser  den  Verlag  einiger  Werke  desselben 
übernehmen  möchte.  Dieser  Brief  und  die  Antwort  an 
Simrock,  als  dieser  die  Bitte  bereitwillig  erfüllte,  gehört  zu 
den  schönsten  Zeugnissen  der  acht  collegialischen  Gesinnung 
M.'s  für  seine  Berufsgenossen.  (Man  sehe  die  beiden  Briefe 
in  M.'s  Briefen,  Theil  H,  S.  341—345,  wieder  abgedruckt 
in  Hiller,  Erinnerungen,  S.  157 — 161.) 

Am  25.  September  ging  M.  über  Leipzig  vorerst  für 
einige  Tage  nach  Berlin.  In  Leipzig  war  unterdessen  eine 
für  das  dortige  Musikleben  nicht  ganz  unwichtige  Verän- 
derung vorgegangen.  Der  Gewandhaussaal,  der  schon 
längst  nicht  mehr   die   grosse  Zahl  der   begierigen  Hörer 
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fassen  wollte,  war  mittelst  Durchbrechung-  seiner  oberen 
Räume  rechts  und  links  mit  Galerieen  versehen  worden  und 
hatte  sein  ehrwürdiges  im  Laufe  der  Zeit  etwas  russig  ge- 
wordenes Gewand  mit  einem  anderen  sehr  hellfarbigen, 
sowie  die  etwas  trüben,  aber  gemtithlich  brennenden  Lam- 
pen mit  brillanter  Gasbeleuchtung  vertauschen  müssen. 
Leider  waren  dabei  die  werthvollen,  freilich  auch  ziemlieh 
angerauchten  Oeser'schen  Deckengemälde  gleichfalls  zer- 
stört worden.  Manche  fürchteten,  dass  mit  dem  alten  Ge- 
wände auch  der  alte  Geist  von  dem  Saale  weichen  würde, 
eine  Befürchtung,  die  jedoch  in  keiner  Weise  einti-af  War 
doch  wenigstens  die  alte  Devise  des  Saales:  „Res  severa  est 
verum  gaudium"  stehen  geblieben  oder  doch  nur  aufgefrischt 
worden.  Auch  hatte  die  treif  liehe  Akustik  des  Saales  durch 
den  Neubau  nicht  gelitten.  Und  siehe  da,  als  der  Tag  der 
Einweihung  des  so  erneuten  Saales  gekommen  war,  da  stellte 
sich  auch  der  sicherste  Bürge  ein,  dass  vor  der  Hand  an  ein 
Weichen  dieses  Geistes,  dieses  schönen  und  ernsten  Strebens 
nach  dem  Höchsten  in  der  Kunst  nicht  zu  denken  sei.  M., 
eigens  dazu  von  Berlin  herübergekommen,  dirigirte  das 
erste  Concert.  Der  Jubel  der  Versammlung  über  sein  Er- 
scheinen überbot  noch  den  der  Jubelouvertüre,  mit  welcher 
das  auch  übrigens  höchst  glänzend  ausgestattete  Concert 
eingeleitet  wurde.  Frau  Dr.  Schumann,  Fräulein  Schloss 
und  Herr  Concertmeister  David  wirkten  durch  Solovorträge 
zu  seiner  Verherrlichung  mit.  Den  Schluss  bildete  Beet- 
hoven's  Adur- Symphonie,  die  das  Orchester,  durch  M.'s 
Gegenwart  inspirirt,  mit  „besonderem  Enthusiasmus  und 
nie  wankender  Sicherheit"  spielte. 

Nach  diesem  ersten  Concert  kehrte  M.  noch  einmal 
für  einige  Wochen  nach  Berlin  zurück,  um  einige  Sym- 
phonie-Soireen zu  dirigiren.  •  Zugleich  erneuerten  sich  die 
Verhandlungen  mit  Friedrich  Wilhelm  IV.  über  M.'s  Stellung 
und  Wirkungskreis  in  Berlin.  Sie  endeten  damit,  dass  M. 
auf  die  Hälfte  seines  Gehaltes  verzichtete,  dem  König  aber 
freistellte,  ihn  rufen  zu  lassen,  wenn  er  ihn  brauche,  und 
sich  den  vom  Könige  gestellten  Aufgaben  zum  Componiren, 
vorläufig  der  Musik  zu  Athalia,  dem  Sommernachtstraum, 
und  Oedipus  auf  Kolonos  bereitwillig  unterzog.  In  einer 
Abschiedsaudienz,   die   er  vom  Könige  sich  erbeten  hatte, 
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von  diesem  sehr  gnädig  entlassen,  ging  M.  Ende  Oetober 
wieder  nach  Leipzig,  wo  er  sich  mit  seiner  Familie  in 
seinem  alten  Quartier  wieder  häuslich  einrichtete.  Er 
hatte  versprochen,  zum  15.  November  zu  seiner  Schwester 
Fanny  Geburtstag  wieder  in  Berlin  zu  sein,  konnte  aber 
dieses  Versprechen  nicht  halten,  weil  er  gerade  um  diese 
Zeit  nach  Dresden  reisen  musste,  um  das  schon  erwähnte 
Blümner'sche  Legat  für  das  Leipziger  Conservatorium  vom 
Könige  (Friedrich  August  von  Sachsen)  „loszueisen",  ihm 
zugleich  für  seine  freundlichen  wohlwollenden  Anerbie- 
tungen (Capellmeisterstelle  in  Dresden)  zu  danken  und  ihm 
auseinanderzusetzen,  warum  er  sie  nicht  annehmen  könne. 
„Das  ist  nun  geschehen,"  schreibt  er  an  Schwester  Fanny 
unter'm  16.  November  von  Leipzig  aus,  „ich  bin  von  ihm 
auf's  Liebenswürdigste  empfangen  und  habe  nun  die  Ge- 
wissheit, dass  die  ewig  lange  Angelegenheit  meines  hiesi- 
gen oder  Berliner  Engagements  ohne  Zwist  und  zu  all- 
seitiger Zufriedenheit  entschieden  ist."  (Hensel,  die  Fam.  M., 
Theil  II,  S.  270.) 

Vom  6.  Abonnemeutconcert  (12.  November)  an  diri- 
girte  nun  M.  wieder  die  Leipziger  Concerte,  und  zwar 
ununterbrochen  bis  zu  Ende  des  Winterhalbjahres  1842/43. 
Natürlich  konnten  sie  unter  seiner  Leitung  nur  gewinnen. 
Ganz  besonders  thätig  wirkte  er  diesmal  auch  in  mehreren 
Extraconcerten  mit;  so  z.  B.  in  dem  am  21.  November  zum 
Besten  des  Orchesterpeusionsfonds  gegebenen  Concert,  wo 
seine  Ouvertüre  zum  Sommernachtstraum  gegeben  wurde 
und  er  mit  Clara  Schumann  die  bekannte  grosse  vierbän- 
dige Sonate  von  Moscheies  spielte;  und  am  26.  November 
in  einem  von  der  berühmten  Schauspielerin  Sophie  Schröder 
veranstalteten  Concert,  in  welchem  ihre  Tochter  Mad. 
Sehröder-Devrient  und  Tichatschek  sangen,  M.  sein  Dmoll- 
Concert  spielte  und  seine  Ouvertüre  zu  Ruy  Blas  zur  Auf- 
führung kam.  Ein  besonders  merkwürdiger  Monat  sowohl 
für  uns,  als  für  M.  selbst  war  dann  der  December.  Zuerst 
am  8.  December  im  9.  Abonnemeutconcert  spielte  er  das 
Gdur-Concert  von  Beethoven,  nach  des  Leipziger  Bericbt- 
erstatters  Ausdruck  mit  so  wunderbarer  Vollendung  und  so 
glücklicher  Inspiration,  als  wir  nur  je  etwas  gehört  hatten. 
Dazu  fügte  er  einige  Lieder  ohne  Worte,  von  denen  das 


Lied  ohne  Worte.   Wetteifer  der  Könige  in  Ehrenbezeigungen.  293 

letzte  in  Adur  neu  und  von  unwiderstehlichem  Reiz  war. 
(Lieder  ohne  Worte,  Op.  62  H.  V,  Nr.  6.)  Das  letzte  Concert 
des  Jahres,  Mittwoch,  am  21.  December,  beehrte  der  König 
von  Sachsen  wieder  mit  seiner  Gegenwart.  Es  wurde  mit 
dem  Doppelchore  von  Friedrich  Rochlitz  ^Haltet  Frau  Mu- 
sica  in  Ehren"  zum  Gedächtniss  dieses  am  16.  December 
verstorbenen  geistvollen  und  liebenswürdigen  Kenners  der 
Tonkunst  erÖflFnet.  David  spielte  seine  Variationen  über 
ein  russisches  Volkslied,  Beethoven's  Eroica,  die  Ouvertüre 
zum  Sommernachtstraum  und  der  42.  Psalm  von  M.  wurden 
gegeben.  Der  Könii;,  der  die  meisten  Stücke  des  Concerts, 
namentlich  die  Eroica  und  die  Mendelssohn'schen  Compo- 
sitionen  selbst  gewählt,  bezeugte  sichtbar  sein  grosses 
Wohlgefallen.  Aber  auch  ihm  fühlte  sich  M.  zu  grossem 
Danke  verpflichtet.  Denn  er  hatte  kurz  vorher  eine  Lieb- 
lingsidee M.'s,  die  dieser  freilich  zum  Besten  Leipzig's  und 
der  ganzen  musikalischen  Welt  bisher  im  Busen  geti-agen 
und  gepflegt  hatte,  realisirt.  Schon  im  November  schrieb 
M.  an  Moscheies:  „Jetzt  oder  nie  ist  der  Zeitpunkt,  wo 
die  Idee  eines  Conservatoriums  in  Leipzig  in's  Leben 
treten  muss."  Und  um  die  nöthigen  Fonds  herbeizuschaffen, 
wandte  sich  M.  unmittelbar  an  den  König,  dem  die  freie 
Disposition  über  das  Legat  des  Oberhofgerichtsrath  Blümner 
von  20,000  Thalern  kraft  dessen  Testamentes  zustand.  Der 
König  bewilligte  nicht  nur  dieses  Legat  als  Fonds  für  das 
Conservatorium,  sondern  gründete  auch  sechs  Freistellen 
für  Inländer.  So  konnte  M.  denn  hoffen,  diese  Lieblings- 
idee, bei  welcher  er  übrigens  auch  von  \'1elen  anderen  Sei- 
ten bereitwilligst  unterstützt  wurde,  bald  in's  Leben  treten 
zu  sehen.  Aber,  als  ob  die  beiden  gekrönten  Häupter  in  ihren 
Gunstbezeugungen  gegen  den  Liebling  wetteifern  wollten, 
erhielt  M.  am  4.  December  ein  Schreiben  des  Königs  von 
Preussen,  das  ihm  den  Titel  eines  Generalmusikdirectors 
verlieh  und  die  Oberleitung  aller  kirchlichen  und  geistlichen 
Musik  in  Preussen,  insbesondere  auch  bei  dem  Domgottes- 
dienst in  Berlin  übertrug.  M.  wäre  trotzdem  jedenfalls  noch 
in  Leipzig  geblieben,  wenn  ihn  nicht  ein  grosser  Schmerz 
nach  Berlin  gerufen  hätte.  Am  12.  December  starb,  wie  wir 
früher  schon  einmal  bei  Gelegenheit  der  Walpurgisnacht 
erwähnten,    M.'s  Mutter   einen   ebenso  sanften  Tod,  nach 
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kurzem  kaum  merklichen  Krankenlager,  wie  ihr  Gatte.  M.. 
verlor  in  ihr  seine  ti-eue  geistige  und  leibliche  Pflegerin, 
die  zugleich  seine  erste  Lehrerin  war.  Er  ertrug  diesen 
Verlust,  der  tief  in  seine  Seele  schnitt,  dennoch  mit  männ- 
licher Fassung.  Bald  kehrte  er  wieder  zu  seinem  einmal 
übernommenen  Wirkungskreise  in  Leipzig  zurück,  wo  seiner 
vollendenden  Meisterhand  noch  so  viele  und  grosse  Auf- 
gaben warteten,  wohl  wissend,  dass  die  beste  Heilung  für 
solche  Schmerzen  in  angesti-engter  Thätigkeit  liegt. 


Aus  dem  Jahre  1843  erwähnen  wir  zunächst  eine 
bedeutende  musikalische  Leistung  in  der  Nachbarstadt 
Halle.  Hier  wurde  Anfang  Januar  unter  Direction  des 
damaligen  Organisten,  späteren  Universitätsmusikdirectors 
—  gegenwärtig  noch  lebenden,  als  hervorragender  musi- 
kalischer Lyriker  und  pietätvoller  Bearbeiter  Bach-  und 
Händel'scher  Vocalwerke  allbekannten  und  mit  Recht  hoch- 
verehrten Meisters  —  Robert  Franz*)  von  der  Singacade- 
mie  zum  Besten  des  zu  errichtenden  Händel-Standbildes- 
eine grosse  Aufführung  veranstaltet.  Das  Programm  bestand 
aus  der  Ouvertüre  zu  den  Hebriden,  einem  vierstimmigen 
Gesang  von  Schubert,  Mozart's  D  moll-Concert  und  Mendels- 
sohn'» Lobgesang.  Von  letzterem  heisst  es,  dass  das  gross- 
artige "Werk  mit  wahrer  Andacht  angehört  wurde  und 
einen  unauslöschlichen  Eindruck  hinterliess.  Das  Tenor- 
solo „Hüter,  ist  die  Nacht  bald  hin?"  erschien  dem  dor- 
tigen Berichterstatter  von  der  tiefsten  und  der  Chor  „Die 


*)  Den  ersten  näheren  Berührungspunkt  zwischen  Mendelssohn 
und  Robert  Franz  bildete  die  gemeinsame  Verehrung  für  Sebastian 
Bach.  Robert  Franz  war  begierig,  die  in  M.'s  Besitz  befindlichen 
Bach'schen  Partituren,  namentlich  die  Matthäus-Passion,  kennen  zu 
lernen  und  mit  seiner  Singacademie  aufzuführen,  wandte  sich  des- 
halb Anfang  1842  an  ihn.  M.  stellte  ihm  „mit  Freuden"  eine  Ab- 
schrift von  der  Original-Partitur  (ein  in  hohen  Ehren  gehaltenes 
Geschenk  seiner  Grossmutter)  zur  Verfügung.  —  Später  widmete 
Robert  Franz  M.  sein  bei  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  erschie- 
nenes Op.  3  Sechs  Lieder  und  fügte  dem  Dedicationsexemplare  seine 
kurz  vorher  ebenda  herausgegebenen,  Robert  Schumann  gewidmeten 
„Schilflieder"  Op.  2  bei.  Das  im  Anhange  mitgetheilte,  facsimilirte 
Antwortschreiben  M.'s  zeigt,  in  wie  liebenswürdiger  Weise  er  jüngere 
Künstler  rückhaltlos  anzuerkennen  und  zu  ermuntern  verstand. 
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Nacht  ist  vergangen"  von  der  grossartigsten  Wirkung  in 
der  ganzen  neueren  oratorischen  Musik. 

In  Leipzig  erschien  am  16.  Januar  1843  das  vorläufige 
Programm  der  neuen  Musikschule,  welches  Untenicht  in 
der  Composition,  im  Violin-,  Ciavier-,  Orgelspiel  imd  Ge- 
sang, nebst  wissenschaftlichen  Vorträgen  über  Geschichte 
der  Musik,  Aesthetik,  Uebungen  im  Zusammenspiel  und 
Chorgesang  verhiess.  Als  Lehrer  wurden  vorläufig  Mendels- 
sohn, Moritz  Hauptmann,  Eobert  Schumann,  Ferdinand 
David,  Chr.  Aug.  Pohlenz  und  K.  F.  Becker  genannt,  und 
zugleich  diejenigen,  welche  als  Zöglinge  aufgenommen 
sein  wollten,  aufgefordert,  sich  bis  zum  23.  März  zur  Auf- 
nahmeprüfung zu  melden.  Die  Zahl  der  sich  Meldenden 
betrug  bis  zu  diesem  Termin  schon  46,  im  Juli  waren  es 
68,  von  welchen  42  aufgenommen  wurden,  darimter  zwei 
Holländer,  ein  Engländer  und  ein  Amerikaner.*)  Am 
3.  April  wurde  das  Conservatorium  durch  den  damaligen 
Kreisdirector,  nachherigen  Minister  von  Falkenstein,  dem 
M.  bereits  in  einem  Briefe  vom  8.  April  1840  den  Plan 
zu  einem  in  Leipzig  zu  emchtendeu  Conservatorium  vor- 
gelegt und  dringend  empfohlen  hatte,  im  Namen  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  feierlich  eröifnet. 

Mitte  dieses  Monats  wurde  der  vollständige  Lections- 
plan  ausgegeben.  Mendelssohn  hatte  Uebungen  im  Solo- 
gesang, Instrumentenspiel  und  Composition,  Hauptmann 
Harmonielehre  und  Contrapunct,  Schumann   Clavierspiel 


*)  Zum  Beweise  dafür,  welcher  Segen  auf  dieser  Lieblings- 
schöpfung M.'s  geruht,  welchen  grossartigen  internationalen  Auf- 
schwung dieses  Institut  seit  seiner  Gründung  bis  heute  genommen 
hat,  sei  erwähnt,  dass  gegenwärtig  dasselbe  aus  548  Zöglingen  mit 
35  vorzüglichen,  jeder  in  seinem  Fache  ausgezeichneten  Lehrern 
besteht.  Ein  sehr  wichtiger  Fortschritt  seit  einigen  Jahren  ist  die 
Ertheilung  des  Unterrichts  auch  für  Blasinstrumente,  welche  sogar 
die  Ausführung  grosser  Orchesterwerke  lediglich  mit  eigenen  Kräften 
des  Conservatoriums  ermöglicht.  Beweis  dafür  war  eine  herrliche 
Gedächtnissfeier  am  Todestage  M.'s  am  4.  November  1885.  Das 
Programm  bestand  aus:  Chor  aus  Paulus  „Siehe,  wir  preisen  selig," 
Quintett  für  Streichinstrumente  Op.  87  B  dur ,  Terzett  aus  Elias, 
„Hebe  Deine  Augen  auf,"  Violinconcert  Eraoll,  2.  u.  3.  Satz,  dem 
98.  Psalm  für  8  stimmigen  Chor  und  Orchester  und  der  A  moll- 
Symphonie,  sämmtliche  Compositionen  nur  von  Mitgliedern  des 
Conservatoriums  vortrefflich  ausgeführt. 
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und  Durchsicht  von  Privatarbeiten  in  der  Composition, 
David  Violinspiel  und  Becker  Orgelspiel  übernommen. 
Statt  des  am  10.  März  unerwartet  schnell  gestorbenen  ver- 
dienten Gesanglehrers  und  Musikdirectors  Pohlenz,  dem- 
Concert  und  Oper  die  Ausbildung  manches  schönen  Talents 
zu  verdanken  hatten,  waren  Frau  Grabau-Bünau  und 
Herr  Böhme  für  den  Unterricht  im  Solo-  und  Chorgesang 
eingetreten.  Ausserdem  sollten  die  zuerst  genannten  Lehrer 
noch  durch  die  HeiTcn  Kiengel  (Violinspiel),  Wenzel*) 
und  Plaidy  (Ciavierspiel)  unterstützt  werden.  Unterricht 
in  der  italienischen  Sprache  ertheilte  Herr  Ghezzi.  Die 
wissenschaftlichen  Vorträge  übernahm  später  seit  dem 
Jahre  1843  der  durch  seine  Vorträge  über  Geschichte  der 
Musik  rühmlich  bekannte  Herr  Franz  Brendel,  sehr  be- 
freundet mit  Schumann,  und  nach  ihm  Redacteur  der  Leip- 
ziger neuen  Zeitschrift  für  Musik,  in  welcher  er  für  Schu- 
mann, aber  auch  für  Liszt,  Richard  Wagner,  Berlioz  eifrig 
eintrat.  —  Mehrere  Gönner  und  Freunde  unterstützten  die 
neu  erblühende  Anstalt  durch  sehr  werthvolle  Gaben.  So 
überwies  ihr  Herr  Regierungsrath  Dörrien  ein  Geschenk  von 
500  Thlr.,  die  Firma  Breitkopf  &  Härtel  schenkte  aus  ihrer 
damals  berühmten  Fabrik  einen  schönen  Flügel;  der  Musi- 
kalienhändler (jetzt  Commissionsrath)  C.  F.  Kahnt  bot  sechs 
Zöglingen  sein  Leihinstitut  zu  unentgeltlicher  Benutzung 
an.  Uns  interessirt  bei  gegenwärtigem  Zwecke  vorzüg- 
lich die  Art,  in  welcher  sich  M.  an  seiner  Schöpfung  be- 
theiligte. Er  war  nicht  nur  ihr  Begründer,  sondern  auch 
einer  ihrer  thätigsten  Mitarbeiter.  Mit  dem  ihm  eigenen 
Feuer  ergriff  er  auch  diese  Sache,  und  bewährte,  was  man 
vrirklich  kaum  in  dem  genialen  Manne  gesucht  hätte,  auch 
ein  überaus  grosses  Talent  für  musikalische  Pädagogik. 
Wie  belehrend  seine  Winke  bei  der  Durchsicht  von  Com- 
positionen,  wie  anregend  die  Stunden  im  höheren  Piano- 


*)  Ernst  Ferdinand  Wenzel,  ein  feiner  ungewöhnlich  vielseitig 
gebildeter  Mann  von  scharfem  Verstand  und  klarem  Urtheil,  ganz 
besonders  geeignet,  Geschmack  und  höheres  Verständniss  für  Musik 
in  seinen  Schülern  und  Schülerinnen  zu  wecken.  Er  widmete  dem 
Conservatorium  volle  37  Jahre  seine  besten  Kräfte,  t  am  16.  August 
1880  in  Bad  Kosen.  Die  dankbare  Liebe  seiner  Freunde.  Schüler 
und  Verehrer  hat  ihm  auf  dem  Johannesfriedhofe  zu  Leipzig  ein 
schönes  Denkmal  errichtet. 
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fortespiel  und  Sologesang  waren,  können  seine  Schüler 
und  Schülerinnen  nicht  dankbar  genug-  rühmen.  Der  Pri- 
vatprtifungen  der  einzelnen  Classen,  sowie  der  halbjährigen 
allgemeinen  Hauptprüfungen  nahm  er  sich,  so  oft  er  nur 
in  Leipzig  war,  mit  dem  grössten  Eifer  an.  Auch  in  den 
imteren  Classen  musste  ihm  bei  den  Privatübungen  oft 
jeder  Einzelne  den  Beweis  seiner  Fertigkeit  z.  B.  im  Mo- 
duliren (Uebergehen  aus  einer  Tonart  in  die  andere)  lie- 
fern, sein  blitzendes  Auge,  sein  feines  Ohr  war  überall, 
und  die  Furchtsamen,  die  sich  unter  dem  grossen  Haufen 
verstecken  wollten,  zog  er  bisweilen  selbst  hervor;  aber 
auch,  wenn  ihm  das  sittliche  Benehmen  eines  einzelnen 
vorgeforderten  Zöglings  irgend  missfiel,  wusste  er  ihn  höchst 
ernsthaft  zurechtzuweisen.  In  der  ersten  Zeit  sass  er  ein- 
mal eine  halbe  Nacht,  um  bei  der  Censurvertheilung  für 
jeden  einzelnen  Schüler  eine  passende  Bemerkung  nieder- 
zuschreiben. Dieses  Interesse  an  dem  Institute  in  so  spe- 
cieller  Weise  durchzuführen,  erlaubte  ihm  natürlich  in  der 
Folge  sein  musikalischer  Beruf  nicht;  aber  dem  Unterricht 
widmete  er  sich,  so  lange  er  in  Leipzig  weilte,  stets  mit 
voller  Liebe,  die  öffentlichen  Hauptprüfungen  leitete  er, 
wenn  er  es  irgend  möglich  machen  konnte,  stets  selbst, 
und  immer  war  er,  wo  es  galt,  mit  Rath  und  That,  mit  Lob 
und  Tadel,  mit  Ermunterung  oder  Zurückweisung  in  die 
gebührenden  Schranken  bei  der  Hand.  Dabei  lehnte  er 
selbst  mit  edler  Bescheidenheit  es  ab,  als  oberster  Leiter 
des  Ganzen  zu  gelten;  er  wollte,  nach  seinem  eigenen 
Ausdruck,  nur  „einer  von  den  6  Lehrern"  sein.  Wie  es 
dagegen  immer  zu  seinen  Lieblingswünschen  gehört  hatte, 
mit  Moscheies  vereint  zu  leben  und  zu  wirken,  wenn  die- 
ser sich  einmal  von  England  zurückziehen  sollte,  so  drückte 
er  ihm  auch  in  seinen  Briefen  wiederholt  den  Wunsch 
aus,  Moscheies'  Schule  in  das  Leipziger  Conservatorium 
verpflanzt  zu  sehen,  und  schlug  ihm  vor,  die  Leitung  im 
Verein  mit  den  bereits  augestellten  Lehrern  zu  überneh- 
men. Durch  M.'s  Vermittlung  verständigten  sich  die  Direc- 
toren  des  ConseiTatoriums  mit  Moscheies,  der  von  dem 
Jahre  1846  an  bis  zu  seinem  1870  erfolgten  Tode  sich 
dem  neuen  Berufe  mit  Liebe  widmete  und  das  Andenken 
seines  liebsten  Freundes  und  ehemalioen  Schülers   durch 
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fortgesetzte  Pflege  dieser  bereits  mit  so  erfreulichen 
Früchten  gesegneten  Pflanzschule  ehrte. 

Kehren  wir  jetzt  von  diesem  gewiss  vielen  unserer 
Leser  noch  neuen  und  interessanten  Seitenblick  auf  M.'s 
musikalisch-pädagogische  Wirksamkeit  zu  seiner  eigent- 
lichen künstlerischen  Thätigkeit  zurück.  Im  15.  Abonne- 
mentconcert,  am  20.  Januar  1843,  wurde  die  Amoll-Sym- 
phonie  zum  dritten  male  aufgeführt,  ohne  einen  gerade 
glänzend  zu  nennenden  Erfolg.  Dagegen  bereitete  sich 
uns  schon  seit  einiger  Zeit  der  Genuss  vor,  ein  neues 
Meisterwerk  M.'s  zu  hören,  welches  zwar  gleichfalls  in 
sehr  früher  Zeit  entstanden,  dennoch  vielfältig  umgearbeitet, 
als  ein  erst  jetzt  vollendetes  gelten  konnte ,  und  jetzt 
jedenfalls  zum  ersten  male  in  Leipzig  öffentlich  aufgeführt 
wurde.  Es  war  die  erste  Walpurgisnacht,  Cantate  von 
Goethe,  welche  im  16.  Abonnementconcert,  Donnerstag  den 
2.  Februar  1843,  gegeben  ward.  Die  Soli's  hatten  Fräu- 
lein Schloss,  die  Herren  Schmidt,  Pögner  und  Kindermann 
übernommen,  die  Chöre  wurden  von  Dilettanten  ausgeführt. 
Das  Concert  war  auch  übrigens  prachtvoll  ausgestattet. 
Eine  Symphonie  von  Haydn,  Arie  von  Mozart  „Deh  per 
questo  istante  solo" ,  Beethoven's  Fantasia  für  Pianoforte, 
Chor  und  Orchester,  die  Pianofortepartie  vorgeti-agen  von 
Frau  Dr.  Schumann,  welche  auch  noch  Variationen  von 
Adolf  Henselt  spielte,  Ouvertüre  zu  Euryanthe  und  Chöre 
aus  „Leier  und  Schwert"  von  Weber  bildeten  des  Con- 
certes  ersten  Theil,  während  den  ganzen  zweiten  die  Wal- 
purgisnacht füllte.  M.  hatte  sich,  wer  wollte  es  läugnen, 
in  sehr  noble  Gesellschaft  gebracht.  Doch  lag  auch  darin 
wieder  eine  grosse  Bescheidenheit,  dass  er  die  Empfäng- 
lichkeit des  Publicums  durch  so  viele  Meisterwerke  vor 
dem  Producte  seiner  Muse  zum  voraus  in  Anspruch  nahm. 
Die  Ausführung  dieses  neuen  Tonwerkes  war  übrigens 
gleich  zum  ersten  male  eine  höchst  vollendete. 

Ueber  die  Entstehung,  Ausführung  und  Geist  der 
Composition  habe  ich  mich  schon  in  einem  Excurs  darüber 
im  zweiten  Theil  so  ausführlich  ausgesprochen,  dass  kaum 
noch  etwas  zu  sagen  übrig  bleibt.  Interessant  wird  aber  den 
Lesern  das  Urtheil  eines  fremden  Künstlers  sein.  Hector 
Berlioz,   der   soeben  in  Leipzig   angekommen,   gerade  in 
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den  Gewandhaussaal  trat,  als  die  Hauptprobe  zur  Walpur- 
gisnacht stattfand,  sprach  sich  über  das  Werk  aus,  wie  folgt: 

„Wahrlich,  ich  war  im  ersten  Augenblick  ganz  ausser  mir  über 
die  Schönheit  der  Stimmen,  über  die  Gewandtheit  der  Sänger,  die 
Genauigkeit  und  den  Schwung  des  Orchesters  und  ganz  besonders 
über  die  Herrlichkeit  der  Composition.  Ich  möchte  dieses  Werk 
M.'s  für  das  gediegenste  von  allen  halten,  die  er  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geschrieben.  Man  muss  M.'s  Töne  hören,  um  zu  ermessen, 
was  Alles  ein  so  reichhaltiger  Stoff  der  Goethe'schen  Dichtung  einem 
geschickten  Componisten  darbietet.  Er  hat  ihn  wunderbar  benutzt. 
Seine  Partitur  ist  trotz  ihrer  vielfältigen  Verschlingungen  vollkommen 
klar;  Stimmen  und  Instrumentaleffecte  durchkreuzen  sich  nach  allen 
Richtungen  in  mächtigem  Widerspiel  und  in  einer  scheinbaren  Ver- 
wirrung, die  den  höchsten  Gipfel  der  Kunst  erreicht.  Ganz  vor- 
züglich muss  ich  als  herrliche  Kunsterzeugnisse  entgegengesetzter 
Gattung  preisen  den  geheimnissvollen  Gesang  während  der  Auf- 
stellung der  Wächter  und  das  Finale,  wo  in  Tönen  ruhiger  Andacht 
die  Stimme  des  Priesters  in  verschiedenen  Absätzen  sich  erhebt 
über  den  teuflisch  tobenden  Chor  der  falschen  Hexen  und  Höllen- 
geister. Man  weiss  nicht,  was  man  am  meisten  darin  bewundem 
muss,  ob  das  Orchester,  ob  den  Chor,  oder  den  mächtigen  Wirbel, 
der  das  Ganze  bewegt.    Ein  wahres  Meisterstück!" 

Wir  können  nicht  anders,  als  diesem  Urtheil  freudig 
beipflichten. 

Ich  übergehe  mehrere  Leistungen  von  und  durch  M. 
in  den  nun  folgenden  Concerten,  insofern  sie  nichts  Neues 
darboten.  Erwähnung  verdient,  dass  Fräulein  Schloss  in 
ihrem  Benefizconcert  am  9.  Februar  eine  neue  bis  dahin 
noch  nicht  gedruckte  Scene  und  Arie  für  Sopran  und  Or- 
chester (Bdur,  später  als  Op.  94  erschienen)  „Unglttckserge, 
er  ist  auf  immer  Dir  entfloh'n"  von  M.  sang.  Sie  war 
grossartig  angelegt,  feurig  und  geschmackvoll,  etwa 
zwischen  dem  Style  des  „Ah  perfido,  spergiuro"  von 
Beethoven  und  dem  der  grossen  Arie  aus  Athalia  von 
Weber  die  Mitte  haltend.  Wir  hörten  sie  bei  M.'s  Leb- 
zeiten nur  noch  einmal  wieder  in  dem  Concert  am 
29.  October  1846.  Später  ist  sie  bis  zum  Jahre  1879  noch 
vierzehn  mal  wiederholt  worden,  ein  Beweis,  welchen  leb- 
haften Anklang  sie  bei  den  Sängerinnen,  wie  dem  Publi- 
cum  fand.     In    der   am  9.  März    zur   Erinnerung   an    das 
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■hundertjährige  Bestehen  des  Abonnementconcerts  veranstal- 
teten grossartigen  musikalischen  Feier  war  M.  durch  den 
achtstimmigen  Psalm  114  vertreten.  Uebergangen  soll  auch 
hier  nicht  werden,  dass  am  2.  März  im  8.  Abonnement- 
concert  zum  ersten  male  die  Symphonie  vonNiels  W.  Gade, 
Nr,  1,  CmoU,  unter  grossem  Beifall  des  Publicums  aufge- 
führt wurde.  M.  selbst  hatte  daran  die  reinste  herzlichste 
Freude,  ein  Beweis,  wie  er  jedes  emporsti-ebende  wirklich 
grosse  Talent  neidlos  anerkannte.  Er  schrieb  gleich  nach 
der  ersten  Probe  am  13.  Januar  an  Schwester  Fanny: 

„Eine  neue  Symphonie  von  einem  Dänen,  Namens  Gade,  haben 
wir  gestern  probirt  und  bringen  sie  im  Laufe  des  nächsten  Monats 
(wurde  noch  etwas  verzögert)  zur  Aufführung,  die  mir  so  viel  Freude 
gemacht  hat,  wie  seit  langer  Zeit  kein  anderes  Stück.  —  Der  hat 
ein  grosses  bedeutendes  Talent,  und  ich  möchte,  Du  hörtest  diese 
ganz  eigenthümliche,  sehr  ernsthafte  und  wohlklingende  Symphonie. 
Ich  schreibe  ihm  heute  ein  paar  Zeilen,  obwohl  ich  gar  nichts  weiter 
von  ihm  weiss,  als  dass  er  in  Kopenhagen  lebt  und  26  Jahre  alt 
ist.  Doch  muss  ich  ihm  für  die  Freude  danken;  es  giebt  wirklich 
kaum  eine  bessere,  als  schöne  Musik  zu  hören,  und  sich  mit  jedem 
Tact  mehr  zu  verwundem  und  doch  mehr  zu  Hause  zu  fühlen.  — 
Käme  es  nur  nicht  so  selten!"  — 

Ebenso  warm  spricht  er  sich  nun  auch  in  dem  Briefe 
von  demselben  Datum  an  Gade  selbst  aus.  (Beide  Briefe 
in  Band  II  der  M.'schen  Briefe,  6.  Auflage,  S.  377—379.) 

Einflussreicher  aber  auf  das  musikalische  Leben  Leip- 
zig's  und  alle  daran  sich  knüpfende  Erinnerungen  war 
noch  das  Concert,  welches  M.  am  23.  April  zur  Enthüllung 
des  Bachdenkmals  veranstaltete.  Es  fand  au  diesem  Tage 
Sonntags  früh  halb  elf  Uhr  im  Saale  des  Gewandhauses 
statt.  Um  das  Andenken  des  grossen  Mannes  auf  das 
würdigste  zu  feiern,  hatte  M.  aus  dessen  Meisterwerken 
ein  ebenso  reiches  als  mannigfaltiges  Programm  zusammen- 
gestellt. Dasselbe  bot  zuerst:  Suite  für  grosses  Orchester, 
bestehend  aus  Ouvertüre,  Arioso,  Gavotte,  Trio  und  Fi- 
nale (Bouree  und  Gigue)  und  die  doppelchörige  Motette 
ä  capella:  „Ich  lasse  Dich  nicht.  Du  segnest  mich  denn." 
Dann  folgte  ein  Concert  fiir  Pianoforte  mit  Orchester- 
begleitung, gespielt  von  M.,  die  Arie  mit  obligater  Ho- 
boe,    aus  der  Passionsmusik:    „Ich  will  bei  meinem  Jesu 
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wachen,"  gesungen  von  Herrn  Schmidt,  und  eine  Phanta- 
sie über  Bach'sche  Motive  von  dem  Concertgeber.  Den 
zweiten  Theil  bildete  die  Cantate  auf  die  Rathswahl  in 
Leipzig  1723,  Prelude  für  die  Violine  allein,  von  David 
gespielt,  und  Sanctus  aus  der  Hmoll-Messe  für  Chor  und 
Orchester.  M.,  obgleich  unwohl,  leistete  doch  alles,  was 
er  versprochen  hatte.  Unmittelbar  nach  dem  Concert  fand 
die  Enthüllung  des  Denkmals  statt.  Ein  Choral  von  Bach 
eröffnete  die  Feier,  Regierungsrath  Demuth  hielt  eine  kurze 
angemessene  Rede  und  die  Feierlichkeit,  bei  welcher 
übrigens  ein  Enkel  Sebastian  Bach's,  der  83  jährige  Capell- 
meister  Bach  aus  Berlin,  Sohn  Christoph  Bach's  (des  Bücke- 
burgers) gegenwärtig  war,  schloss  mit  des  grossen  Ton- 
dichters Motette,  gesungen  vom  Thomanerchor:  „Singet 
dem  Herrn  ein  neues  Lied."  Das  Denkmal,  entworfen 
von  Bendemann  und  Hübner,  in  Sandstein  ausgeführt  von 
Knauer,  ist  allerdings  kein  glänzender  Beweis  genialer 
Erfindung,  aber  es  erfüllte  seinen  Zweck,  die  Nachwelt  an 
den  grossen  Meister  zu  erinnern,  der  an  dieser  Stätte 
wirkte  und  zugleich  an  den,  der  mit  so  vieler  Pietät  und 
Sorgfalt  das  Andenken  an  sein  Vorbild  sicherte.  Es  steht 
links  vom  Thomaspförtchen,  ohnweit  der  alten  Thomas- 
schule. Uebrigens  hatte  die  Stadt,  dankbar  für  so  viele 
Verdienste,  die  sich  M.,  so  lange  er  in  ihr  weilte,  und  zu- 
letzt noch  durch  diesen  ihr  geschenkten  Schmuck  erwarb, 
M.  schon  am  17.  April  d.  J.  zu  ihrem  Ehrenbürger  er- 
nannt.    Der  Bürgerbrief  lautete: 

„Wir,  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Leipzig,  Urkunden 
und  bekennen  hiermit,  dass  wir  im  Einverständnisse  mit  den  Herren 
Stadtverordneten  allhier  dem  Königl.  Preussischen  Generalmusik- 
director  und  Königl.  Sächsischen  Kapellmeister 

HERRN  D.  FELIX  MENDELSSOHN  BARTHOLDY 

in  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  um  die  musikalische 
Bildung  in  hiesiger  Stadt  das  Ehrenbürgerrecht  derselben  als  einen 
Beweis  unserer  aufrichtigen  Hochachtung  ertheilt  haben. 

Indem  wir  nun  kraft  dieses  Briefes  dem  Königl.  Preussischen 
Generalmusikdirector  und  Königl.  Sächsischen  Kapellmeister  Herrn 
D.  Felix  Mendelssohn  Bartholdy  das 

EHRENBÜRGERRECHT  DER  STADT  LEIPZIG 
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und  alle  nach  Gesetz  und  Verfassung  damit  verbundenen  und  etwa 
künftig  daran  zu  knüpfenden  Ehrenrechte  und  Befugnisse  verleihen, 
fügen  wir  die  besten  Wünsche  für  dessen  Wohlergehen  und  die 
Versicherung  unserer  grössten  Hochachtung  hinzu,  haben  auch  zu 
dessen  Urkunde  dieses 

DIPLOM 

unter   Vordruckung    des    grösseren    Rathssiegels    und    verfassungs- 
mässiger Unterschrift  ausgefertigt. 
Leipzig,  den  13.  April  1843. 

IDer  DElatli  der  Stadt  Leipzig 

Otto,  V.  Bürgermeister. 
Berger,  Stadtschreiber. 

Das  bislier  noch  nicht  veröffentlichte  umgehend  über- 
reichte Dankschreiben  M.'s  für  diese  Auszeichnung  der 
Stadt,  die  ihm  vor  allen  anderen  theuer  und  werth  war, 
dessen  beglaubig-te  Abschrift  aus  den  Acten  des  Käthes 
ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Archivar  Köhler  mit 
Genehmigung  des  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Tröndlin,  eines 
warmen  Freundes  Mendelssohn'scher  Musik  verdanke,  ist 
wiederum  ein  sprechendes  Zeugniss  der  edlen  Bescheiden- 
heit des  grossen  Künstlers,  und  lautet,  wie  folgt: 

Ein  Edler  und  hochweiser  Rath  der  Stadt  Leipzig 
hat  mir  durch  die  Ertheilung  des  Ehrenbürgerrechts,  dessen  Diplom 
Herr  Stadtrath  Fleischer  mir  heute  gütigst  überreichte,  eine  so 
ausgezeichnete  Ehre,  eine  so  unerwartete  überraschende  Freude 
bereitet,  dass  ich  wirklich  nicht  weiss,  mit  welchen  Worten  ich 
meinen  Dank  dafür  herzlich  und  lebhaft  genug  werde  ausdrücken 
können.  Mein  Streben  in  der  Kunst  haben  Sie  für  etwas  schon 
Erreichtes,  Gelungenes  aufgenommen;  während  ich  mir  Mühe  gebe, 
nur  dem  so  recht  zu  genügen,  was  ich  meine  Pflicht  und  Schuldig- 
keit (und  die  eines  jeden  Künstlers)  nennen  möchte,  geben  Sie  mir 
eine  Belohnung,  die  ich  gewiss  nicht  jetzt,  aber  auch  wohl  schwer- 
lich je  in  Zukunft  hätte  erwarten  und  verdienen  können.  Desshalb 
würde  auch  solche  allzuhohe  Auszeichnung  misstrauisch  gegen  mich 
selbst  machen  müssen,  wenn  ich  sie  nicht  andrerseits  doch  als  eine 
Bestärkung  in  jenem  Streben,  als  einen  Sporn  zu  neuer  Thätigkeit 
ansehen  könnte.  So  betrachtet  macht  sie  mich  auch  nicht  muthlos, 
sondern  giebt  mir  neue  Lust,  das  Unverdiente  zu  verdienen,  und 
als  Beweis  Ihrer  Zufriedenheit  mit  meinem  bisherigen  Wirken,  könnte 
sie  mich  stolz  machen,  und  macht  sie  mich  sehr  glücklich. 
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Indem  ich  Sie  bitte,  diese  Gesinnungen  herzlichster  Dankbarkeit 
auch  den  Herren  Stadtverordneten  in  meinem  Namen  ausdrücken 
zu  wollen,  bin  ich 

Eines  hochedeln  Rathes 

Leipzig,  ergebenster 

den  14.  April  1843.  Felix  Mendelssohn  Bartholdy. 

Nachdem  M.  noch  eine  öffentliche  Aufführung:  seines 
Paulus  in  Dresden  geleitet  (allerdings  schon  vor  jenem 
Concert  zur  Enthüllung  des  Bachdenkmals,  am  Palm- 
sonntage), so  scheint  er  sich  für  einige  Zeit  Kühe  gegönnt, 
d.  h.  seine  Thätigkeit  mehr  nach  innen  gewendet  und  auf 
den  ihm  zunächst  liegenden  Wirkungskreis  beschränkt  zu 
haben.  Wenigstens  war  er  in  diesem  Sommer  weder  in 
England  noch  am  Rhein  und  dirigirte  überhaupt  kein 
grosses  auswärtiges  Musikfest.  Wahrscheinlich  ist,  dass 
er  seine  meiste  freie  Zeit  der  neuen  Schöpfung  des  Con- 
servatoriums  zugewendet  hat,  und  gewiss,  dass  er  in  die- 
sem Sommer,  zunächst  auf  Veranlassung  des  Königs  von 
Preussen,  die  noch  übrige  Musik  zu  Shakespeare's  Sommer- 
nachtstraum componirte.  Einmal  trat  er  auch  noch  in  Leipzig 
öffentlich  auf.  Es  war  am  19.  August  in  dem  von  Pau- 
line Viardot-Garcia  gegebenen  Concert,  wo  er  mit  Clara 
Schumann  ein  Andante  mit  Variationen  für  zwei  Flügel, 
componirt  von  Robert  Schumann,  vortrug.  In  demselben 
Monat  wurde  Antigone  mit  M.'s  Musik  unter  grossem  Bei- 
fall auf  der  Mannheimer  Bühne  gegeben.  Herr  Reger  vom 
Leipziger  Stadttheater  gastirte  dort  als  Kreon.  Am  14.  Oct. 
fand  die  erste  Aufführung  von  Shakespeare's  lieb- 
licher Dichtung  im  neuen  Palais  zu  Potsdam  statt.  Die 
Probe  dazu  begann  schon  am  27.  September  im  Oberge- 
schoss  des  Königlichen  Schlosses  in  Berlin,  im  sogenann- 
ten Elisabethsaale,  weil  das  tägliche  Spiel  im  Schauspiel- 
hause dort  die  Aufstellung  des  dreistöckigen  Gerüstes 
nicht  zuliess,  auf  dem  ein  Theil  der  Handlung,  in  Nach- 
ahmung des  alt  englischen  Theaters  vor  sich  gehen  sollte. 
Ludwig  Tieck  hatte  zur  luscenirung  des  Stückes  abermals 
seine  kunstsinnige  Hand  geboten.  Doch  war  es  ein  Miss- 
griff, dass  Tieck  die  Hauptacteurs  (natürlich  nicht  die 
Handwerker)  im  spanischen  Costüm  des  17.  Jahrhunderts 
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auftreten  liess.  Ebenso  hatte  er  zwar  ganz  zweckmässig^ 
damit  die  Waldnacht  nicht  unterbrochen  werde,  das  Stück 
in  drei  Acte  getheilt,  aber  M.  nicht  zuvor  unterrichtet, 
der  bereits  nach  der  Schlegel'schen  Eintheilung  zwei 
Zwischenmusiken,  Nr.  5  und  7  componirt  hatte,  die  zu 
schön  waren,  um  sie  zu  unterdrücken.  Es  musste  also 
das  Auskunftsmittel  getroffen  werden,  dass  bei  dem  Agi- 
tato  in  Amoll  die  Darstellerin  der  Hermia  das  Suchen 
nach  dem  Geliebten  in  anziehender  und  abwechselnder 
Pantomime  ausführte;  bei  dem  Notturno  Edur  (Nr.  7) 
musste  aber  immerhin  der  langdauernde  Anblick  der 
schlafenden  Liebespaare  peinlich  wirken  und  die  Auskunft, 
welche  Tieck  traf,  Versetzstücke  von  Buschwerk  zur 
Deckung  der  Liebenden  vorzuschieben,  war  etwas  plump 
theatralisch  und  bedenklich  dazu.  (Devrient,  Erinnerungen, 
S.  239.) 

Trotz  dieser  kleinen  Ausstellungen,  von  denen  das 
grössere  Publicum  nichts  bemerkte,  gefiel  der  Sommer- 
nachtstraum mit  seinem  reizenden  musikalischen  Commen- 
tar  der  geladenen  Versammlung,  unter  der  natürlich  auch 
M.'s  Anverwandte  waren,  ausserordentlich.  Fanny  und  M. 
selbst  schrieben  über  diese  Aufführung  an  Schwester 
Rebecka,  die  zu  der  Zeit  gerade  in  Rom  war,  allerliebste 
ausführliche  Briefe,  die  in  Hensel  die  Familie  M.,  Band  III, 
S.  48 — 50  abgedruckt  sind. 

Am  18.  October  fand  in  Berlin  die  erste  öffentliche 
Aufführung  statt,  der  unter  fortwährendem  Beifall  auch 
des  grösseren  Publicums  häufige  Wiederholungen  folgten. 
Die  Anforderungen,  die  an  M.  in  dieser  Zeit  binnen  weni- 
gen Tagen  gestellt  wurden,  waren  aber  in  der  That  fast 
zu  stark.  Er  sollte,  nachdem  er  am  15.  October,  des 
Königs  Geburtstag,  also  gleich  nach  der  ersten  Aufführung 
des  Sommernachtstraums  die  Kirchenmusik  im  Berliner 
Dom  geleitet  hatte,  und  nachdem  an  demselben  Tage  die 
Medea  des  Euripides  mit  Musik  vom  Capellmeister  Taubert 
in  Scene  gesetzt  worden  war,  am  19.  October  schon  wieder 
die  Aufführung  der  Antigone  im  neuen  Palais  za  Potsdam 
dirigiren!  — 

Mit  der  Uebersiedelung  M.'s  nach  Berlin  wurde  es 
jetzt  zu  grosser  Betrübniss  seiner  treuen  Leipziger  Ernst. 
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Der  König  hatte  ihm  nun  dort  einen  bestimmten  Wirkungs- 
kreis angewiesen,  indem  er  die  Leitung  der  Kirchenmusik 
im  Dom,  sechs  grosser  Concerte  in  der  Singacademie  und 
der  Symphoniesoireen  der  Berliner  Capelle  übernehmen 
sollte.  Zum  Dirigenten  der  Leipziger  Gewaudhausconcerte 
für  diesen  Winter  war  Ferdinand  Hiller  ernannt.  M.  leistete 
dem  an  ihn  ergangenen  Rufe  nach  Berlin  jetzt  wirkliche 
Folge,  und  siedelte  dorthin  mit  Familie  über,  gönnte  ims  aber 
noch  gar  manchen  freundlichen  Abschiedsgruss.  Im  ersten 
Abonnementconcert  spielte  er  noch  ein  mal  sein  reizendes 
Gmoll-Concert,  und  liess  uns  Lieder  ohne  Worte,  sowie 
eine  freie  Phantasie  über  Thema's  aus  Euryanthe  und 
über  die  grosse  Arie  der  Eezia  hören.  In  dem  Concert 
zum  Besten  des  Orchesterpensionsfonds  am  30.  October 
spielte  er  mit  Hiller  und  Clara  Schumann  Bach's  Tripel- 
concert;  der  letzte  Abschiedsgruss  aber,  bei  welchem  ihm 
die  bedeutendsten  Musiker  Leipzig's  gleichsam  das  Ehren- 
geleit gaben,  wurde  uns  in  der  Abendunterhaltung  am 
18.  November  zu  Theil.  Nachdem  hier  M.  zuerst  mit 
Herrn  Wittmann  eine  neue  Sonate  von  sich  (D  dur  Op.  58) 
für  Pianoforte  und  Violoncell,  dann  auch  ein  Trio  (in 
D  dur)  von  Beethoven  für  Pianoforte,  VioKne  und  Violon- 
cell mit  David  und  Wittmann  unter  lebhaftestem  Beifall 
vorgeti-agen  hatte,  ti-aten  folgende  Herren  vor,  um  M.'s 
Octett  auszuführen:  Concertmeister  David,  Herr  Klengel, 
Musikdirector  Hauptmann,  Musikdirector  Bach  (am  Theater), 
Mendelssohn  selbst,  Niels  W.  Gade  und  die  Herren  Grenser 
und  Wittmann.  Schon  als  diese  höchst  stattliche  musika- 
lische Phalanx  sich  vorwärts  nach  den  Pulten  bewegte, 
wurde  sie  mit  stürmischem  Beifall  begrüsst,  der  sich  na- 
türlich nach  jedem  Satze  des  Octetts  wiederholte.  Wenige 
Tage  später  reiste  M.  nach  Berlin  ab  und  wir  sahen  sein 
Angesicht  einige  Monate  lang  wirklich  nicht  mehr.  Zu 
einigem  Trost  blieb  uns  eine  englische,  durch  M.  engagirte 
Sängerin,  Miss  Birch,  welche  seit  dem  fünften  Abonne- 
mentconcert bei  ims  aufgeti-eten  war,  und  zwar  etwas  kalt, 
wie  die  meisten  englischen  Sängerinnen,  übrigens  aber 
vorti-efflich  sang.  Hiller  behauptete  den  schwierigen  Posten 
eines  Dirigenten  nach  Mendelssohn,  mit  sehr  beifallswerthem 
Streben.     Als  ein  zwar  streng  genommen  nicht  hierher  ge- 

LampadiQS,  Mendelssohn  Bartholdy.  '    ^v 
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höriges,  aber  in  der  Geschichte  des  Leipziger  Musiklebens 
Epoche  machendes  Ereigniss  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  am  4.  December  ein  Hauptwerk  des  nach  M.  g-enial- 
sten  Componisten  jener  Zeit,  Robert  Schumann's  „Paradies 
und  Peri"  zur  Aufführung-  kam.  Das  romantisch-lyrische 
Drama,  in  welchem  die  schon  mehrfach  erwähnte  liebens- 
würdige Künstlerin,  Frau  Dr.  Livia  Frege,  die  Peri  mit 
wundervollem  bis  heute  noch  nicht  übertroffenem  Ausdruck 
sang,  wurde  am  11.  December  auf  allgemeines  Verlangen 
wiederholt.  Am  Schluss  des  Jahres  aber,  den  30.  Decem- 
ber, trat  er  selbst,  der  Hohepriester  der  Kunst  in  einem 
seiner  neuesten  Werke,  wenn  auch  nicht  sichtbar,  doch 
hörbar  und  vernehmlich,  vor  uns.  x4.n  diesem  Tage  wurde 
auf  der  Leipziger  Bühne  zum  ersten  male  der  Sommer- 
nachtsti-aum  mit  Musik  von  M.  gegeben.  Die  äussere  Aus- 
stattung des  Stückes  war  trotz  der  damals  keineswegs 
glänzenden  Mittel  unseres  Theaters,  anmuthig  und  ge- 
schmackvoll. Die  Befähigung  der  Darsteller  reichte  aber 
für  manche  einzelne  Rollen  nicht  aus.  Das  Meiste  war 
zu  massiv  aufgefasst  und  zu  stark  aufgetragen.  Desto 
mehr  musste  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Musik  zuwen- 
den. Man  erkannte  von  neuem  in  ihr  ein  Stück  von  des 
Componisten  tief  eigenster  Natur  und  genoss  mit  ihm  das 
innige  Behagen  an  den  Gebilden  eines  duftig  phantastischen 
Reiches,  dem  sich  mit  kecken  Humor  die  Trivialität  des 
wirklichen  Lebens  gegenüberstellt,  die  aber  zuletzt  be- 
siegt von  den  höheren  Gewalten  der  Poesie  und  Liebe, 
das  Feld  räumen  muss.  Diese  Musik  war  eigentlich  keine 
neue  Schöpfung,  es  war  nur  die  weitere  Entfaltung  der 
in  der  Ouvertüre  schon  gegebenen  reizenden  imd  sprechen- 
den Motive.  Das  liebliche  Elfengaukeln  auf  Blatt  und 
Blüthe  im  Mondenschein,  der  täppische  Handwerkerscherz, 
die  Klage  und  Sehnsucht  getäuschter  Liebe,  die  Kraft  des 
Heldenzeitalters  und  der  festliche  Pomp  einer  fürstlichen 
Hochzeit,  es  war  ja  dies  Alles  schon  in  der  prächtigen 
Tonmalerei  der  fast  20  Jahre  früher  entstandenen  Ouver- 
türe ausgedrückt  und  durfte  nur  für  die  einzelnen  Scenen 
des  Stückes  selbst  weiter  ausgeführt  und  gehörigen  Ortes 
angebracht  werden;  und  das  ist  es,  was  der  Componist 
mit  unendlich  feinem  Tact  und  sinnigem  Verständniss  der 
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Dichtung  gethan  hatte.  Als  eigentlich  neu  dürften  das 
allerliebste  Scherzo  Nr.  1  AUegro  molto  vivace  B  dur,  der 
reizende  Schlummergesang  der  Elfen  für  Titania,  Nr.  3  in 
A  dur,  das  InteiTuezzo ,  Allegro  appassionato  in  A  moll, 
Nr.  5  Hermia  sucht  Lysander,  welches  in  bewunderns- 
werther  Weise  Bach'sche  Kunst  mit  Mendelssohn'scher 
Phantasie  und  Grazie  vermählt,  das  köstliche  Notturno  in 
E  dur  Nr.  7,  ein  Nachtlied  ohne  Worte  von  wahrhaft  süd- 
lichem Colorit,  welches  Titanien's  Ruhe  in  der  Grotte 
(leider  mit  Zettel!)  begleitet,  der  überaus  brillante  und 
kräftige  Hochzeitsmarsch  Nr.  9  Cdur,  mit  seinem  reizen- 
den Trio  und  als  Gegensatz  dazu  der  lächerlich  burleske 
Trauermarsch  in  Nr.  10  beim  Tode  Thisbe's  nur  für  Pauke, 
Fagott  und  Clarinette  gesetzt,  bezeichnet  werden.  Ausser- 
dem darf  aber  auch  die  sehr  wirkungsvolle  Musik  zu  den 
Melodramen  in  Nr.  2  B  dur,  Nr.  6  E  moll,  Nr.  12  E  dur,  nicht 
tibergangen  werden,  sowie  zuletzt  der  wunderschöne  Ueber- 
gang  aus  den  verklingenden  Tönen  des  Hochzeitsmarsches 
in  das  Elfenmotiv.  lieber  letztern  sagt  Fanny  in  ihrem 
Briefe  an  Rebecka:  „Das  Schönste  im  ganzen  Stück,  das 
Einzige,  was  mir  im  Lesen  niemals  einen  so  ergreifenden 
Eindruck  gemacht  hatte,  ist  die  letzte  Scene,  nachdem  der 
Hof  sich  mit  dem  prächtigen  Hochzeitsmarsch  entfernt 
hat,  der  nun  immer  leiser  und  ferner  wird  und  plötzlich 
in  das  Thema  der  Ouvertüre  fällt,  während  zugleich  Puck 
und  die  Elfen  wieder  denselben  Raum  betreten  —  ich 
sage  Dir,  das  ist  zum  Heulen  schön."  Und  über  das 
ganze  Verhältniss  der  Mendelssohn'schen  Musik  zum 
Shakespeare'schen  Stück  bemerkt  sie  sehr  treffend:  „Wir 
sind  aber  auch  wirklich  mit  dem  Sommernachtstraum  voll- 
kommen verwachsen  und  namentlich  Felix  hat  sich  ganz 
denselben  eigen  gemacht,  allen  Characteren  ist  er  gefolgt, 
alle  hat  er  gleichsam  nachgeschaffen,  die  Shakespeare  in 
seiner  Unerschöpflichkeit  hervorgebracht.  Von  dem  pracht- 
vollen, wahrhaftig  festlichen  Hochzeitsmarsch  bis  zu  der 
kläglichen  Musik  bei  Thisbe's  Tode,  die  wimderschönen 
Elfengesänge,  Tänze  und  Zwischenacte,  Alles,  Menschen, 
Geister  wie  Rüpel,  hat  er  vollkommen  auf  gleicher  Linie 
mit  Shakespeare  in  seiner  Kunst  hingestellt."  In  gleichem 
Sinne    erlaube   ich   mir   aus   eigener  Wahrnehmung   noch 
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hinzuzufügen:  Es  wäre  vielleicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man 
behaupten  wollte,  das  Gedicht  selbst  habe  durch  M.'s  Musik 
noch  gewonnen;  denn  eine  Schöpfung  Shakespeare's  bedarf 
wohl  keiner  Verbesserung;  aber  das  ist  gewiss,  die  Auf- 
fassung des  Gedichts  hat  unendlich  gewonnen,  die  Musik, 
welche  diese  phantastischen  Gebilde  einer  Sommernacht 
in  Töne  übersetzte,  hat  durch  ihr  liebliches  Helldunkel 
sie  vor  dem  grellen  Lichte  der  heutigen  Tageswelt  ge- 
schützt und  selbst  prosaischen  Gemüthern,  die  auch  von 
der  Poesie  immer  nur  das  Keale  fordern,  ihr  Verständniss 
eröffnet. 

In  Berlin  hatte  unterdess  M.  seine  Wirksamkeit  mit 
der  Direction  der  Symphoniesoireen  begonnen,  und  dabei, 
wie  es  scheint,  viele  Anerkennung  gefunden.  Eine  Neue- 
rung aber,  welche  in  diese  Soireen,  wohl  hauptsächlich 
auf  M.'s  Veranlassung  eingeführt  werden  sollte,  erregte 
das  Missfallen  der  an  der  alten  Form  hängenden  Berliner 
Musikphilister.  Es  war  von  einer  Seite  her  der  "Wunsch 
ausgesprochen  worden,  es  möchten  in  diesen  Soireen  nicht 
mehr  blos  Symphonieen  und  Ouvertüren,  sondern  auch  In- 
strumental- und  Vocalsoli's  geboten  werden,  wobei  man 
sich  vielleicht  die  Leipziger  Gewandhausconcerte  zum 
Vorbilde  nahm.  In  der  ersten  Soiree  des  zweiten  Cyclus 
am  28.  Februar  1844  trat  daher  Miss  Birch,  deren  En- 
gagement in  Leipzig  unterdess  abgelaufen  war,  mit  einer 
Arie  auf  und  Concertmeister  Ganz  spielte  ein  Violoncell- 
solo. Aber  es  erhoben  sich  so  viele  Stimmen  gegen  diese 
Neuerung,  dass  man  bald  wieder  zu  der  früheren  Zusam- 
mensetzung des  Programms  zurückkehren  musste.  Von 
weiterer  Thätigkeit  M.'s  wird  noch  gemeldet,  dass  er  am 
Palmsonntag  den  12.  März  auf  den  Wunsch  des  Königs 
Israel  in  Egypten  aufführte.  Seine  eigenen  Compositionen 
fanden  auch  in  anderen  preussischen  Städten  lebhaften 
Anklang.  In  Danzig  wurde  unter  dem  thätigen  Musik- 
director  Markuli  der  Sommernachtsti'aum  zu  Anfang  des 
Jahres  siebenmal  hinter  einander  und  im  März  die  Musik 
zur  Antigone  mit  verbindender  Declamation  gegeben, 
welche  im  April  wiederholt  wurde.  In  Breslau  wurde  zu 
Ostern  der  Paulus  für  einen  milden  Zweck  aufgeführt. 
In   Leipzig   ging   am    12.  April   wieder   einmal   Antigone 
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über  die  Bühne  und  zu  gleicher  Zeit  empfingen  wir  die 
Nachricht,  dass  sie  auch  in  ihrem  Vaterlande,  in  Athen, 
natürlich  in  der  Ursprache,  begleitet  von  M.'s  Musik  in 
Scene  gesetzt  worden  sei.  Selbst  in  Paris  wurde  sie  im 
Mai  d.  J.  auf  dem  Odeontheater  gegeben,  nachdem  ein 
deutscher  Componist,  Julius  Stern,  die  Musik  zuerst  in 
einigen  Privatzirkeln  mit  deutschen  Sängerchören  aufge- 
führt hatte.  Es  hiess  in  den  Zeitungen,  M.  werde  sie 
«elbst  dirigireu.  Doch  ist  dies  nicht  wirklich  geschehn, 
denn  am  5.  Mai  schrieb  man  zwar  aus  Frankfurt:  „M.  ist 
seit  einigen  Tagen  hier  und  wird  nach  Paris  gehen,  um 
die  Aufführung  seiner  Antigone  zu  leiten,  aber  die  gewiss 
höchst  zuverlässigen  Nachrichten  seines  Freundes  Moscheies 
melden  schon  am  8.  Mai  seine  Ankunft  in  London,  wo  er 
sich  anheischig  gemacht  hatte,  die  bereits  am  29.  April 
begonnenen  Concerte  zu  dirigiren.  Auch  spricht  gegen  die 
Anwesenheit  M.'s  in  Paris  der  Umstand,  dass  die  Auf- 
führung der  Antigone,  besonders  des  musikalischen  Theiles, 
nur  sehr  mittelmässig  ausgefallen  sein  soll,  was  in  seiner 
Gegenwart  und  unter  seiner  Leitung  gewiss  nicht  der 
Fall  gewesen  wäre.  Es. ist  sicher,  dass  M.  die  Weltstadt 
an  der  Seine  seit  seiner  letzten  Anwesenheit  nicht  wieder 
betreten  hat.  Als  ein  zui*  Antigonegeschichte  gehöriges 
Curiosum  sei  hier  gleich  mit  bemerkt,  dass  am  24.  Sep- 
tember d.  J.  die  Schüler  des  Friedrich- Wilhelmgynmasiums 
in  Berlin  die  Antigone  mit  M.'s  Musik,  aber  gleichfalls, 
wie  zu  Athen,  in  der  Ursprache  aufführten.  Auch  Leipzig's 
Gymnasien  sind  diesem  Beispiele,  aber  erst  nach  M.'s  Tode 
einige  mal  gefolgt.  Ende  d.  J.  wurde  das  Stück  auch 
auf  dem  Coventgardentheater  in  London  einstudirt.  Der 
aus  60  Personen  bestehende  Chor  aber  soll  der  Kritik 
wenig  genügt  haben. 

M.  selbst  führte  in  diesem  Sommer  1844  wieder  ein 
ausserordentlich  bewegtes  Leben.  Nachdem  er  schon  im 
Februar  Leipzig  mit  einem  flüchtigen  Besuch  erfreut,  wo- 
bei er  am  22.  d.  M.,  dem  Orchester  unbewusst,  die  Aus- 
führung seiner  Amoll-Symphonie  mit  angehört  hatte,  kehrte 
€r  Mitte  April  zurück  und  half  mit  edler  Bereitwilligkeit 
am  24.  sogleich  dem  berühmten  Violoncellisten  Servals 
sein  Concert   schmücken,   indem  er   mit   ihm   und  David 
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Beethoven's  Bdur-Trio  spielte.  Von  hier  reiste  er,  wie 
schon  erwähnt,  über  Frankfurt  nach  London,  wo  er  seit 
seiner  Ankunft  am  8.  Mai  eine  in  der  That  fast  uner- 
messliche  Thätigkeit  entfaltete.  Gleich  am  Tage  der  An- 
kunft probirte  er  mit  Moscheies  ein  neues  Werk,  \äerhän- 
dige  Variationen  in  B  dur.  Am  13.  Mai  führte  er  im 
philharmonischen  Concert  seine  Symphonie  in  Amoll  auf, 
am  14.  spielte  er  Moscheies  seine  Musik  zur  Walpurgis- 
nacht vor;  am  19.  spielte  der  damals  noch  sehr  jugend- 
liche Joachim,  der  schon  in  Berlin  ein  freudiges  Aufsehen 
erregt  hatte  (jetzt  bekanntlich  der  König  der  Geiger)  in 
einer  musikalischen  Unterhaltung  bei  Alsager  mit  M.  ein 
Quartett  und  Quintett  von  des  Letzteren  Composition,  und 
M.  mit  Madame  Dulken  (David's  Schwester)  eine  der  vier- 
händigen Polonaisen  Beethoven's.  Am  21.  überti'af  er 
sich  selbst  in  einer  herrlichen  Phantasie  bei  Chorley,  und 
am  23.  phantasirten  M.  und  Moscheies  zusammen  in  einer 
Soiree  bei  Ayrton.  Am  24.  wurde  ihm  in  einer  Versamm- 
lung der  Händel -Gesellschaft  ein  prachtvolles  Exemplar 
der  Londoner  Ausgabe  von  „Israel  in  Egypten"  überreicht. 
Am  27.  Mai  dirigirte  er  im  5.  philharmonischen  Concert 
seine  Musik  zum  Sommernachtsti-aum,  welche  im  6.  auf 
den  Wimsch  der  königlichen  Familie  wiederholt  werden 
musste  und  spielte  im  7.  am  24.  Juni  Beethoven's  Gdur- 
Concert  mit  vorti-eff liehen  Cadeuzen,  sowie  er  auch  am 
28.  Juni  in  Exeterhall  seinen  Paulus  aufführte.  Zwischen 
diese  Hauptproductionen  fallen  noch  eine  Anzahl  Con- 
certe  und  Soireen,  in  welchen  er  jedesmal  mitwirkte.  So 
spielte  er  am  1.  Jmii  in  Moscheies'  Concert  mit  diesem 
und  Thalberg  Bach's  Tripelconcert,  welches  am  10.  Juni 
in  einem  zweiten  Concert  Moscheies'  wiederholt  wurde. 
Am  24.  Juni  spielte  er  in  J.  B.  Cramer's  Abschiedsconeert 
mit  Moscheies  Hommage  ä  Händel,  und  in  Ernst's  Concert 
am  5.  Juli  nochmals  Bach's  Tripelconcert,  aber  diesmal 
mit  Moscheies  imd  Döhler,  und  accompaguirte  Miss  Dolby 
Schubert's  Erlkönig.  Endlich  wirkte  er  auch  in  einem 
von  Julius  Benedict  veranstalteten  Riesenconcert  mit,  wel- 
ches uns  zugleich  einen  Begriff  von  der  ungeheuren  musi- 
kalischen Receptivität  der  Engländer  giebt.  Es  wurden, 
darin    nicht    weniger    als    38    Piecen    aufgeführt.      Die 
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ausübenden  sich  producirenclen  Künstler  waren  ausser  M. 
die  Grisi,  die  Shaw,  die  Tenoristen  Mario  und  Salvi,  die 
Bassisten  Lablache  und  Staudigl,  die  Pianisten  Madame 
Dulken  und  S.  Thalberg,  die  Violinisten  Camillo  Sivori  und 
Josef  Joachim  und  der  Harfenvirtuos  Parish-Alvars.  Beson- 
ders gefiel  ein  Trio,  Nocturne  et  Valse  brillante,  ausgeführt 
von  Jul.  Benedict  und  Mad.  Dulken.  Am  8.  Juli  wurde  im 
8.  philharmonischen  Coucert  zum  ersten  mal  die  Walpur- 
gisnacht gegeben  und  am  9.  spielte  M.  in  einer  Abschieds- 
soiree bei  seinem  Freunde  Klingemann  die  Variations 
serieuses  (Op.  54)  und  mit  Moscheies  jene  von  beiden 
Künstlern  zusammen  componirten  Variationen  über  Pre- 
ciosa,  sowie  er  auch  der  Frau  Gräfin  Adelaide  Sartorius, 
geb.  Kemble,  einige  seiner  Lieder  accompagnirte.  Der 
englische  Correspondent  der  Leipziger  neuen  Zeitschrift 
für  Musik  sagt  über  diesen  Aufenthalt  M.'s  in  London: 
„M.'s  Erscheinen  im  vierten  philharmonischen  Concerte, 
wie  in  der  Probe  gab  Veranlassung  zu  dem  unbeschreib- 
lichen Lärm  und  Jubel,  wie  ihn  wohl  nur  die  Engländer 
zu  machen  im  Stande  sind.  Wer  hätte  aber  auch  nicht 
einstimmen  sollen  in  die  dem  so  feingebildeten  liebens- 
würdigen Manne,  als  grossen  Künstler  gebrachte  Huldigung? 
Seine  Leitung  brachte  sogleich  eine  grosse  Veränderung 
der  Dinge  hervor  .  .  .  Auf  das  Orchester  hatte  seine  ener- 
gische Leitung  den  entschiedensten  günstigen  Einfluss; 
seine  Leistungen  erreichten  einen  Grad  der  Vollkommen- 
heit, der  vorher  nie  gekannt,  auch  schwer  zu  bewahren 
sein  dürfte."  Ein  anderer  Correspondent  in  den  Signalen 
fügt  hinzu:  „M.  ist  schon  für  das  folgende  Jahr  für  alle 
Concerte  der  philharmonischen  Gesellschaft  gewonnen.  Es 
sollen  verschiedene  alte  Herren  der  Notabilität  dagegen 
gewesen  sein,  weil  sie  dadurch  in  ihrem  gewohnten  Ecken- 
schläfchen gestört  würden.  Aber  seit  M.'s  Zauberstab 
die  erschlafften  Orchestergeister  belebte,  donnern  seine 
Harmonieen  durch  alle  Räume,  unbekümmert  um  die  Har- 
monieen  der  Eckenprivilegien."  Endlich  schreibt  auch 
Klingemann  als  Ohren-  und  Augenzeuge  in  der  Nach- 
schrift zu  einem  Briefe  M.'s  aus  London  vom  18.  Mai  an 
Rebecka: 
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„Als  Künstler  hat  hier  nie  ein  Fremder  eine  Stellung  gehabt, 
wie  Felix,  sie  ist  so  nobel  und  rein  und  sein  mächtiger  stiller  Wille 
trägt  ihn  so  sicher  und  triumphirend  durch  allen  Rauch  und  alle 
Nebel  in  die  klaren  Regionen;  alle,  auch  die  Philister,  fühlen  das, 
und  Alles  respectirt  und  würdigt.  Jeder  in  seiner  Art  und  Weise 
die  Kraft,  die  Jeder  erkennt  .  .  .  Warum  sind  Sie  nicht  einmal 
dabei  gewesen,  wie  Felix  empfangen  wird.  Es  würde  Ihr  schwester- 
liches Herz  erquicken,  und  thut  einem  simpeln  Zuschauer  wohl.  So 
war  es  im  ersten  Philharmonic-Concert,  was  er  dirigirte.  Alles,  Or- 
chester wie  Zuhörer,  hatte  solches  Leben  bekommen,  sie  spielten 
seine  A moll-Sj^mphonie  schöner,  als  je  vorher,  und  die  Anderen 
hörten  andächtiger  und  genossen  jauchzender,  als  je  ...  sie  mögen 
den  Propheten  und  Magier  merken,  und  sich  mit  leisem  Schauder, 
unbewusst,  zu  ihm  hingezogen  fühlen." 

Am  10.  Juli  reiste  M.  von  London  ab,  aber  nur,  um 
sofort  einer  neuen  Thätigkeit  zuzueilen.  Er  hatte  ver- 
sprochen, das  Pfälzische  Musikfest  zu  dirigiren,  welches 
diesmal  am  31.  Juli  und  1.  August  in  Zweibrücken  statt- 
fand und  dessen  Programm  am  ersten  Tage  Paulus,  am 
zweiten  Beethoven's  Bdur- Symphonie,  die  "Walpurgisnacht 
und  Marschner's  Bimdeslied  enthielt.  Sein  Directions- 
talent,  wie  Geist  und  Form  seiner  Wirksamkeit  en-egten 
hier  wie  überall  den  grössten  Enthusiasmus.  Den  Verlauf 
und  Erfolg  seines  dortigen  Wirkens  beschreibt  er  selbst 
sehr  heiter  und  anmuthig  in  einem  Briefe  an  Schwester 
Fanny  vom  15.  August  von  Soden  aus,  wo  er  mit  Gattin 
und  Kindern  wieder  zusammengetroffen  war  (Briefe,  II.  Theil, 
S.  419 — 24).  Im  September  fand  er  sich  wieder  in  Frank- 
furt mit  seinem  Freunde  Moscheies  zusammen,  in  dessen 
Concert  am  25.  d.  M.  er  mit  ihm  Hommage  ä  Händel  spielte. 
Im  Bad  Soden,  wo  inzwischen  M.'s  Gattin  mit  den  Kindern 
gelebt  hatte,  spielte  M.  Moscheies  ein  neues  Violincon- 
cert  in  Emoll  (Op.  64)  natürlich  nur  auf  dem  Ciavier 
andeutend,  vor.  Mit  diesem  für  seinen  Freund  David  ge- 
schriebenen Werke  hatte  sich  M.  schon  lange  geti-agen.  Es 
war  dasselbe,  mit  welchem  uns  David  im  letzten  Abonne- 
mentconcert  der  Saison  1844  —  45  in  Leipzig  bekamit 
machte.  Von  Frankfurt  aus  drang  nach  Leipzig  die  Kunde, 
M.  wolle  in  diesem  Winter  in  Frankfurt  leben.  Und  so 
geschah  es  auch.     Doch  musste  sich  M.  erst  von  seinen 
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Verpflichtungen  in  Berlin  lösen.  Dorthin  reiste  er  jetzt, 
sowohl  auf  der  Hin-  wie  auf  der  Rückreise  Leipzig  be- 
rührend. Die  Direction  der  Gewandhausconcerte  in  Leip- 
zig wurde  dem  schon  oben  genannten  Niels  W.  Gade 
übertragen,  dessen  Name  bereits  durch  seine  am  2.  März 
in  Leipzig  aufgeführte  Cmoll-Symphonie,  sowie  seine  Ou- 
vertüre Klänge  aus  Ossian,  einen  sehr  guten  Klang  er- 
langt hatte.  M.  dirigirte  in  Berlin  erst  noch  einige  Sym- 
phoniesoireen. Am  31.  October  wurde  die  erste  dieser 
Soireen  mit  Beethoven's  Bdur-  und  Haydn's  Esdur-Sym- 
phonie,  so  wie  den  Ouvertüren  zur  Zauberflöte  und  zum 
Wasserträger  ausgefüllt,  während  an  demselben  Tage  in 
Leipzig  M.'s  Lobgesang  gegeben  wurde.  Die  zweite  Soiree 
am  14.  November,  zugleich  die  letzte,  die  M.  dirigirte, 
brachte  die  Symphonie  von  Spohr,  Nr.  2  Ddur,  die  Cmoll 
von  Beethoven  und  die  Ouvertüren  zu  Coriolan  und  Eu- 
ryanthe.  Ueber  M.'s  Direction  dieser  Soireen  sprach  man 
sich  damals  in  Berlin  mit  der  grössten  Anerkennung  aus. 
„M.",  schreibt  der  Berliner  Correspondent  in  der  oft  ge- 
nannten Zeitschrift,  „behandelt  das  Orchester,  als  wenn  er 
ein  Instrument  unter  den  Händen  hätte.  Er  spielt  dieses 
Rieseninstrument  mit  einer  Präcision,  einem  Feuer,  das 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Von  der  glänzendsten 
Kraft  bis  zum  zartesten  Verschweben  der  Töne  ti-itt  Alles 
klar,  innig  und  seelenvoll  hervor."  Trotz  dieser  wachsen- 
den Anerkennung  nicht  nur  einer  verständigen  Kritik, 
sondern  auch  gewiss  des  grösseren  Theiles  des  Publicums 
fühlte  sich  doch  M.  unbehaglich  in  einer  Stellung,  die  ihn 
in  seiner  Unabhängigkeit  beschränkte  und  doch  keinen 
eigentlich  bestimmten  Wirkungskreis  gewährte.  In  der  Mitte 
dieses  Monats  begehrte  M.  vom  König  von  Preusseu  seinen 
Abschied.  Er  erhielt  ihn  in  den  gnädigsten  und  ehrenvollsten 
Ausdrücken,  unter  Belassung  seines  Titels  als  Generalmusik- 
director  und  eines  ansehnlichen  Theiles  seines  Gehaltes,  den 
ihm  der  König  fast  aufnöthigte,  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
er  auf  seinen  besonders  ausgesprochenen  Wunsch  zuweilen 
nach  Berlin  komme  und  etwas  von  sich  aufführen  möchte. 
M.  sprach  sich  über  diese  Gestaltung  seiner  Verhältnisse  in 
einem  Briefe  an  Devrient,  der  jetzt  in  Dresden  angestellt 
war,  von  Berlin  aus  geschrieben,  folgendennaassen  aus: 
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„Meine  hiesige  Stellung  hat  sich  seit  einigen  Tagen  ganz  nach 
meinen  Wünschen,  und  so  angenehm,  wie  ich  nur  hoffen  konnte, 
entwickelt.  Ich  bleibe  in  meinem  Componisten-Verhältniss  zu  dem 
Könige,  werde  auch  ein  massiges  Gehalt  dadurch  beziehen,  bin  aber 
ausserdem  all'  meiner  Verpflichtungen  für  das  hiesige  öffentliche 
Musikwesen,  meiner  Anwesenheit  in  Berlin,  kurz  alles  dessen,  was 
mich  seit  so  lange  quälte  und  drückte,  los  und  ledig.  In  kurzer 
Zeit  denke  ich  zu  den  Meinigen  in  Frankfurt  zurückzukehi'en  und 
zum  Besuch  so  oft  als  möglich,  bleibend  aber  niemals  wieder  nach 
Berlin  zu  kommen.  Sogar  meine  Geschwister  werde  ich  dadurch 
besser  sehen  und  geniessen,  als  das  in  diesem  unbeschreiblichen 
Orte  möglich  ist,  sobald  ich  ihn  bewohnte,  und  somit  ist  Alles  so 
wie  ich  mir  gewünscht  hatte,  und  wie  es  nur  durch  ein  besonders 
glückliches  Zusammentreffen  zu  erreichen  war." 

Der  Schlussact  von  M.'s  Thätigkeit  in  Berlin  war  für  diesen 
Winter  die  Aufführung  des  Paulus,  die  er  auf  Verlangen  des 
Königs  am  28.  Nov.  noch  einmal  in  der  Singacademie  leitete. 
Dann  begab  er  sich  über  Leipzig  nach  Frankfurt,  um  in 
seiner  Weise  eine  Zeit  lang  auszuruhen,  d.  h.  zurückgezogen 
von  öffentlichen  Leistungen,  nur  seinem  Berufe  als  Com- 
ponist  zu  leben.  Wer  ihm  bisher  auf  dem  vielfach  ver- 
schlungenen Pfade  seines  bewegten  Lebens  gefolgt  war, 
musste  ihm  diese  Kühe  recht  von  Herzen  gönnen.  Noch 
ist  von  seiner  Compositions- Thätigkeit  in  diesem  Jahre 
zu  melden,  dass  er  auf  Veranlassung  des  Königs  von 
Preussen  einen  Theil  der  Musik  zu  Racine's  Athalia,  näm- 
lich die  Ouvertüre  in  Dmoll  und  Marsch  der  Priester, 
Fdur,  (als  Op.  74  zuerst  in  London  erschienen),  veimuth- 
lich  schon  im  Anfang  d.  J.  geschrieben  hat,  nachdem  er 
bereits  im  J.  1843  die  Chöre  zu  demselben  Stück  einst- 
weilen nur  für  weibliche  Stimmen  mit  Pianofortebegleitung 
componirt  hatte.  Ausserdem  componirte  er  noch  die  Hymne 
„Hör  meine  Bitte"  für  eine  Sopranstimme,  Chor  und  Orgel, 
vier  Sonaten  für  Orgel,  zwei  Psalmen,  den  43.  und  22.,  für 
achtstimmigen  Chor,  das  fünfte  Heft  Lieder  ohne  Worte, 
und  mehrere  Hefte  Lieder  für  zwei  imd  vier  Stimmen, 
theils  Männerstimmen,  theils  gemischten  Chor,  unter  ersteren 
das  so  beliebt  gewordene  „Maiglöckchen  läutet  in  dem 
Thal",  unter  letzteren  „Wem  Gott  will  rechte  Gunst  er- 
weisen".    Man   sieht,   schon   eine  reiche  Frucht  der  ihm 
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gewordenen  Müsse.  Nicht  minder  dürfen  wir  aber  wohl  in 
diese  Zeit  die  Conception  und  die  ersten  Anfänge  zu  sei- 
nem Oratorium  Elias,  mit  welchem  er  sich  schon,  wie  be- 
reits erwähnt,  seit  dem  Jahr  1838  trug-,  zu  der  Musik  zu 
Oedipus  auf  Kolonos,  und  endlich  die  Composition  des 
grossen  Trios  in  CmoU  (Op.  66)  setzen.  Als  ein  ärgerliches 
Curiosum  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  der  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  (Gott  weiss,  wer  ihm  das 
in  den  Kopf  gesetzt),  durchaus  verlangte,  M.  solle  auch  die 
Oresteia  des  Aeschylus:  Aganemmon,  die  Coephoren  und 
die  Eumeniden  in  Musik  setzen.  Zuerst  handelte  es  sich 
nur  um  die  Musik  zu  den  Eumeniden,  nachher  aber  zu 
einer  aus  den  drei  Stücken  in  eines  zusammengezogenen 
Darstellung.  Wer  die  wuchtigen  Gedanken,  aber  auch  die 
rauhe  ungelenke  Sprache  in  den  Stücken  des  Aeschylus 
kennt,  kann  sich  keinen  Augenblick  darüber  wundern, 
dass  M.  Beides  ablehnte.  Der  König  war  darüber  sehr 
ärgerlich,  beruhigte  sich  aber  endlich.  Doch  hatte  M.  viel 
Verdruss  davon,  und  auch  dadurch  wurde  ihm  die  dienst- 
liche Stellung  in  Berlin  verleidet.  Die  verdriessliche  An- 
gelegenheit, die  bis  in  den  März  des  Jahres  1845  hinein- 
spielte, ist  dargestellt  in  dem  Briefwechsel  zwischen  den 
Herren  Geheimräthen  Bunsen  und  Müller  einer-  und  M. 
andererseits,  abgedruckt  in  den  Briefen  IL  Theil,  S.  410 — 17 
und  S.  442—446. 

In  Leipzig  war  unterdessen  auch  in  M.'s  Abwesenheit 
unter  Gade's  Direction  und  David's  Mitwirkung  das  Musik- 
leben in  seinem  Geiste  fortgeführt  und  sehr  häufig  auch 
durch  seine  Compositionen  genährt  worden.  Ausser  der 
schon  erwähnten  Aufführung  des  Lobgesanges  wurden  die 
Ouvertüren  zu  den  Hebriden  und  zu  Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt,  und  im  Neujahrsconcert  der  95.  Psalm  ge- 
boten. M.'s  Gmoll-Concert  wurde  zweimal  von  auswärtigen 
Virtuosen  (Mortier  de  Fontaine  und  Emile  Prudent)  ge- 
spielt. Am  25.  Januar  wurde  abermals  das  Octett  wieder- 
holt und  am  27.  Februar  die  Walpurgisnacht  aufgeführt. 
In  demselben  Concert  hörten  wir  auch  die  zwei  hen-lichen 
vierstimmigen  Lieder  ä  capella  von  M.  „Wenn  im  letzten 
Abendstrahl"  und  ,,Durch  schwankende  Wipfel"  aus  Op.  59. 
Ebenso  in  dem   am  8.  März  von  Emil  Prudent  gegebenen 
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Extraconcert  zwei  von  den  6  zweistimmigen  Liedern  Op.  63, 
unter  denen  vorzüglich  das  „Maiglöckchen  läutet  in  dem 
Thal"  lebhaft  ansprach.  War  der  weibliche  Sologesang  in 
diesem  Winter  etwas  dürftig  verti-eten,  so  hatten  wir  dafür 
eine  um  so  glänzendere  Saison  für  die  Violine.  So  spielten 
unter  andern  am  25.  November  1844  die  Herren  Ernst, 
Bazzini,  Joachim  und  David  das  Concertante  für  4  Vio- 
linen von  Maurer,  ein  Zusammenwirken  von  vier  Virtuosen 
ersten  Ranges,  welches  in  der  That  einzig  zu  nennen  war. 
Den  gi'össten  Genuss  aber  bereitete  uns  David  in  dem  letzten 
Concert  dieser  Saison  am  13.  März  1845  durch  den  über- 
aus vollendeten  und  gediegenen  Vortrag  des  Mendelssohn'- 
schenViolinconcerts,  welches  seit  Beethoven  und  Spohr  wohl 
die  schönste  Composition  für  dieses  Insti-ument,  wie  ein 
reizender  Frühlingsgruss  des  Meisters  zu  uns  herüberklang. 
M.  hatte  über  dieses  Concert  mit  dem  Freunde  brieflich 
viel  verhandelt  und  oft  gleich  ganze  Figuren  und  Cadenzeu 
in  die  Briefe  gar  zierlich  hineingeschrieben.  Jetzt  erschien  es 
durch  Geist  und  Vortrag  als  höchst  vollendetes  Kunstwerk. 
Noch  ist  dieser  Schilderung  des  Leipziger  Musiklebens  hin- 
zuzufügen, dass  den  höchst  würdigen  Schlussstein  dieser 
künstlerischen  Bestrebungen  eine  sehr  wackere  Aufführung 
der  grandiosen  Missa  solemnis  von  Beethoven  am  Charfrei- 
tage  1845  in  der  Paulinerkirche  bildete. 

Im  nächsten  Winter  1845 — 46  sollte  dann  dieses  Musik- 
leben unter  des  Meisters  eigener  Leitung  wieder  auf  das 
schönste  erblühen.  Schon  im  Frühling  verbreitete  sich  die 
Kunde,  M.  und  Moscheies  würden  jetzt  vereint  ihre  Kräfte 
dem  Conservatorium  widmen.  Eine  andere  Nachricht  lau- 
tete, M.  sei  eingeladen,  zuerst  das  grosse  Sängerfest  in 
Würzburg  zu  dirigiren,  was  er  jedoch  nicht  angenommen 
hat.  Anfang  August  langte  er,  zur  grossen  Freude  Leip- 
zig's,  wieder  in  unsern  Mauern  an,  und  man  durfte  hoffen, 
er  werde  mederum  seinen  dauernden  Aufenthalt  bei  uns 
nehmen.  Die  Concertsaison  versprach  höchst  glänzend  zu 
werden.  M.  und  Gade  sollten  die  Concerte  gemeinschaft- 
lich leiten,  Miss  Dolby,  welche  M.  bei  seinem  letzten  Auf- 
enthalt in  England  kennen  gelernt,  war  als  Solosängerin 
gewonnen,  und  sogar  Jenny  Lind  hatte  ihre  Mitwirkung 
für  einige  Concerte  zugesagt.     Ohne  die  Genüsse   dieses 
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Winters,  was  mir  die  Leser  Dank  wissen  werden,  alle 
einzeln  aufzuzählen,  will  ich  nur  in  aller  Kürze  das  Wesent- 
lichste erwähnen.  Am  23.  October  dirigirte  M.  zum  zweiten 
male  Robert  Schumann's  B  dur-Symphonie  (allerdings  wohl, 
wenn  nicht  die  edelste,  so  doch  eine  der  edelsten  Perlen 
der  neueren  Instrumentalmusik),  und  lieferte  damit  einen 
thatsächlichen  Beweis,  mit  welcher  Pietät  er  auch  gegen 
die  Werke  solcher  lebenden  Künstler  verfuhr,  die  eine 
niedrige  Gesinnung  als  seine  Rivalen  bezeichnete.  Unter 
Schumann's  eigener  Direction  wäre  dieses  edle  Product 
seiner  Muse  schwerlich  mit  solcher  Klarheit  und  so  präcis 
ausgeführt  hervorgetreten.  An  demselben  Abend  erfreuten 
wir  uns  auch  abermals  an  M.'s  Violinconcert,  welches 
David,  inspirirt  durch  die  Gegenwart  seines  Freundes,  wo- 
möglich mit  noch  grösserer  Vollendung  als  das  erste  mal 
vortrug.  (Später  am  3.  October  1846  versuchte  sich  daran 
auch  Joachim.)  Im  8.  Abonnementconcert  am  4.  December 
1845,  erschien  sie  nun  wirklich,  die  Königin  des  Gesanges, 
die  unvergleichliche  Zauberin,  welche  in  ihren  Glocken- 
tönen mit  der  Keuschheit  und  Zartheit  des  Nordens  die 
Gluth  und  Innigkeit  des  Südens  verschmolz.  Sie  sang  im 
ersten  Concert  die  „Casta  diva"  aus  Norma,  mit  Miss  Dolby 
das  Duett  aus  Romeo  und  Julie,  Recitativ  und  Arie  aus 
Don  Juan  „Ich  gi-ausam,  0  mein  Geliebter",  und  die  beiden 
Lieder  von  M.  „Auf  Flügeln  des  Gesanges"  und  „Leise 
zieht  durch  mein  Gemüth".  Das  letzte  besonders  ist  nie 
so  schön  gesungen  worden  und  wird  auch  nie  wieder  so 
schön  gesungen  werden.  In  diesem  Concert  spielte  Joachim. 
In  dem  zweiten  unmittelbar  darauf  am  5.  December  von 
Jenny  Lind  zum  Besten  des  Orchesterwittwenfonds  ge- 
gebenen Concerte  sang  sie  Scene  und  Arie  aus  Figaro, 
Scene  und  Arie  aus  dem  Freischütz,  Partie  des  Finale 
aus  Euryanthe  und  schwedische  Lieder.  M.  spielte  sein 
Gmoll-Concert  und  ein  Lied  ohne  Worte,  Nr.  6  aus  Heft  5. 
Es  war  höchst  interessant,  den  grössten  productiven  Künstler 
und  die  grösste  ausübende  Künstlerin  der  Gegenwart,  den 
Tondichter,  der  selbst  ohne  Worte  sang,  und  die  Sängerin, 
die  den  Gesang  wieder  zum  Gedicht  umschuf,  so  vereint 
wirken  zu  hören.  M.  hielt,  wie  er  nicht  anders  konnte 
und  durfte,  auf  die  Lind  grosse  Stücke.     Er  weidete  sich 
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am  Enthusiasmus  des  Publicums  und  auch  an  dem  unsrigen, 
den  wir  gegen  ihn  aussprachen.  „Ja,"  sagte  er  mit  drol- 
liger scheinbarer  Trockenheit,  „es  ist  eine  sehr  brave  Per- 
son." Wollte  man  sich  die  Mühe  nehmen,  diesen  allerdings 
sehr  absichtslos  gesprochenen  Worten  einen  besonderen 
Sinn  unterzulegen,  so  könnte  er  damit  den  tiefen  sittlichen 
Ernst,  die  Reinheit  und  Keuschheit,  womit  Jenny  Lind 
die  Kunst  behandelte,  bezeichnet  haben.  Sie  war  darin 
allerdings  mit  ihm  sehr  verwandt.  Zu  einem  Aufsatze, 
den  damals  ein  enthusiastischer  Bewunderer  der  Lind  in 
die  deutsche  allgemeine  Zeitimg  geschrieben,  und  den 
nüchterne  Seelen  als  tibertrieben  schwärmerisch  tadelten, 
meinte  M.  ganz  ernsthaft:  „Gar  nicht  zu  viel  gesagt." 

In  Berlin  ti-aten  inzwischen  zwei  sehr  bedeutende  Werke 
M.'s  an's  Licht,  die  er  auf  Veranlassung  des  Königs  von 
Preusseu  geschaffen  hatte,  die  Musik  zum  Oedipus  auf 
Kolonos  und  die  zur  Athalia.  An  beiden  ziemlich 
heterogenen  Stoffen,  dem  einen  aus  dem  Sagenkreis  des 
classischen  Alterthums,  dem  andern  aus  der  Geschichte  des 
alten  Testaments  entlehnt,  arbeitete  er  nicht  in  einem  Zuge, 
sondern  in  verschiedenen  Zwischenräumen  und  an  den 
Orten  Leipzig,  Berlin,  Frankfurt  von  1842 — 45,  war  aber 
mit  beiden  bis  zum  März  1845  zum  Absehluss  gekommen. 
Ueber  den  Anfang  und  Fortgang  der  Musik  zu  Oedipus 
auf  Kolonos  finden  wir  die  erste  Andeutung  in  einem  Briefe 
M.'s  an  Klingemann  aus  Leipzig,  den  23.  November  1842, 
worin  er  von  seinen  gegen  den  König  von  Preussen  über- 
nommenen Verpflichtungen  spricht:  ,Jetzt  habe  ich  z.  B. 
Musik  zum  Sommernachtstraum,  zum  Sturm  und  zum  Oedipus 
auf  Kolonos  zu  liefern;"  dann  ebendaher  an  seine  Mutter, 
den  28.  November  1842:  „Den  Sommernachtsti-aum  und 
den  Oedipus  wälze  ich  täglich  schneller  im  Kopfe  herum;" 
an  seinen  Bruder  Paul,  Leipzig,  21.  Juli  1843:  „Zugleich 
hatte  ich  mich  erklären  sollen,"  (gegen  Herrn  v.  Massow 
im  Aufti-ag  des  Königs)  „wie  weit  ich  mit  dem  Oedipus 
sei.  Ich  habe  geantwortet,  dass  ich  Tieck's  Wünschen 
gemäss  den  Sommernachtsti*aum  zur  Aufführung  im  neuen 
Palais  bearbeitet  hätte,  dass  ich  dann  zur  Athalia,  auf 
speciellen  Aufti-ag  des  Königs,  Chöre  geschrieben  hätte 
und  dass  ich  die  Chöre  des  Oedipus  seit  vorigem  Herbst 
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niclit  wieder  vorgenommen  hätte,  weil  man  ein  anderes 
griechisches  Stück  zur  Aufführung  bestimmt  habe."  (Viel- 
leicht die  Medea  des  Euripides  mit  der  Musik  von  Taubert?) 
An  den  geheimen  Cabinetsrath  Müller,  der  ihm  immer  noch 
zusetzen  sollte,  die  Musik  zur  Oresteia  des  Aeschj^los  zu 
componiren,  schrieb  M.  unter'm  12.  März  1845:  ,Jndem 
ich  Ew.  Excelleuz  bitte,  dies  Sr.  Majestät  mitzutheilen" 
(die  ausserordentliche  Schwierigkeit  einer  derartigen  Com- 
position),  „bitte  ich  Sie  zugleich,  der  drei  Compositionen 
von  mir  ErAvähnung  zu  thun,  die  auf  Befehl  Sr.  Majestät 
bereit  liegen,  nämlich  der  Oedipus  zu  Kolonos  des 
Sophocles,  die  Racine'sche  Athalia  und  der  König 
Oedipus  des  Sophocles.  Beide  ersteren  liegen  in  voll- 
ständig fertiger  Partitur  vor,  so  dass  es  zu  deren  Dar- 
stellung nur  der  Vertheilung  an  die  Sänger  und  Schau- 
spieler bedarf.  Auch  die  letztere  (der  König  Oedipus)  ist 
im  Entwurf  fertig."  Müller  antwortet  darauf  unter'm  19.  März: 
„Seine  Majestät  bedauern,  dass  Allerhöchstdieselben  auf  die 
Freude,  die  Aeschylei'schen  Chöre  von  Ihnen  componirt  zu 
sehen,  Verzicht  leisten  müssen,  freuen  sich  aber  der  voll- 
endeten Sophoclei'schen  Trilogie,  sowie  auf  die  Chöre  der 
Athalia  und  sehen  Allerhöchstdieselben  Ihrer  hiesigen  An- 
wesenheit im  bevorstehenden  Sommer  entgegen,  da  Sie 
die  Bekanntschaft  dieser  neuen  Compositionen  nur  unter 
Ihrer  Direction  machen  wollen."  König  Oedipus  scheint 
aber  doch  nur  im  Entwurf  geblieben  zu  sein.  Es  fehlen 
darüber  alle  weiteren  Nachrichten,  ist  auch  nichts  von  der 
Composition  jemals  gedruckt  worden.  An  seine  Schwestern 
schreibt  M.  am  25.  März  1845  aus  Frankfurt,  nachdem  er 
in  sehr  launiger  Weise  über  eine  Darstellung  der  Antigone 
im  Covent- Garden -Theater  in  London  berichtet:  „Trotz 
alledem  haben  sie  bei  mir  anfragen  lassen,  wann  sie  den 
Oedipus  geben  könnten,  weshalb  ich  sie  an  den  König 
von  Preussen  verwiesen  habe.  Meine  Partitur  ist  seit 
einigen  Tagen  fix  und  fertig  und  wenn  mir  die  Musik  so 
lieb  bleibt,  als  sie  es  jetzt  ist,  so  denke  ich,  sie  wird  Euch 
auch  gefallen,  wenn  ich  sie  Euch  in  Soden  vortrommle." 
Endlich  auch  in  einem  Briefe  an  Devrient,  Frankfurt  den 
26.  April  1845:  „So  habe  ich  denn  mancherlei  Neues 
gemacht,  zuletzt  ein  Trio  für  Piano  mit  Violine  und  Bass, 
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auch  wieder  eine  Symphonie  angefangen  und  mancherlei 
Gesangsachen;  auch  ein  neues  Heft  Lieder  ohne  Worte 
kommt  in  diesem  Jahre  heraus  und  sechs  Sonaten  für 
Orgel.  Auch  die  Chöre  zum  Oedipus  in  Kolonos  sind 
fertig  und  hoffentlich  viel  besser,  als  die  zu  Antigone." 

Am  1.  November  1845  wurde  Oedipus  auf  Kolonos 
mit  Musik  von  Felix  Mendelssohn  Bartholdy  zum  ersten 
mal  im  neuen  Palais  zu  Potsdam,  am  10.  November  im 
Schauspielhause  zu  Berlin  aufgeführt.  In  Leipzig  hörten 
wir  das  Werk  bei  M.'s  Lebzeiten  nicht.  Dagegen  wurde 
die  Musik  unter  Julius  Kietz'  Direction  zum  ersten  male 
im  Orchesterpensionsfondsconcert  am  25.  Februar  1850  im 
Gewandhaus  gegeben,  wiederholt  noch  in  Extraconcerten 
am  30.  Januar  1855  und  am  4.  Februar  1873;  ausserdem 
noch  die  beiden  Chöre  „Ach  war  ich,  wo  bald  die  Schaar" 
und  „Zur  rossprangenden  Flur,  o  Freund",  in  einem  Abonne- 
mentconcert  am  10.  Januar  1856  gegeben. 

Nachdem  wir  so  das  Chronologische  des  Anfangs,  Fort- 
gangs und  dei"  Vollendung  eines  der  bedeutendsten  Werke 
M.'s  thunlichst  festgestellt,  erübrigt  uns  noch,  einige  be- 
trachtende Blicke  auf  den  Inhalt  und  Gang  des  Stücks  zu 
werfen.  Wer  oder  was  ist  Oedipus  auf  Kolonos?  Ich 
fürchte,  nur  die  classisch  Gebildeten  unter  meinen  Lesern^ 
und  vielleicht  auch  diese  nicht  alle,  werden  auf  diese 
Frage  eine  deutliche  Antwort  haben,  und  doch  ist  es  ohne 
diese  Antwort  nicht  möglich,  den  Geist  der  Mendelssohn' - 
sehen  Musik  zu  verstehen.  Antigone  ist  schon  bekannter» 
Oedipus  aber  ist  meines  Wissens  ausser  der  Berliner  Bühne 
auf  keine  andere  gekommen. 

Oedipus  auf  Kolonos  (gedichtet  von  dem  Athener  Sophocles, 
geb.  in  Kolonos  495,  -j-  406  v.  Christo,  der  nach  der  Schlacht  von 
Salamis  als  der  schönste  Jüngling  den  Siegesreigen  vortanzte)  ist 
die  zweite  Tragödie  in  der  Trilogie,  König  Oedipus,  Oedipus  auf 
Kolonos,  Antigone.  Oedipus,  Sohn  des  Lajus,  Königs  von  Theben, 
wurde  von  seinem  Vater  an  den  Füssen  verstümmelt  und  auf  dessen 
Befehl  auf  dem  Waldgebirge  Kithäron  ausgesetzt,  weil  dieser  ein 
Orakel  empfangen  hatte,  dass  der  Sohn  ihn  umbringen  werde.  Ein 
Hirt  fand  den  Oedipus  dort  und  brachte  ihn  zum  Könige  von  Korinth, 
Polybus,  dessen  kinderlose  Gemahlin  den  Knaben  mit  Fi'euden  auf- 
nahm und  erzog.    Herangewachsen,  befragte  Oedipus  das  OrakeJ, 
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wer  seine  Eltern  wären,  erhielt  aber  die  Antwort,  er  solle  die 
heimathlichen  Fluren  vermeiden,  sonst  würde  er  seinen  Vater  tödten 
und  seine  Mutter  heirathen.  Oedipus  verliess  desshalb  Korinth  und 
wandte  sich  nach  Theben.  Unterwegs  begegnete  er  seinem  wirk- 
lichen Vater,  und  da  die  Wagenlenker  in  Streit  geriethen,  in  den 
die  Fürsten  sich  mischten,  erschlug  Oedipus  unwissend  den  Vater. 
In  Theben  angekommen,  befreite  er  die  Stadt  von  einem  gefährlichen 
Ungeheuer,  einer  Sphinx,  die  jedem  Vorübergehenden  ein  Käthsel 
aufgab,  und  wenn  er  es  nicht  löste,  ihn  vom  Felsen  herabstürzte. 
Oedipus  löste  das  Räthsel  und  erhielt  die  ausgesetzte  Belohnung, 
den  Königsthron  und  die  Hand  der  Königin  Wittwe,  seiner  Mutter^ 
die  ihm  noch  vier  Kinder,  die  Söhne  Eteokles  und  Polynices,  und 
die  Töchter  Antigene  und  Ismene  gebar.  So  erfüllte  sich  an  dem 
unglücklichen  Oedipus  auch  der  zweite  Theil  des  furchtbaren  Orakels. 
Als  er  es  erfuhr,  stach  er  sich  beide  Augen  aus,  nachdem  er  die 
Gemahlin  Mutter  an  ihrem  Bett  erhängt  gefunden  hatte.  So  weit 
König  Oedipus. 

Unser  Stück  beginnt  nun  damit,  dass  der  blinde  Greis, 
geführt  von  der  treuen  Tochter  Antigone,  irrend  von  Land 
zu  Land  auf  Kolonos  bei  Athen  ankommt.  Kolonos  ist 
ein  Gebiet  mit  einem  Hain,  der  den  Eumeniden  (den  Räche- 
rinnen jedes  Unrechts)  und  dem  Gott  Poseidon  geweiht 
ist.  Kein  Sterblicher,  ausser  den  opfernden  Priestern,  soll 
den  geheiligten  Boden  betreten.  Oedipus  aber  fleht  die 
Greise,  Bewohner  von  Kolonos,  die  auf  ergangene  Anzeige 
eines  Koloners  kommen,  ihn  zu  suchen,  an,  ihn  dort  zu 
lassen,  weil  ihm  der  Geist  des  Orakels  sagt,  dass  er  hier 
das  ersehnte  Ende,  „der  Stunden  letzte,  die  ihn  aus  dem 
Leben  führt",  finden  wird.  Antigone  verbindet  sich  seinem 
Flehn.  Inzwischen  ist  auch  die  andere  Tochter  Ismene 
aus  Theben  zu  rührendem  Wiedersehen  gekommen.  Die 
Greise,  von  schmerzlichem  Mitleid  bewegt,  nachdem  sie 
den  Namen  und  das  furchtbare  Missgeschick  des  Fremdlings 
erfahren,  wollen  ihn  nicht  vertreiben,  legen  aber  die  Entschei- 
dung in  die  Hände  des  Königs  Theseus  von  Athen,  der  auf 
den  Wmisch  des  Oedipus  herbeigerufen,  alsbald  erscheint 
imd  dem  Unglücklichen  seinen  Schutz  fest  zusagt.  Nachdem 
er  sich  entfernt  hat,  singt  der  Chor  der  Greise  begeistert 
das  Lob  des  von  Poseidon  und  Athene  so  reich  gesegneten 
Ortes.    Kaum  aber  hat  er  geendet,  so  erscheint  als  böser 
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Störenfried  Kreon,  jetzt  König-  von  Theben,  der,  nachdem 
die  Brüder  Eteokles  und  Polynices,  seine  Neffen,  sich 
entzweit,  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hat;  er  kommt 
mit  Gefolge  und  will,  nachdem  dieses  schon  die  Töchter 
des  Oedipus  entführt  hat,  auch  ihn  selbst  mit  Gewalt  fort- 
führen. Da  erscheint  Theseus  wieder,  zwingt  Kreon,  ihn 
dorthin  zu  begleiten,  wo  die  Töchter  sind  und  verheisst 
sie  zurückzubringen.  Der  Chor  der  Greise,  der  ihn  nicht 
begleiten  kann,  stimmt  ein  freudiges  Kampflied  an,  und 
fleht  für  Theseus  zu  den  Göttern  Zeus,  Athene,  Apoll  und 
Artemis  um  Sieg.  Theseus  kommt  denn  auch  alsbald  mit 
den  Töchtern  zurück.  Jetzt  erscheint  nun  auch  noch  Poly- 
nices, der  ältere  Sohn,  den  der  jüngere,  Eteokles,  aus  Theben 
vertrieben  und  der  jetzt  die  sieben  Fürsten  gegen  die 
Vaterstadt  und  den  eigenen  Bruder  heranführen  will.  Er 
erlangt  aber  nur  des  Vaters  Fluch  und  die  Weissagung, 
dass  beide  Brüder  sich  gegenseitig  im  Zweikampf  tödten 
werden.  Er  geht  ab,  die  Götter  bittend,  dass  nimmer  die 
Schwestern  ein  Leiden  treffe,  „denn  Alle  wissen's,  ihr  ver- 
dient kein  trübes  Loos."  Nun  aber  ist  auch  das  Ende 
der  Leiden  des  armen  Dulders  gekommen.  Zeus  ruft  ihn 
wiederholt  unter  starken  Donnerschlägen.  Dem  Rufe  ge- 
horchend, steigt  er  schmerzlos  und  sanft  zum  Hades  hinab. 
Der  Ort,  wo  sein  sterbender  Leib  ruht,  ist  heilig  und  ver- 
leiht dem  Lande,  so  lange  er  dort  liegt,  unzerstörbaren 
Frieden.  Theseus  verheisst  den  Schwestern  alles,  was 
fortan  ihnen  zuträglich  erscheint  und  was  jenen  erfreut, 
der  drunten  im  Grab  nun  wohnt,  und  der  Chor  der  Greise 
schliesst  mit  den  versöhnenden  Worten:  „So  lasst  denn  ab, 
und  der  Klag'  Ausruf  weckt  länger  nicht  mehr:  dies  Wort 
ist  heilig  und  wahrhaft." 

Dies  also  der  hochti-agische,  unserm  moderneu  Gefühl 
allerdings  theilweise  sehr  widerstrebende  Stoff,  in  welchem 
jedoch  auch  Momente  sind,  die  sich  zur  musikalischen  Be- 
handlung wohl  eignen:  der  arme  blinde  Greis,  der  sein 
unverschuldetes  Unglück  nicht  immässig  bejammert,  son- 
dern nur  lebensmüde  das  Ende  herbeisehnt,  die  rührende 
Treue  der  Töchter  namentlich  der  Antigone,  das  Mitleid 
des  Chores  der  Alten,  der  Edelmuth  des  Theseus,  der 
Conflict  mit  dem   hartherzigen  Kreon,   der  Kampfesmuth, 
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der  diesen  Conflict  siegreich  löst,  die  Heimrufung  des 
edlen  Dulders  unter  Donner  und  Blitz  zu  den  versöhnten 
Göttern,  dies  alles  waren  wohl  Situationen,  die  dem  Com- 
ponisten  zur  Lösung  der  Aufgabe  die  rechte  Stimmung 
verleihen  konnten,  und  er  hat  sie  gelöst,  dem  tragischen 
Stoffe  angemessen,  würdig,  lebendig,  gross  und  edel.  Ohne 
der  Musik,  die  als  Op.  93,  Nr.  22  der  nachgelassenen 
Werke  im  Druck  erschienen  ist,  in  alle  Einzelnheiten  nach- 
zugehen, sei  es  nur  gestattet,  auf  einige  der  wichtigsten 
Punkte  darin  hinzuweisen.  M.  schrieb  keine  Ouvertüre  zu 
dem  Stück,  sondern  nur  eine  Introduction,  die  in  13  Tacten, 
in  gehaltenen  Accorden,  anhebend  in  Dmoll,  schliessend 
mit  Adur,  würdig  vorbereitet  auf  „das  grosse  gewaltige 
Schicksal,  welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den 
Menschen  zermalmt".  Von  da  ab  schweigt  die  Musik,  dem 
Dialog  zwischen  Oedipus  und  Antigone,  zu  denen  sich 
noch  ein  Bewohner  von  Kolonos  gesellt,  freien  Lauf  las- 
send, bis  der  erste  Chor  auftritt  mit  den  Nr.  L  in  Amoll 
zweistimmig  von  Tenören  und  Bässen  gesungenen  Worten: 
„0  schau,  er  entfloh,  wer  nur  war's?  Wo  weilt,  ent- 
schwunden, gescheucht  von  dieser  Stätte  der  schamlose, 
der  freche  Mann?"  Ihm  erwidert  der  zweite  Chor:  „Blick' 
um  rings,  schau  nach  ihm,  send'  allhin  Deinen  Ruf." 
Worauf  wieder  der  erste  Chor:  „Als  Flüchtling  umher 
schweift  er,  der  Alte,  rings  fremd  hier,  denn  er  beträte 
sonst  nie  der  schreckengerüsteten  Jungfraun  nimmer  be- 
ti-etenen  Hain"  ....  Dann  folgt  ein  Solo:  „Und  nun  sagt 
man,  erkühnt  ein  Frevler  sich  daher  zu  kommen:  ich  spähe 
nach  ihm  in  dem  ganzen  Bezirk  und  vermag  noch  nicht 
zu  ersehn  ihn,  wo  er  verweile,"  worauf  Oedipus  mit  dem 
gesprochenen  Wort  hervorti-itt:  „Hier  ist  er!  Aus  Euren 
Stimmen  vernahm  ich  Euer  Begehr."  Der  Chor  singt  bei 
dem  plötzlichen  Anblick  des  blinden  Greises:  „0  Graun, 
0  Graun!  Mir  graut  vor  dem  Anblick,  graut  vor  dem 
Wort,"  und  nun  entwickelt  sich  in  wechselndem  Gesang 
des  Chors  und  gesprochenen,  meist  melodramatisch  be- 
gleiteten Worten  des  Oedipus  eine  lebhafte  Scene,  die  mit 
einem  wunderschön  vierstimmig  gesetzten  von  beiden  Chö- 
ren gesungenen  Chor  abschliesst:  „Fleuch,  ein  Fremdling 
im  fremden  Land,  Unglückseliger,  was  der  Stadt  missfällig 
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ist,  als  hassenswerth,  was  sie  verehrt,  verehre."  Ein  an- 
genehmer Satz  in  Adur  begleitet  melodramatisch  die  ge- 
sprochenen Worte  der  um  Mitleid  für  sich  und  den  Vater 
flehenden  Antigone.  Nr.  Ib  ein  kurzes  Allegro  non  troppo 
in  dem  hellen  D  dur  verkündet  das  Herannahen  der  Ismene. 
Dann  folgt  wieder  in  Nr.  11  ein  recht  zart  gehaltener  erst 
zwei-,  dann  vierstimmiger  Chor  in  Dmoll:  „Grausam  ist  es, 
0  Freund,  wecken  ein  Leid,  welches  bereits  lange  ge- 
schlummert: und  doch  zu  vernehmen  wünsch'  ich,  welch^ 
herbes,  welch'  schmerzliches  Graunverhängniss ,  Unglück- 
licher, Dich  umstrickt  hält."  Oedipus  enthüllt  nun,  oft 
unterbrochen  von  Ausrufen  und  Zwischenfragen  des  Chors, 
in  melodramatisch  begleiteten  Worten  sein  grausiges  Schick- 
sal. Ein  Allegro  tranquillo  in  Fdur  kündet  das  Nahen  des 
edlen  Theseus  an,  und  nachdem  dieser  im  längern  Dialog 
mit  Oedipus  Schutz  versprochen,  tritt  einer  der  Glanz- 
punkte, wo  nicht  der  Glanzpunkt  der  ganzen  Musik  ein, 
in  hellleuchtendem  Fdur  des  Allegro  tranquillo,  welches 
das  Motiv  des  vorigen  wieder  aufnimmt,  der  prachtvolle 
Chor  Nr.  IV,  in  dessen  Worten  der  Dichter  selbst  die 
Herrlichkeit  der  vaterländischen  Flur,  die  ihn  gebar,  schil- 
dern wollte.  In  feierlicher  Pracht  preist  der  Gesaug  des 
Chors,  in  einfachen  Khythmen  und  sanfter  gefälliger  Me- 
lodie einherschreitend,  begleitet  von  vollen  Accorden,  des 
Landes  besten  Wohnsitz,  „das  glanzvolle  Kolonos,  wo  häufig 
die  Nachtigall  in  helltönenden  Lauten  klagt,  wo  wein- 
farbiger Epheu  rankt,  Narcisse  und  Krokus  blülm,  wo 
Bachus  und  Cythere  wohnen,  wo  der  blauschimmernde 
friedenspendende  Oelbaum  blüht,  Athene's  Geschenk,  vom 
ewig  wachen  Blick  des  Zeus  behütet,  wo  der  gi-osswal- 
tende  Meergott  dem  Bosse  den  wuthstillenden  Zügel  zu- 
erst umwarf  und  auf  dem  Meer  das  schnellrudernde  Schiff 
die  Nereiden  himdertfüssig  umtanzen."  Sind  schon  die 
poetischen,  so  wohllautenden  Worte  an  sich  Musik,  der 
Zauber  der  Mendelssohn'schen  Muse  hat  sie  noch  verklärt. 
Einen  besseren  Interpreten  seines  Preisgesanges  konnte 
sich  der  Dichter  nicht  wünschen.  Das  nächste  an  Werth 
ist  wohl  diesem  prächtigen  Chor  das  Allegro  vivace,  wie- 
derum in  Dmoll  Nr.  V,  das  Sieg  verheissende  Kampflied, 
welches  mit  einem  weihevollen  Gebet  um  die  Hülfe  des 
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Zeus,  Athene's,  Apollo's  und  der  Artemis  schliesst.  Dann 
folgt  in  Nr.  VI  der  tiefsinnige  schwermüthige  Chor,  hin- 
deutend auf  Oedipus'  nahes  Ende  mit  den  bekannten 
Worten:  „Nie  geboren  zu  sein,  ist  der  Wünsche  grösster, 
und  wenn  Du  lebst,  ist  das  Andere,  schnell  dahin  wieder 
zu  gehn,  woher  Du  kamst."  Die  Tonart  Gmoll,  in  welcher 
dieser  Chor  wesentlich  geschrieben  ist,  entspricht  dem 
schwermüthigen  Inhalt.  Doch  schliesst  der  Chor,  tröstend 
auf  das  Ende  der  nimmer  ruhenden  Leiden  hindeutend, 
mit  einem  mächtigen  Doppelehor  in  Gdur.  In  Nr.  VII 
finden  wir  eine  gewaltige  Tonmalerei  von  Blitz  und  Don- 
ner, dem  furchtbaren  Zeichen,  mit  welchem  Zeus  den 
Dulder  zu  sich  ruft,  Chor  in  Cmoll,  begleitet  von  Pauken- 
wirbel imd  sonstigen  Instrumentaleffecten;  darauf  folgt  ein 
weihevolles  Gebet  an  die  unterirdischen  Götter  Nr.  VIII, 
Soli  mit  Chor  in  Asdur,  endlich  Nr.  IX  eine  bewegte 
Scene  zwischen  Antigone,  Ismene,  Theseus  und  dem  Chor, 
der  die  Schwestern  ermahnt:  „Theuerste,  weil  des  Lebens 
Ende  sich  für  ihn  so  selig  schloss,  hemmet  die  Klage,  wer 
entfloh  je  dem  verhängten  Unheil?"  (vierstimmig  in  DmoU) 
und  zuletzt,  nachdem  Theseus  den  Schwestern  Schutz  und 
jedes  Gute  verheissen,  in  einem  Adagio  maestoso  (Ddur) 
vierstimmiger  Chor  mit  dem  schon  oben  genannten  ver- 
söhnenden Schluss:  „So  lasst  denn  ab  und  der  Klag'  Aus- 
ruf weckt  länger  nicht  mehr,  dies  Wort  ist  wahrhaft  und 
heilig."  So  schliesst  das  ganze  Werk,  das  in  DmoU  an- 
gefangen, mit  dem  schönen  freundlichen  Ddur,  wohl  kein 
blosser  Zufall,  sondern  Absicht  des  Componisten. 

Möchten  diese  flüchtigen  Andeutungen  genügen,  um 
die  grandiose  Schönheit  des  Werkes  in's  Licht  zu  stellen. 
Wird  es  jetzt  auch  selten  mehr  aufgeführt,  was  wohl  an 
der  Sprödigkeit  des  Stoifes  liegt,  so  verdient  es  doch  nie 
der  Vergessenheit  anheim  zu  fallen. 

Viel  näher  unserem  Verständniss  und  Gefühl  liegt  der 
zweite  Stoif,  welchem  M.  auf  den  Wunsch  des  Königs  von 
Preussen  in  einem  grossartigen  musikalischen  Werke  höheren 
Reiz  und  Schmuck  verlieh:  Jean  Racine's  (geb.  1639, 
-j-  1699)  Athalia.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  mehr  auf 
dem  Boden  der  Sage,  sondern  auf  biblisch-geschichtlichem 
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Grunde,  den  wir  in  dem  2.  Buch  der  Könige  Kap.  11  und 
2.  Chron.  Kap.  22  und  23  finden. 

Athalia,  Tochter  des  Königs  Ahab  von  Israel  und  der  phöni- 
zischen  Königstochter  lesebel,  welche  bekanntlich  im  Leben  des 
Propheten  Elias  ihre  traurige  Rolle  spielen,  war  wie  ihre  Mutter, 
(der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamme)  ein  dem  Götzendienst  er- 
gebenes blutgieriges  Weib.  Als  ihr  Mann,  Joram  König  von  Juda, 
an  einer  bösen  Krankheit  gestorben,  und  sein  Nachfolger  ihr  Sohn 
Ahasja  von  dem  Könige  Israels  Jehu  wegen  seines  Götzendienstes 
und  seiner  Blutthaten  ermordet  worden  war,  rottete  Athalia  sämmt- 
liche  noch  übrige  männliche  Sprossen  des  Königshauses  aus  und 
schwang  sich  selbst  auf  den  Thron,  den  sie  von  884 — 76  v.  Chr. 
behauptete.  Ein  zarter  Knabe  nur,  Joas,  Ahasja's  jüngster  Sohn, 
wurde  dui-ch  seine  Tante,  die  Königl.  Prinzessin  Josabeth,  Gattin 
des  Priesters  Jojada,  aus  dem  allgemeinen  Blutbad  gerettet,  und 
während  der  sechs  Regierungsjahre  Athalia's  von  Letzterem  heim- 
lich im  Tempel  erzogen.  Im  Jahre  876  nun  stellte  Jojada  den  dem^ 
Jehovahcultus  treu  gebliebenen  Iseaeliten  den  Joas  als  ihren  recht- 
mässigen König  dar,  bewaffnete  die  Leviten  und  liess  die  gottlose 
Athalia  tödten.    Dies  ist  der  Punkt,  mit  dem  Racine's  Stück  einsetzt. 

Es  ist  ein  religiöses  Drama  mit  tragischem  Untergrund, 
doch  unserem  religiösen  Gefühl  mehr  zusagend,  als  die 
antike  Tragödie,  der  aber  Racine  einigermaassen  nahe  tritt, 
indem  er  zum  ersten  und  einzigen  male  in  der  französischen 
dramatischen  Poesie  den  Chor  der  Alten  nachzubilden  ver- 
suchte. Bei  ihm  ist  der  Chor  aus  frommen  Israeliten  bei- 
derlei Geschlechts  gebildet,  wodurch  dem  Componisten  der 
schönste  Spielraum  für  gemischten  vierstimmigen  Gesang 
wie  für  reizende  Sopran-  und  Altsoli,  Duette,  Terzette 
und  selbst  Wechselchöre  zwischen  männlichen  und  weib- 
lichen Stimmen  gegeben  ist.  Uebrigens  schrieb  Racine 
seine  Athalia  für  ein  Fräuleinstift  in  St.  Cyr,  daher  ein 
gewisser  weicher,  um  nicht  zu  sagen  weichlich-sentimentaler 
Character  und  frommer.  Phrasenreichthum  sich  wohl  er- 
klären lässt.  Der  Componist  aber  hat  diese  Schwächen, 
wenn  es  anders  solche  sind,  durch  die  Kraft  und  Fülle 
seiner  Musik  wundervoll  ausgeglichen.  Man  dürfte  wohl 
sagen,  über  dem  Ganzen  schwebe  jetzt  etwas  wie  ein 
morgenländischer  Duft,   auch  verleiht  der  ausgiebige  Ge- 
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brauch  der  Harfe  als  begleitendes  Instrument,  den  M.  in 
dieser  Musik  gemacht  hat  und  der  lebhaft  an  die  Psalmen 
beim  Tempeldienst  der  Leviten  erinnert,  dem  Werke  einen 
ganz  eigenthümlichen  hohen  Reiz.  Die  Geschichte  der  ersten 
Aufführung  des  Stückes,  nicht  mit  der  Mendelssohn'schen, 
sondern  der  Musik  eines  gewissen  Schulz,  ist  einigermaassen 
pikant.  König  Friedrich  Willielm  IV.,  der  das  Stück 
wegen  der  darin  ausgesprochenen  Idee  des  rechtmässigen 
Königthums  von  Gottes  Gnaden  liebte,  Hess  es  bald  nach 
seiner  Thronbesteigung  wahrscheinlich  Ende  December  1840 
oder  Anfang  Januar  1841  im  Königl.  Schauspielhause  auf- 
führen. Aber  das  Publicum  verhielt  sich  dagegen  mehr  als 
ablehnend,  mit  lauten  Zeichen  des  Missfallens.  M.  sprach 
sich  über  diese  Kundgebung  missbilligend  aus.  Er  schrieb 
an  seinen  Bruder  unter'm  9.  Januar  1841  aus  Leipzig: 
„Die  Beispiele,  die  Du  mir  von  der  Bildung  einer  öflfent- 
lichen  Meinung  anführst,  haben  mich  sehr  interessirt,  aber 
ich  gestehe  es  Dir,  wenig  erfreut.  Ich  nenne  das  nicht 
eine  öffentliche  Meinung,  was  sich  durch  anonyme  Zusen- 
dung von  Schmähgedichten,  durch  Auspochen  eines  alten 
Meisterwerks  u.  s.  w.  kundgiebt."  Der  König,  der  sein 
Lieblingswerk  nicht  verloren  geben  wollte,  übertrug  nun 
M.  die  Ausführung  einer  neuen  Musik,  welche  dieser  gern 
übernahm.  Der  Dichter  Raupach  bearbeitete  die  Chöre  in 
einer  neuen  Uebertragung.  M.  componirte  aber  die  Musik 
nur  nach  und  nach,  1843  in  Leipzig  die  Chöre,  anfangs 
nur  für  weibliche  Stimmen  mit  Pianofortebegleitung,  1844 
die  Ouvertüre  in  DmoU  und  Kriegsmarsch  der  Priester  in 
Fdur,  1845  die  Instrumentirung  und  Einrichtung  der  Chöre 
für  Sopran,  Alt,  Tenor  imd  Bass.  In  dieser  späteren  Be- 
arbeitung wurde  das  Werk  zum  ersten  male  am  l.Dec.  1845 
im  Königlichen  Theater  in  Charlottenburg  mit  grossem  Bei- 
fall aufgeführt.  Ob  es  dann  auch  im  Schauspielhause  in 
Berlin  öffentlich  gegeben  worden  ist,  darüber  fehlen  mir 
Nachrichten.  In  Leipzig  hörten  wir  es  erst  nach  M.'s  Tode 
in  einem  Concert  für  den  Orchesterpensionsfonds  am  I.Fe- 
bruar 1849  mit  den  Gang  der  Handlung  erläuternden 
Zvnschenreden  von  Eduard  Devi'ient.  Es  wurde  mit  Be- 
geisti'ung  aufgenommen  und  schon  am  1.  März  desselben 
Jahres  wiederholt,  nachher  noch  fünfmal,  zuletzt  im  Jahre 
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1874.  —  Sollen  wir  aus  dem  umfangreiclieii  Werke  Stücke 
von  besonderer  Schönheit  hervorheben,  so  ist  es  vor  allem 
die  herrliche  Ouvertüre,*)  ein  Meisterwerk  schon  an  und 
für  sich,  in  welchem  in  einem  Maestoso  con  moto  nach 
18  Tacten  meist  nur  von  den  Blasinstrumenten  und  der 
Viola  getragener  Accorde  eben  die  hinzutretende  Harfe 
einen  wundervollen  Effect  macht,  welche  dann  wieder  von 
einem  pianissimo  der  Violinen  con  arco  abgelöst  wird, 
und  nach  verschiedenen  reizenden  Motiven  tritt  gegen  den 
Schluss  der  Ouvertüre  hin  in  einem  Maestoso  wie  oben 
unterstützt  von  einem  ff  der  Violinen,  die  Harfe  wiederum 
zum  vollen  Orchester,  mit  einem  unaussprechlich  schönen 
Gesammteindruck  in  Ddur  schliessend.  Darauf  folgt  der 
herrliche  glaubensfreudige  vierstimmige  Chor  in  Cdur,  der 
wie  eine  Kriegserklärung  gegen  den  Götzendienst,  gleich- 
sam die  Signatur  der  Stimmung  des  ganzen  Werkes  bildet: 
„Herr,  durch  die  ganze  Welt  ist  Deine  Macht  verkündet, 
Lob,  Ehr',  Dank  und  Anbetung  sei  ewig  Dir  gebracht" 
u.  s.  w.  Dann  folgt  ein  schönes  Altsolo:  „Vergebens  will 
der  Feind  uns  zwingen,  im  Tempel  unsers  Herrn  nicht 
Psalmen  mehr  zu  singen,"  worauf  sehr  passend  Sopr.  I 
Solo  das  erste  Thema  wieder  aufnimmt:  „Denn  durch  die 
ganze  Welt  ist  Deine  Macht  verkündet,"  in  welches  der 
Chor  mit  einem  vollen  Tutti  einstimmt:  „Wir  preisen  Dei- 
nen Ruhm,  lobsingen  Deiner  Macht."  Dann,  nachdem  Gottes 
Schöpfermacht  noch  in  drei  schönen  Solls  von  Sopran  II, 
Sopran  I  und  Alt  I  gepriesen  ist  und  letzteres  als  das 
höchste  Gut  das  Gesetz  nennt,  das  heilige  reine,  das  Gottes 
Hand  verliehen,  stimmt  wieder  der  Chor  in  dem  feierlichen 
Asdur  die  Erinnerung  an  die  Gesetzgebung  auf  Sinai  an: 
„0  Sinai,  gedenk  der  heil'gen  Stunde,  wo  Deinem  Haupte 
Gott  in  Wolken  sich  genaht,"  und  an  die  Erinnerung,  was 
Gott  mit  seinem  Gebote  gewollt,  in  einem  Sopran-  und  Altsolo, 
schliesst  sich  wieder  ein  heri'licher  Chor:  „0  welch  heilig 
göttliches  Gebot,  wie  überschwänglich  reich  ist  seine  Gnade" 
und  die  Ermunterung:  „Kommt,  lasst  uns  wallen  auf  seinem 
Pfade  und  Treue  ihm  halten  bis  in  den  Tod,"  worauf  end- 


*)  Von  M.  im  Juli  1844  mitten  unter  einem  grossen  Geschäfts- 
troubel  in  wenigen  Tagen  in  London  componirt. 
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lieh  das  ganze  Stück  mit  dem  Andante  maestoso  wieder  in 
€dur  schliesst  in  vollem  Chor,  wie  es  angefangen  hat: 
„Herr,  durch  die  ganze  Welt  ist  Deine  Macht  verkündet. 
Anbetung  und  Dank  sei  ewig  Dir  gebracht."  An  dieser 
einen  Probe  von  der  vollendeten  Durchführung  eines  grossen 
religiösen  Gedankens  in  musikalischem  Gewände  möge  es 
genug  sein.  Ich  begnüge  mich,  um  meine  Leser  nicht  all- 
zusehr zu  ermüden,  nur  noch  einzelne  Glanzpunkte,  gleich- 
sam musikalische  Cabinetsstücke ,  hervorzuheben,  wobei 
einem  freilich  die  Wahl  schwer  wird,  weil  eben  im  Grunde 
alles  schön  ist.  Da  ist  denn  zuerst  zu  nennen  aus  Nr.  2 
nach  dem  Andante  quasi  Recitativo  der  Soprani,  Alti,  Te- 
nori  und  Bassi  tutti,  welches  alternirend  in  den  einzelnen 
Stimmen  die  Empfindungen  beim  ersten  Anblick  des  Kö- 
nigskindes ausdrückt  (Bdur),  das  reizende  Duo  der  beiden 
Soprane:  „0  wie  selig  ist  das  Kind,  das  der  Herr  in 
Schutz  genommen,"  dem  der  vierstimmige  Chor  antwortet: 
„Sel'ge,  sel'ge  Kindertage,  die  von  dem  Herrn  beschützt 
hinfliessen  ohne  Klage;"  ebenso  das  berühmte  Altsolo,  mit 
darauf  folgendem  Chor,  das  sich  gleich  beim  ersten  Hören 
jedem  musikalischen  Ohr  unvergesslich  einprägen  wird: 
„Du  schweigst  Zion,  Du  schweigst,  wenn  diese  Fremde 
schon  Dir  gottlos  entwendet  der  Väter  heil'gen  Königs- 
thron" (Esdur),  ebenso  das  schöne  Solo,  Sopran  I,  in  Bdur: 
„Wie  lange  noch,  o  Herr,  wie  lauge  soll  es  dauern,  das« 
wider  Dich  die  Bösen  erheben  ihr  Haupt,"  welches  wiederum 
der  Chor  aufnimmt,  den  das  feierliche  choralartige  Stück 
in  lauter  halben  Tactnoten  von  getragenen  Accorden  be- 
gleitet: „Wir  aber  singen  Dir,  o  Gott,  im  vollen  Chor  — 
Dein  Lied  soll  stets  in  meinem  Munde  sein."  Nr.  4  be- 
ginnt mit  dem  wundervollen  achtstimmigen  Chor  in  Esdur, 
durchgehends  von  der  Harfe  begleitet,  was  einen  ganz  be- 
sonders herrlichen  Effect  macht:  „Lasst  ims  dem  heil'gen 
Wort  des  Höchsten  lauschen"  u.  s.  w.  Es  ist  der  Moment, 
wo  der  Priester  Jojada  als  Prophet  das  zukünftige  Schick- 
sal Jerusalem's  weissagen  will.  An  diese  melodramatisch 
begleitete  Weissagimg  schliesst  sich  in  Nr.  4  ein  schönes 
Tutti  von  Sopran  und  Alt:  „Ist  es  Glück,  ist  es  Heil,  was 
uns  sein  Wort  verkündet" ,  worauf  wieder,  wunderbar 
schön  musikalisch  erfunden,  alternirend  ein  Frauenchor  und 
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ein  Männerchor  folgen,  deren  erster  das  Zagen,  der  zweite 
die  Siegeszuversicht  ausdrückt.  Nachdem  ein  Sopransolo 
ermahnt  hat:  „Lasst  ab  von  Eurer  Furcht!  Erharret  in  Ge- 
duld, was  Gott  für  Euch  beschieden,"  antwortet  ein  vier- 
stimmiger Chor:  „Wir  harren  aus  in  Frieden,  verti-auen 
fest,"  worauf  wieder  ein  liebliches  Terzett  von  Sopran  I, 
II  und  Alt  I  folgt:  „Ein  Herz  voll  Frieden  hat  Trost  in 
jedem  Augenblick,"  was  ein  Chor  von  Männern  und  Frauen 
vertrauensvoll  wiederholt.  Endlich  sei  noch  der  herrliche 
Marsch  der  Priester  genannt  in  Fdur,  ein  Stück  voll  Kraft 
und  Frische,  durchdrungen  von  heiligem  kriegerischen 
Feuer,  wenn  auch  nicht  so  glänzend,  doch  nicht  minder 
schön  als  der  berühmte  Hochzeitsmarsch  im  Sommernachts- 
traum. Dem  Priestermarsch  folgt  der  liebliche  Frauenchor: 
„So  geht,  ihr  Kinder  Aarons,  geht,"  dem  der  Männerchor 
im  Abgehen  antwortet:  „Wir  geh'n  für  unsern  Königssohn, 
lasst  uns  den  edlen  Kampf  besteh'n."  Nachdem  der  Sieg 
über  die  böse  Athalia  verkündet  ist,  schliesst  die  ganze 
Musik  wie  sie  angefangen,  mit  dem  prächtigen  Chor  in 
Cdur:  „Ja,  durch  die  ganze  Welt  ist  Deine  Macht  ver- 
kündet, Anbetung  und  Dank  sei  ewig  Dir  gebracht."  — 
Sind  nun  mit  dieser  ausführlichen,  doch  noch  keineswegs 
vollständigen  Aufzählung  noch  lange  nicht  alle  Schönheiten 
dieser  Musik  erschöpft,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  Kunstwerk  ersten  Kanges  zu  thun  haben. 
Es  steht  musikalisch  wohl  höher,  als  die  Musik  zu  Oedipus 
in  Kolonos.  Es  ist  wie  aus  einem  Gusse  geschaifen,  und 
man  fühlt,  dass  M.  sich  hier  ganz  in  der  ihm  eigenen 
Sphäre  bewegt  hat.  Ist  es  auch  kein  eigentliches  Orato- 
rium, sondern  mehr  ein  religiöses  Drama,  so  ist  doch  die 
Wirkung  ganz  oratorisch,  d.  h.  erhebend  und  erbaulich.  Da 
wir  jetzt  die  verbindenden  Worte  von  Devrient  haben,  be- 
darf es  keiner  Aufführung  auf  der  Bühne  mehr,  und  die 
hen-liche  Musik  sollte  mindestens  einmal  alljährlich  im  Ke- 
pertoir  unserer  grossen  Concerte  wiederkehren. 

Werfen  wir  jetzt  wieder  einen  Blick  auf  M.'s  Wirk- 
samkeit in  Leipzig.  Am  22.  Jan.  1846  hörten  wir  hier  im 
Gewandhaussaale  die  Musik  zum  Sommernachtstraum  unter 
M.'s  eigener  Direction  in  denkbar  höchster  Vollendung. 
Unser    braves    Orchester,    von    des   Meisters   Zauberstab 
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electrisirt,  schien  sich  selbst  übertreffen  zu  wollen.  Die 
Elfenstelle,  namentlich  das  Scherzo,  waren  wie  hingehaucht. 
Auch  die  Vocalmusik  wurde  durch  zwei  junge  Damen,  die 
Fräulein  Vogel  und  Schwarzbach,  sehr  gut  ausgeführt.  In 
dem  Abschiedsconcert  von  Miss  Dolby  spielte  M.  sein  Rondo 
in  Es  dar  (Op.29).  Als  Jenny  Lind  am  12.  April  noch  ein 
Concert  gab,  spielte  M.  mit  David  die  Gdur-Sonate  von 
Beethoven  für  Pianoforte  imd  Violine,  dann  allein  die 
Cismoll-Sonate  und  ein  Lied  ohne  "Worte.  Es  ist  dies  um 
so  erwähnenswerther,  als  es  das  letzte  mal  war,  dass  M. 
in  Leipzig  öffentlich  als  Ciavierspieler  aufgetreten  ist.  Wie 
aber  in  den  grossen  Concerten,  so  war  er  auch  an  den 
Quartettabenden  zur  Freude  aller  wahren  Freunde  der 
Musik  wieder  sehr  thätig.  Hier  stellte  er  es  sich  haupt- 
sächlich zur  Aufgabe,  die  grossen  seltener  gehörten  Ciavier- 
werke aus  Beethoven's  späterer  Periode  an's  Licht  zu 
ziehen.  So  spielte  er  z.  B.  die  grosse  Sonate  in  Cmoll 
(Op.  111).  Von  ihm  selbst  ist  noch  vor  allem  sein  Trio 
in  Cmoll  (Nr.  2,  Op.  66)  zu  nennen,  welches  er  in  der- 
selben Soiree,  20.  December  1845,  mit  David  und  Witt- 
mann zum  ersten  und  leider  ebenfalls  zum  letztenmale 
vortrug.  Es  gleicht  im  Stil  einigermaassen  dem  aus  Dmoll, 
trägt  aber,  wie  schon  die  Tonart  bedingt,  einen  ernsteren, 
schwermüthigeren  Character,  ein  grossartig  angelegtes  herr- 
liches Werk.*)  Am  3.  April  1846  spielten  Zöglinge  des 
Conservatoriums  in  einer  in  der  Nicolaikirche  abgehaltenen 
Prüfung  drei  Sonaten  für  Orgel  von  M.,  Fmoll,  Cdur  und 
Ddur  aus  Op.  65. 

Während  dieser,  wie  man  wohl  sieht,  sehr  umfang- 
reichen Thätigkeit  nach  aussen  spannte  er  aber  auch  noch- 
mals alle  productive  Thätigkeit  an,  um  jenes  Werk  zu 
vollenden,  an  welchem  er  immer  in  der  Stille,  aber  mit 
grosser  Liebe  schon  seit  Jahren  gearbeitet  hatte.  Es  war 
sein  Elias,  den  er  auf  dem  im  August  1846  stattfinden 
sollenden  Musikfest  zu  Binningham  zum  ersten  male  zur 
Aufführimg  bringen  wollte.  Wir  haben  schon  früher  ge- 
sehen, dass  er  sich  bereits  im  Jahre  1838  mit  dem  Plane 


*)  Julius  Rietz  führte  es  in  seinem  chronologisclien  Verzeich- 
niss  der  Werke  M.'s  noch  als  nicht  gedruckt  auf. 
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zu  diesem  Oratorium  trug.  Ueber  den  Text  conferirte  er 
fleissig  mit  seinem  Freunde,  dem  Prediger  Schubring 
in  Dessau.  Unter  dem  2.  November  1838  schrieb  er  an 
diesen: 

„Du  leistest  mir  einen  wahren,  wesentlichen  Dienst,  für  den 
ich  Dir  herzlich  dankbar  bin  .  .  .  Ich  habe  fast  nichts  mehr  zu  thun, 
wenn  alles  so  zusammen  ist,  als  Musik  dazu  zu  machen  .  .  .  Ich 
hatte  mir  eigentlich  beim  Elias  einen  rechten  durch  und  durch 
Propheten  gedacht,  wie  wir  ihn  etwa  heut  zu  Tage  wieder  brauchen 
könnten,  stark,  eifrig,  auch  wohl  bös  und  zornig  und  finster,  im 
Gegensatz  zum  Hofgesindel,  und  fast  zur  ganzen  Welt  im  Gegensatz, 
und  doch  getragen  wie  von  Engelsflügeln  ...  Es  ist  mir  darum 
recht  um  das  Dramatische  zu  thun,  und  wie  Du  sagst,  epische  Er- 
zählung darf  darin  nicht  vorkommen.  Auch  dass  Du  die  allgemeine 
an's  Herz  gehende  Bedeutung  der  Bibelworte  aufsuchst,  erfreut 
mich;  nur  wenn  ich  eins  zu  bemerken  hätte,  wär's,  dass  ich  das 
dramatische  Element  noch  prägnanter,  bestimmter  hier  und  da 
hervortreten  sehen  möchte." 

Ueber  das  Dramatische  spricht  er  sich  dann  noch- 
mals aus  in  dem  Briefe  vom  6.  December  1838.  Bemer- 
kenswerth  ist  auch  eine  Stelle  in  Ferdinand  Hiller's  Er- 
innerungen, wo  er  aus  seinem  Zusammensein  mit  M.  in 
Leipzig  im  Winter  1839/40  erzählt.  „In  einer  Abend- 
stunde ti-af  ich  unsern  Felix  die  Bibel  vor  sich  aufge- 
schlagen. „Höre  zu,"  sagte  er,  und  er  las  mir  mit  leise 
bewegter  Stimme  die  Stelle  vor  aus  dem  ersten  Buch  der 
Könige,  die  mit  den  Worten  beginnt:  „Und  siehe,  der  Herr 
ging  vorüber"  (1.  Buch  d.  Könige,  Kap.  19,  v.  11  u.  12). 
„Wäre  das  nicht  herrlich  für  ein  Oratorium?"  rief  er  aus 
—  es  war  ein  künftiges  Stück  des  Elias."  Am  16.Dec.  1842 
schreibt  dann  M.  nochmals  an  Schubring: 

„Hier  schicke  ich  Dir  nun,  Deiner  Erlaubniss  gemäss,  den 
Text  des  Elias,  so  weit  ich  ihn  jetzt  habe.  Ich  bitte  Dich,  hilf 
mir  tüchtig  daran,  und  schicke  mir  ihn  mit  recht  vielen  Bemer- 
kungen am  Rande  (d.  h.  Bibelstellen  und  dergl.)  bald  wieder.  — 
Auch  Deine  früheren  Briefe  lege  ich  bei,  da  Du  es  wolltest.  Sehr 
richtig  berührst  Du  gleich  in  dem  ersten  dieser  Briefe  (auf  der 
ersten  Seite  unten)  die  Hauptschwierigkeit  des  Textes  und  den 
Punkt,  worin  es  ihm  auch  jetzt  noch  am  meisten  mangelt:  die  all- 
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gemein  gültigen,  allgemein  eindringlichen  Betrachtungen  und  Worte, 
denn  natürlich  ist  es  nicht  meine  Absicht,  eine  biblische  Walpurgis- 
nacht hinzustellen,  wie  Du  erwähnst.  —  Durch  die  mit  lateinischen 
Lettern  geschriebene  Stelle  habe  ich  diesem  Mangel  abzuhelfen 
gesucht,  aber  es  fehlt  immer  noch,  auch  an  der  Durchführung  derer 
und  an  den  recht  prägnanten  Worten  für  die  Motive.  Das  ist  denn 
der  erste  Punkt,  auf  den  ich  Dich  bitte  zu  denken  und  wo  Deine 
Nachhülfe  sehr  nöthig  ist." 

Auch  was  M.  über  einen  zweiten  Punkt,  die  drama- 
tische Einrichtung;,  an  den  bibelkundigen  Freund  schreibt, 
ist  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Oratoriums  sehr  inte- 
ressant, doch  ist  der  Brief  zu  lang,  um  ihn  hier  nochmals 
abdrucken  zu  lassen,  und  bitte  ich  die  geneigten  Leser^ 
ihn  in  Band  II  der  Briefe  M.'s,  S.  368 — 70  selbst  nachzu- 
lesen. Der  letzte  Brief,  den  M.  in  Sachen  des  Elias  an 
Schubring  schreibt,  ist  aus  Leipzig  vom  23.  Mai  1846.  Der 
Anfang  desselben  lautet: 

„Lieber  Schubring!  Noch  einmal  komme  ich,  um  Dir  Last  zu 
machen  wegen  des  Elias;  hoffentlich  ist's  das  letzte  mal  und  hof- 
fentlich kann  ich  Dir  dann  später  auch  einmal  ein  Vergnügen  da- 
mit machen.  Und  wie  froh  wollte  ich  sein,  wenn  das  einträfe!  Ich 
bin  nämlich  jetzt  mit  dem  ersten  Theile  ganz  fertig  und  vom  zwei- 
ten stehen  auch  schon  6,  8  Nummern  auf  dem  Papier.  Nun  fehlen 
mir  aber  an  mehreren  Orten  des  zweiten  Theiles  noch  recht  schöne 
Bibelstellen  zur  Auswahl  und  darum  bitte  ich  Dich  nun!  Ich  reise 
heute  Abend  nach  dem  Rhein,  also  hat  es  keine  Eile,  aber  in  drei 
Wochen  bin  ich  wieder  hier  und  dann  möchte  ich  auf  der  Stelle 
die  Arbeit  wieder  angreifen  und  beendigen  können.  Also  bitte  ich 
Dich  dringend,  schicke  mir  bis  dahin  hierher  eine  recht  reiche 
Ernte  schöner  Bibelstellen.  Wie  viel  Du  mir  zum  ersten  Theil 
geholfen  hast,  das  glaubst  Du  gar  nicht.  Das  sage  ich  Dir  mal 
mündlich.  Aber  eben  desshalb  bitte  ich  Dich,  hilf  mir  auch  recht 
den  zweiten  Theil  schmücken." 

Von  dem  weiteren  Verlauf  des  Briefes  gilt  dasselbe, 
wie  von  dem  vorigen.  Der  freimdliche  Leser  sehe  selbst 
nach  am  angef.  Orte  S.  460 — 462.  Man  sieht  aus  diesen 
Briefen,  mit  welcher  Sorgfalt  M.  bei  der  Zusammenstellung 
des  Textes  zu  Werke  ging. 

Wohl  wäre  es  sehr  interessant,  auch  einen  Einblick 
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in  die  Compositionsarbeit  selbst  zu  thun,  aber  wer  ver- 
möchte in  die  geheimste  Werkstätte  des  Künstlers  einzu- 
dringen? Grösstentheils  componirt  und  vollendet  hat  M. 
das  Werk  sieher  in  Leipzig  bis  Ende  des  Frühjahres  1846. 
Noch  im  Juni  war  das  Werk  so  weit  vollendet,  dass  er 
die  Stimmen  verschicken  konnte.  Den  Text,  gebildet  aus 
dem  16,,  17.  und  18.  Kapitel  des  ersten  Buches  der  Kö- 
nige, übersetzte  ein  gewisser  Herr  Bartholomew,  bekannt 
als  geschickter  Ueberti-ager  deutscher  Meisterwerke,  in's 
Englische.  Das  Oratorium  beginnt  mit  Elias'  verhängniss- 
voller Weissagung  der  Hungersnoth,  welcher  die  Wehklagen 
der  darimter  Leidenden  folgen;  dann  die  Abreise  des 
Propheten,  die  Lebenserweckung  des  Sohnes  der  Wittwe, 
der  Untergang  der  Baalspriester,  das  Oeflfnen  des  Himmels 
durch  Elias'  Gebet,  dem  ein  köstlicher  Chor  des  Dankes 
gegen  den  Herrn  folgt,  dass  jetzt  die  Wasserströme  sich 
erheben.  Damit  schliesst  der  erste  Theil.  Der  zweite 
Theil  umfasst  die  Verfolgung  des  Elias,  seine  Flucht  in 
die  Wüste,  seine  Himmelfahrt  und  die  Weissagung  auf 
den  Messias,  lieber  die  musikalische  Bedeutung  des 
Werkes  später  noch  einige  Worte.  Zuerst  werfen  wir 
noch  einen  Blick  auf  die  Früchte  der  vorhin  in  dem  letzten 
Briefe  M.'s  an  Schubring  erwähnten  Keise  an  den  Rhein, 
auf  der  er  Staunenswerthes  leistete. 

Was  M.  an  Thätigkeit  nach  aussen  im  vorigen  Jahre 
versäumt,  das  schien  er  jetzt  doppelt  und  dreifach  nach- 
holen zu  wollen.  Er  übernahm  die  Direction  von  nicht 
weniger  als  drei  in  kurzer  Frist  auf  einander  folgenden 
Musikfesten.  Zuerst  das  Fest  in  Aachen,  welches  durch 
Jenny  Lind's  Mitwirkung  verherrlicht  ward.  Die  Aachener 
hatten  in  die  Welt  hinausposaunt,  dass  Jenny  Lind  kommen 
werde,  M.  äusserte  scherzend,  ihm  wäre  lieber  gewesen, 
sie  hätten  für  ein  paar  tüchtige  Contrabässe  mehr  gesorgt. 
Von  Aachen  bat  ihn  sein  Freund  Julius  Rietz,  zu  einer 
von  ihm  projectirten  Soiree  nach  Düsseldorf  herüberzu- 
kommen. Li  dieser  spielte  M.  die  Pianoforte- Partie  des 
Beethoven'schen  Bdur-Trios,  seine  eigene  Sonate  Bdur  mit 
Cello,  Op.  48,  mit  Rietz,  und  drei  Lieder  ohne  Worte. 
Von  da  ging  er  nach  Lüttich,  wo  er  für  die  grosse  600- 
jährige  Jubelfeier  der  ersten  Einführung  des  Fronleichnams- 
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festes  am  11.  Juni  1846  die  berühmte  Sequenz  des  Tho- 
mas von  Aquino  (1224 — 1274)  „Lauda  Sion  Salvatorem" 
neu  componirt  hatte.  Dieses  grossartige  Werk  bedarf  einer 
eingehenden  Besprechung,  welche  mir,  obgleich  wir  das 
das  Werk  in  Leipzig  erst  nach  M.'s  Tode,  22.  März  1849, 
im  Gewandhaus  hörten,  verstattet  sein  möge,  hier  einzu- 
sehalten. Der  halb  legendarische,  halb  geschichtliche  Ur- 
sprung des  Fronleichnamsfestes,  dieses  Hauptfestes  der 
katholischen  Christenheit,  ist  folgender:  Zu  Anfang  des  13. 
Jahrhunderts  erschien  in  Lüttich,  der  Legende  nach, 
Christus  einer  Nonne  im  Traum  und  sprach  zu  ihr:  „Ilir  ka- 
tholischen Chi-isten  feiert  zwar  viele  gar  herrliche  Feste,  aber 
das  beste  habt  ihr  vergessen:  das  Fest  der  Verwandlung  der 
Hostie  in  meinen  Leib  und  mein  Blut"  (Fronleichnam  = 
des  Herrn  Leib).  Ein  dortiger  Archidiacon,  dem  die  Nonne 
diesen  Traum  berichtete,  hielt  sogleich  beim  Papst  um  die 
Erlaubniss  an,  dieses  Fest  feiern  zu  dürfen,  und  da  er 
nachher  selbst  unter  dem  Namen  Urban  IV.  Papst  ward, 
bestätigte  er  natürlich  die  Erlaubniss.  Das  Fest  ward  am 
11.  Juni  1246  zum  erstenmal  in  Lüttich  gefeiert  und  ver- 
breitete sich  von  da  über  die  ganze  katholische  Christen- 
heit, besonders  seit  es  1311  von  Clemens  V.  nochmals 
sanctionii't  worden  war.  Als  nun  im  Jahre  1846  die  600- 
jährige  Jubelfeier  der  Einsetzung  dieses  Festes  in  Lüttich 
begangen  werden  sollte,  so  musste  diese  Feier  natürlich 
nicht  nur  für  Lüttich,  sondern  für  das  ganze  katholische 
Belgien  und  die  ßheinlande  von  grosser  Bedeutung  sein. 
Man  wollte  sie  ganz  besonders  verherrlichen  und  lud  des- 
halb den  grössten  der  damals  lebenden  Tonkünstler  zu  einer 
neuen  Composition  des  „Lauda  Sion"  ein. 

Obwohl  mit  der  Vollendung  seines  Elias  beschäftigt, 
löste  doch  M.  diese  Aufgabe  in  bewunderungswürdiger  Weise 
und  gab,  indem  er  ein  völlig  dem  katholischen  Gefühl  ent- 
sprechendes Werk  schuf,  abermals  einen  Beweis  seiner  ausser- 
ordentlichen künstlerischen  Objecti'satät.  Im  strengsten  Kir- 
che nst}^l  gehalten,  wie  kaum  ein  anderes  Werk  M.'s,  und 
doch  nicht  ohne  grosse  Lieblichkeit  und  wohlthuende  Ab- 
wechslung, bezeugt  es  in  überraschender  Weise  den  Meister 
in  jeder  Gattung.  Er  theilte  sehr  zweckmässig  die  lange 
Sequenz  von  23  drei-  und  ^ierzeiligen  Versen  in  8  ziemlich 
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gleichmässige  Abschnitte,  in  welchen  Chöre  mit  Solis  und 
Quartetten  mit  und  ohne  Chor,  aber  alles  in  fortlaufendem 
Zusammenhange  wechseln.  Nach  einer  kurzen  Inti-oduction, 
einem  Andante  maestoso  in  dem  solennen  Cdur,  worin  die 
gedämpften  Posaunen  einen  sehr  schönen  Effect  machen, 
folgt  in  derselben  Tonart  ein  ziemlich  einfacher,  heller  und 
freudiger  Chor  Nr.  1  „Lauda  Sion  Salvatorem",  der  nur  in 
dem  zuerst  vom  Sopran  eingesetzten  „quantum  potes,  tan- 
tum  aude"  (wieviel  du  kannst,  soviel  wage  es,  nämlich 
den  Heiland  zu  loben)  etwas  kunstvoller  verschlungen  ist. 
Daran  schliesst  sich  der  zweite  Chor,  der  den  eigent- 
lichen Zweck  des  Festes  näher  andeutet,  das  specielle 
Thema  des  Lobes,  „das  göttliche  Lebensbrod,  welches  heute 
vorgelegt  wird",  zuerst  alternirend  von  Bässen  und  Tenören, 
dann  von  den  Sopranen  und  Alten,  und  im  zweiten  Theil 
des  Chores  in  vereinter  Harmonie  gesungen.  Die  Tonart 
ist  das  geheimnissvolle  lugubre  Cmoll.  Nr.  3  ein  lieblich, 
einfaches  Sopransolo  und  Chor;  ersteres  in  Asdur  und 
Fmoll  fordert  nochmals  zu  einem  vollen,  klangreichen  Lobe 
und  zu  einem  anmuthigen,  züchtigen  Jubel  des  Herzens  auf; 
letzterer,  der  Chor,  giebt  in  einem  merkwürdigen  recitativo 
unisono,  quasi  parlando  der  Bässe  und  Tenöre  dazu  gleich- 
sam den  Grund  an:  „Denn  der  feierliche  Tag  ist  da,  an 
welchem  die  erste  Einsetzung  des  Gottestisches  nochmals 
begangen  wird."  Dieser  Chor  schliesst  in  sehr  frappanter 
Weise  mit  Ddur  und  leitet  dadurch  hinüber  zu  dem  schönen 
Quartett  Nr.  4  in  Gdur,  welches  in  kunsti-eichen  Verschlin- 
gungen den  Sieg  des  neuen  Passahs  über  das  alte,  des  Lichtes 
über  die  Nacht,  des  neuen  Königs  über  das  alte  Gesetz  feiert, 
und  zuletzt  den  Befehl  Christi  hinzufügt,  das  Mahl  zu 
seinem  Gedächtniss  zu  begeben.  Der  nun  folgende  Chor 
Nr.  5:  „Docti  sacris  institutis,"  in  Amoll,  die  beiden  ersten 
Verse  unisono,  der  letzte  in  haraionischem  Satz,  drückt  die 
volle  Zuversicht  des  katholischen  Glaubens  an  das  Dogmar 
der  Wandlung  aus,  so  unbegreiflich  es  immer  dem  Ver- 
stände sein  mag,  und  deutet  im  letzten  Satze  bei  sehr 
energischer  und  prachtvoller  Insti'umentirung  auf  die  res 
eximiae,  die  mächtigen  Dinge  hin,  welche  unter  der  Ge- 
stalt des  Brodes  und  Weines  verborgen  sind.  Hierauf 
folgt  Nr.  6,  ein  Sopransolo  in  Fdur,  äusserst  lieblich  und 
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innig-,  welches  die  gläubige  Zuversiclit  der  einzelnen  Seele 
darstellt,  dass  das  Brod  wirklich  der  Leib,  der  Wein  wirk- 
lich das  Blut,  und  unter  beiden  Gestalten  doch  der  ganze 
Christus  ungetheilt  sei.  In  Nr.  7  (Fdur)  tritt  wieder  der 
Chor  unisono  auf,  bestätigt  das  von  der  einzelnen  gläu- 
bigen Seele  ausgesprochene  Dogma  und  schildert  dann 
die  verschiedenen  Wirkungen  des  Genusses  des  heiligen 
Leibes,  der  dem  Bösen  zum  Tode,  dem  Guten  zum  Leben 
gereicht.  Dieser  Chor  hat  sehr  grosse  Momente,  im  Cha- 
racter  ähnlich  dem  „Tuba  mirum  spargens  sonum"  in  Mo- 
zart's  Requiem.  Besonders  ist  von  mächtiger  Wirkung  das 
„fracto  demum  sacramento"  in  dem  klaren  Bdur,  wobei 
Chor  und  Orchester  in  kurzen  Sätzen  abwechseln.  Endlich 
schliesst  sich  hieran  noch,  nicht  als  besondere  Nummer  an- 
gegeben, ein  Quartett  mit  Chor  in  Cdur,  welches  zuerst  in 
dem  „Ecce  panis  angelorum"  die  Weise  des  Anfangs  der 
ganzen  Musik  wieder  aufnimmt  und  so  andeutet,  in  wel- 
chem innigen  Zusammenhange  das  Lauda  Sion  und  das 
panis  angelorum  (Brod  der  Engel)  stehen,  dann  aber  in 
äusserst  lieblicher  Harmonie  und  Melodie  die  Wirksamkeit 
Christi  als  des  guten  Hirten,  des  Beschützers  der  Seinen, 
der  sie  im  Lande  der  Lebendigen  viel  Gutes  schauen 
lässt,  schildert.  Die  Composition  des  letzten  Verses  „Tu, 
qui  cuncta  scis  et  vales"  ist  interessant  nach  Desdur  hin- 
über modulirt;  dann  folgt  der  Satz  „Bone  pastor,  panis 
vere"  wieder.  Dieser  Satz,  bei  welchem  der  festgehaltene 
Orgelpunkt  in  G  mit  dem  darauf  gebauten  Thema  von 
ganz  besonders  schöner  musikalischer  Wirkung  ist,  hat  ge- 
mäss dem  behandelten  Stoff  eine  feine  pastorale  Färbung. 
Das  Ganze  schliesst  mit  einem  einfachen,  sanft  beruhigen- 
den Amen. 

Hoffentlich  ist  schon  aus  dieser  Darstellung  klar  ge- 
worden, wie  interessant  M.  auch  einen  so  eigenthümlichen, 
und  man  möchte  sagen,  einföi-migen  Stoff  hier  wieder  zu 
behandeln  gewusst  hat.  Die  Instrumentirung  ist,  wie  es 
sich  bei  ihm  von  selbst  versteht,  vollkommen  angemessen, 
weise  sparsam,  aber  am  gehörigen  Orte  von  angemessenem 
Effect.  Die  Wirkung  in  der  Kirche,  vor  einer  katholisch- 
gläubigen Menge,  muss  ausserordentlich  gewesen  sein; 
doch   macht   das  Werk  auch  im  Concertsaale   auf  jeden 
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kunstsinnigen  Hörer,  gleichviel  welcher  Confession  er  auch 
angehöre,  vermöge  seiner  reichen  harmonischen  und  melo- 
dischen Schönheiten  einen  höchst  wohlthuenden  Eindruck. 
Es  gehört  zu  dem  Besten,  was  Mendelssohn  geschaffen.  M. 
hat  die  Musik  übrigens  nicht  selbst  dirigirt.  Die  Mittel, 
welche  die  Bischöfe  zugestanden  hätten,  bezeichnet  er  als 
höchst  mangelhaft,  doch  habe  er  sich  beim  Zuhören  sehr 
gut  amüsirt  und  könne  sich  jetzt  doch  ganz  genau  vor- 
stellen, wie  sein  „Lauda  Sion"  bei  guter  Aufführung  klingen 
müsste.  Zu  besonderer  Ergötzlichkeit  spielte  man  ihm 
auf  dem  Markte  seine  Ouvertüre  „Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt"  vor,  wobei  sich  allerdings  die  Stille  ausser- 
ordentlich still  ausgenommen  haben  soll. 

Von  Lüttich  ging  M.  zuerst  nach  Aachen,  dann  über 
Düsseldorf  zu  dem  ersten  deutsch -vlämischen  Sängerfeste 
nach  Köln.  Er  hatte  dazu  Schiller's  Festgesang  an  die 
Künstler  componirt  von  den  Worten  an:  „Der  Menschheit 
Würde  ist  in  Eure  Hand  gegeben,  bewahret  sie;"  allerdings 
ein  höchst  bedeutungsvoller  und  würdiger  Text,  der  von 
einem  Mendelssohn  behandelt  und  von  über  dreitausend 
Stimmen  vorgetragen,  nur  von  Blechinstrumenten  begleitet, 
die  imposanteste  Wirkung  hervorbidngen  musste.  Meines 
Erachtens  gehört  diese  Composition  zu  den  gelungensten 
M.'s,  ja  sie  ist  in  ihrer  Art  unübertrefflich  schön.  Gleich 
einem  mächtigen  Strome  und  doch  mit  lieblichem  Wohl- 
laut in  dem  klaren  Bdur  quillt  die  herrliche  Melodie  und 
Harmonie  gleich  im  ersten  Satze  heiTor.  Dann  folgt  ein 
geheimnissvoller  Mittelsatz  in  den  ersten  beiden  Zeilen  roit 
einem  Unisono  der  Bässe  und  Tenöre  beginnend,  aber  bei 
den  Worten  „in  der  Camönen  Chor"  wieder  eine  liebliehe 
Melodie  einflechtend,  und  in  dem  letzten  Absatz:  „Der 
frei'sten  Mutter  freie  Söhne,  schwingt  Euch  mit  festem 
Angesicht"  u.  s.  w.  nimmt  Gesang  und  Begleitung  wieder 
einen  so  fröhlichen  und  dabei  doch  so  edlen  Aufschwung, 
und  dabei  klingt  Alles  so  natürlich  und  ungesucht,  dass 
jedes  Ohr  und  Herz  sich  mit  Entzücken  füllen  muss.  Mit 
einem  Wort,  diese  Musik  ist  classisch,  denn  Text  und  Com- 
position decken  einander  vollkommen.  Nie  hört  man  sie 
sich  zum  Ueberdruss,  so  sehr  sich  auch  die  einzelnen  Me- 
lodieen  dem  Ohre  eingeprägt  haben  mögen. 
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In  Leipzig  hörten  wir  den  Festgesang  an  die  Künstler 
zum  erstenmal  im  Gewandhaus  am  14.  December  1848, 
ebenso  1854  an  demselben  Tage,  beidemal  von  dem  Pau- 
linerverein unter  Direction  Hermann  Langer's  vortrefflich 
vorgetragen,  ebenso  zweimal  bei  der  imposanten  Feierlich- 
keit des  Reetorwechsels  in  der  Aula  der  Universität,  zuletzt 
noch  am  Sl.October  1885.  Es  war  eine  Freude,  das  ganze 
grosse  durch  zweistündige  Vorträge  etwas  abgespannte 
Auditorium  unter  den  Feierklängen  dieser  Musik  wieder 
iiufleben  zu  sehn.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  gleich  mit  er- 
wähnt, dass  M.  im  Sommer  1846  auch  den  schönen  Gruss  an 
die  Deutschen  in  Lyon  für  vierstimmigen  Männergesang: 
^Was  uns  eint  als  deutsche  Brüder"  componirte,  ein  Lied  voll 
Schwung  und  acht  deutscher  Gemüthstiefe.  Wem  bei  dem 
Klange  des  „Lass  mich  Deine  Hand  ergreifen,  Bruderherz 
auf  Du  und  Du"  u.  s.  w.  das  Herz  noch  nicht  aufgegangen 
wäre,  der  müsste  sich  noch  nie  als  Deutscher  gefühlt  haben. 

Ueber  die  Aufführung  in  Köln  schrieb  M.  am  27.  Juni 
1846  aus  Leipzig  an  Schwester  Fanny: 

„Abends  war  in  Köln  die  erste  Probe  auf  dem  Gürzenich,  wo 
ich  meinen  Schiller'schen  Festgesang  zum  ersten  mal  hörte  und  di- 
rigirte.  Er  klingt  recht  flott.  Andern  Tages  kamen  die  Zweitausend 
an.  Wie  das  klingt?  Nicht  schärfer  stark,  als  jeder  andre  Chor 
(und  darüber  wundern  sich  die  Leute  immer),  aber  an  dem  gewissen 
Schwirren  und  Sausen  merkt  es  jedes  geübte  Ohr  —  gerade  so,  wie 
dreissig  Geigen  nicht  gerade  stärker  als  zehn,  aber  anders,  eindring- 
licher, massenhafter.  Ich  habe  grosse  Freude  gehabt.  Und  dann 
machte  mii''s  auch  einen  sehr  tiefen,  freudigen  Eindruck,  dass  die 
Leute  in  Deutschland  mir  so  viel  Ehre  anthaten  und  mir  so  viel 
Freundlichkeit  erwiesen;  wo  ich  mich  nur  sehen  liess,  fast  in  den. 
ganzen  drei  Wochen,  aber  am  meisten  während  dieser  Kölner  Tage, 
waren  sie  lustig  und  jubelten,  und  wie  die  grosse  Mehrzahl  von  den 
zweitausend  Sängern  mein  Volkslied  (M.  meint  „Wer  hat  dich,  du 
schöner  Wald")  auswendig  anstimmten,  war  mir's  auch  eine  sehr 
frohe  Empfindung,  und  machte  mir  gar  zu  grosse  Freude!  Davon 
kann  ich  Dir  mündlich  noch  manche  lustige  Momente  erzählen,  ge- 
schrieben nimmt  sich  dergleichen  gar  zu  wenig  aus!"  (Hensel,  die 
Familie  M.,  DI.,  S.  243.) 

Ausser  dem  Festgesang  dirigirte  M.  in  Köln  auch  noch 
andere  Stücke,  u.  A.  seinen  Bachuschor  aus  Antigone,  ein 

22* 
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Te  Deum  von  Bernhard  Klein  und  den  Chor:  „0  Isis  und 
Osiris"  aus  der  Zauberflöte.  Nach  diesem  Feste  kehrte  er 
noch  einmal  nach  Leipzig  zurück.  Ich  sprach  ihn  selbst. 
Er  schien  sehr  befriedigt;  die  materiellen  Missstände  des 
Festes,  die  abscheuliche  Prellerei  der  Kölner  Wirthe  u.  s.  w. 
hatten  ihn  natürlich  unberührt  gelassen;  das  Massenhafte 
der  musikalischen  Mittel  in  dem  grossen  Gürzenichsaale  hatte 
ihm  imponirt,  und  das  sich  kundgebende  patriotische  Ele- 
ment, die  Sympathieen  zwischen  Vlämischen  und  Deutschen 
wohlthuend  angesprochen.  In  musikalischer  Hinsicht  hatte 
ihm  der  Chor  „0  Isis  und  Osiris"  am  meisten  behagt. 
Ueberhaupt  aber  war  er  in  der  heitersten  Laime,  lobte 
nebenbei  sehr  die  Düsseldorfer  Musikfeste,  und  versprach, 
es  uns  wissen  zu  lassen,  wenn  einmal  etwas  recht  Aus- 
gezeichnetes gegeben  würde.  Ach,  dass  er  diese  Zusage 
nie  mehr  erfüllen  sollte!  Er  war  leider  das  letzte  mal  in 
seinem  lieben  Düsseldorf  gewesen. 

Mitte  August  reiste  nun  M.  nach  England,  um  auf  dem 
vom  25.  bis  28.  dieses  Monats  stattfindenden  grossen  Musik- 
fest in  Birmingham  seinen  Elias  zu  dirigiren.  Das  Programm 
dieses  Festes  war  ausserdem  aus  Meisterwerken  eines 
Händel,  Haydn,  Beethoven,  Cherubini  zusammengestellt. 
Mit  der  grössten  Spannung  aber  sah  man  M.'s  neuem  Ora- 
torium entgegen.  Es  wurde  am  Mittwoch  Vormittag,  den 
26.  August,  in  der  grossartigen,  damals  noch  überdies  neu 
decorirten  Stadthalle  zum  ersten  male  aufgeführt.*)  Man 
hatte  dem  neuen  Werke  M.'s  einen  sehr  würdigen  Platz 
angewiesen  zwischen  Haydn's  Schöpfung,  welche  am  Diens- 
tag und  zwischen  Händel's  Messias,  welcher  am  Donners- 
tag aufgeführt  wurde,  worauf  am  Freitag  noch  Beethoven'» 
Missa  solemnis  in  D  folgte.  Ueber  den  ersten  Eindruck 
des  Elias  schreibt  der  Londoner  Berichterstatter  in  den 
Signalen  für  die  musikalische  Welt: 

„Wie  soll  man  den  heutigen  Tag  in  der  Musikhalle  beschrei- 
ben? Nach  solcher  Aufregung  ist  es  in  der  That  schwer,  seine  Ge- 
fühle in  der  kalten  Sprache  wiederzugeben.  Es  war  ein  grosser 
Tag  für  das  Fest,  ein  grosser  Tag  für  die  Künstler,  ein  grosser  Tag 


*)  Julius  Rietz   giebt  in  seinem  chronologischen  Verzeichniss 
irrthümlich  den  25.  August  an. 
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für  Mendelssohn  und  ein  Zeitabschnitt  für  die  Kunst.  Vier  da  ca- 
po's  im  ersten  Theile  und  eine  gleiche  Anzahl  im  zweiten,  also  acht 
Wiederholungen  und  am  Schlüsse  des  Elias  das  Hervorrufen  des 
Componisten  sind  wichtige  Thatsachen,  wenn  man  bedenkt,  dass  es 
strenge  Verordnung  des  Comite  war,  das  Publicum  möge  seinen 
Beifall  durchaus  nicht  durch  Applaudiren  zu  erkennen  geben.  Aber 
der  Enthusiasmus  lässt  sich  nicht  durch  Verordnungen  unterdrücken; 
wenn  das  Herz  voll  ist,  geht  der  Mund  über.  Es  war  eine  zu  gross- 
artige Scene,  diese  überall  mit  Menschen  gefüllte  Halle,  deren  mit 
Damen  besetzte  Gallerien  Tulpenbeeten  glichen,  dazu  der  Effect  der 
herrlichen  Musik  und  am  Schlüsse  diese  donnernden  Bravos!" 

Dies  wäre  also  ein  erstes  Urtheil  aus  England,  wenn 
auch  von  einem  deutschen  Berichterstatter  —  und  was 
sagte  man  in  Deutschland  selbst  von  dem  Werke?  In  Leip- 
zig war  man  leider  nicht  so  glücklich,  dasselbe  noch  bei 
M.'s  Leben  und  unter  seiner  Direction  zu  hören.  Die  Chor- 
proben waren  im  Herbst  1847  schon  im  Gange,  als  die  kurze 
Krankheit  und  der  Tod  M.'s  dazwischen  ti-at.  Wir  hörten 
das  Werk  erst  am  3.  Februar  1848  zur  Gedächtnissfeier 
des  Geburtstags  des  Künstlers.  „Es  war  ein  thränenfroher 
Abend  für  M.'s  Freunde  in  Leipzig,  der  ihnen  endlich  den 
langersehnten  Genuss  brachte,  das  grosse  letztvollendete 
Meisterwerk  des  nun  verewigten  Tonkünstlers  zu  hören," 
so  schrieb  ich  damals  in  den  Signalen  als  Augen-  und 
Ohrenzeuge  der  ersten  Aufführung,  bei  welcher  imter  der 
Devise  des  Saales,  „Res  severa  est  verum  gaudium",  M.'s 
wohlgetroffenes  Relief  bildniss  umkränzt  von  frischem  Immer- 
grün auf  uns  herniederblickte.  Noch  heute  ziert  es  den 
alten  Gewandhaussaal,  unmittelbar  über  dem  Orchester, 
das  er  so  oft  mit  glänzendem  Erfolg  dirigirt  hatte.  Es 
sei  mir  vergönnt,  aus  dem  ausführlichen  Bericht,  den  ich 
damals  schrieb,  das  Wesentlichste  hervorzuheben: 

„Freude,  grosse  Freude  war  es  uns,  am  Geburtstage  des 
Meisters  ihn  selbst  gleichsam  geistig  auferstehen  zu  sehn  in 
einem  Werke,  welches  man  dreist  als  eine  durchaus  neue 
und  eigenthümliche  Geburt  seines  schöpferischen  Genius  be- 
zeichnen darf.  Schon  welch'  ein  herrlicher  und  imposanter 
Stoff,  dieser  Elias,  dieser  gewaltigste  Repräsentant  des 
Prophetenthums  im  alten  Bunde,  dieser  kühne  Sprecher 
der  Theocratie  gegenüber  den  Königen,  dieser  thatkräftige 
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Eiferer  für  Jehovah  gegen  den  sinnlichen  Cultus  der 
Götzendiener  und  die  Verblendung  des  durch  sie  verführten 
Volks,  dieser  starke,  ja  wenn  man  will,  selbst  bisweilen 
starre  Held  Gottes,  dem  es  doch  gleichwohl  nicht  an  gar 
manchen  acht  menschlichen  Zügen  gebricht,  wie  z.  B.  in  der 
herrlichen  Scene  mit  der  Wittwe  von  vSarepta,  deren  Sohn 
er  vom  Tode  erweckt,  oder  dem  wehmüthigen  Verzagen 
an  der  Erreichung  seines  Lebenszweckes  in  der  "Wüste, 
„Es  ist  genug,  so  nimm  nun  Herr  meine  Seele,"  und  zu 
dem  allen  noch  welche  hochpoetische  Zugabe  in  der  Apo- 
theose, der  Himmelfahrt!  Nächst  Moses  (welchen  der  Ver- 
ewigte behandelt  haben  würde,  wenn  ihm  nicht,  wie  man  sagt, 
ein  Anderer,  dem  er  den  Plan  mittheilte,  zuvorgekommen 
wäre),  konnte  der  Künstler  in  der  That  keinen  drama- 
tischeren Stoff  im  ganzen  alten  Testamente  finden,  wofür  auch 
schon  der  reiche  Wechsel  von  Scenen  in  dem  Oratorium  spricht. 
Und  mit  welchem  Geschick  sind  diese  Scenen,  zu  welchen 
sieh  in  der  biblischen  Erzählung  das  Material  nur  lose 
an  einander  gereiht  und  häufig  durch  Episoden  imterbrochen 
vorfindet,  zu  einem  künstlerischen  Ganzen  verbimden,  mit 
welchem  feinen  und  zugleich  tief  religiösen  Gefühl,  mit 
welcher  Schriftkunde,  welchem  tiefen  Verständniss  der  Be- 
deutung des  Prophetenthums  sind  die  verbindenden  Stellen 
aus  den  Propheten  und  Psalmen  gewählt,  wobei  allerdings 
dem  berathenden  Freunde  Schubring  ein  Hauptantheil  ge- 
bührt, schliesslich  aber  doch  M.'s  Entscheidimg  undZusammen- 
stellimg  den  Ausschlag  gab.  Dass  der  Stoff  dem  alten  Testa- 
ment entnommen,  ist  für  das  Dramatische  des  Oratoriums 
jedenfalls  ein  Vorzug;  denn  schon  als  vollständige  Geschichte 
eines  Volkes  enthält  das  alte  Testament  unläugbar  weit 
mehr  eigentlich  dramatische  Momente,  als  das  neue,  und 
die  Sprache,  die  Ausdrucksweise  des  A.  T.  wird  an  ker- 
niger und  gediegener  Kraft,  an  Eeichthum  poetischer  Bilder 
gewiss  Niemand  imter  die  des  neuen  stellen  wollen,  wo- 
bei wir  freilich  von  dem  höheren  sittlich  religiösen  Gehalt 
des  N.  T.,  auf  den  es  aber  bei  der  künstlerischen  Betrach- 
tung weniger  ankommt,  völlig  absehn.  Die  ganze  Schön- 
heit eines  Textes,  wie  Elias,  kann  freilich  nur  der  wür- 
digen, der  selbst  ein  wenig  Bibelkenntniss,  eine  Idee  von 
volksthümlicher  Poesie  und  etwas  Phantasie  besitzt  .  .  .  > 
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Sicher  ist,  dass  der  Componist  sich  diesen  Text  mit  vollem 
künstlerischen  Bewusstsein  erwählt  und  zusammengestellt, 
und  dessen  Behandlung  mit  allem  Feuer  seines  Geistes 
sich  hingegeben  hat. 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Elias  dem  Paulus 
gleich  komme,  ob  Elias  ein  Fortschritt  sei  u.  s.  w.  Da- 
rüber herrscht  heutzutage  kein  Zweifel  mehr.  Paulus  ist 
zwar  (schon  des  Stoffes  halber)  kirchlicher;  Elias  aber  als 
musikalisches  Kunstwerk  grösser,  schon  wegen  der  über- 
wiegenden Originalität,  des  grösseren  Keichthums  der  Erfin- 
dung, der  markigen  und  scharf  markirten  Darstellung  der 
gegebenen  Situationen  und  Charactere.  Eben  dariun  ist  von 
einer  Verminderung  der  Kraft  des  Componisten  in  dem  Werke 
keine  Spur;  vielmehr  hat  er  in  ihm  den  höchsten  Gipfel  sei- 
nes künstlerischen  Schaffens  erreicht.  Wenn  von  Berlin  aus 
mit  Recht  bemerkt  wurde,  die  eigentliche  productive  Kraft 
des  Componisten  offenbare  sich  vor  allem  in  der  Melodie: 
in  welcher  der  Schöpfungen  M.'s  findet  sich  eine  solche 
Fülle  herrlicher  Melodieen,  die  sich  jedem  nur  einiger- 
maassen  musikalischem  Ohr  einprägen,  dass  sie  es  fast  nicht 
wieder  loslassen?  Wir  erinnern  nur  beispielsweise  an  die 
Arie  des  Obadja:  „So  ihr  mich  von  ganzem  Herzen  suchet," 
an  das  Motiv  im  Doppelquartett  der  Engel:  „Denn  er  hat 
seinen  Engeln  befohlen  über  Dir,"  an  den  Chor:  „Wohl 
dem,  der  den  Herrn  fürchtet,"  an  das  Gebet  des  Elias: 
„Herr  mein  Gott,  lass  die  Seele  dieses  Kindes  wieder  zu 
ihm  kommen,"  an  die  Baalschöre,  an  das  köstliche  Solo 
des  Elias  mit  Chor  „Oeffne  den  Himmel  und  fahre  herab," 
an  das  Hauptthema  des  Schlusschors  im  ersten  Theil: 
„Dank  sei  dir  Gott,  Du  tränkest  das  durst'ge  Land,"  an 
die  Sopranarie:  „Höre  Israel,  höre  des  Herrn  Stimme,"  die 
hen-lichen  Chöre  „Fürchte  Dich  nicht"  und  „Siehe  der 
Hüter  Israels  schläft  noch  schlummert  nicht,"  die  Arie  des 
Elias:  „Es  ist  genug",  die  Altarie  des  Engels:  „Sei  stille 
dem  HeiTu  imd  warte  auf  ihn,"  vor  allem  das  Terzett  der 
Engel:  „Hebe  Deine  Augen  auf"  u.  s.  w.  Niemand  wird 
behaupten  wollen,  dass  die  Chöre  an  den  geeigneten  Stellen 
nicht  kräftig  gedacht  und  instrumentirt  wären,  aber  sie 
sind  mehr  als  das,  sie  sind  bis  höchstens  auf  die  Schluss- 
fuge durchgängig  genial  und  neu.    In  allen  den  genannten 
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Stücken  aber  verbindet  sich  der  höchste  Reiz  der  Melodie 
und  Harmonie.  Die  beiden  Theile,  in  welche  das  Werk 
zerfällt,  erhalten  bei  aller  Verschiedenheit  des  Characters 
den  Zuhörer  in  fortwährender  Spannung.  Der  erste  Theil 
ist  ein  überaus  lebendiges,  dramatisches  Bild  mit  rasch 
wechselnden  und  durch  die  musikalische  Behandlung  auf 
das  feinste  und  entsprechendste  schattirten  Scenen.  Völlig 
neu  in  der  Form  ist  das  an  die  Spitze  stellen  eines  Reci- 
tativs,  welches  in  der  bedeutungsvollen  Klangfarbe  Dmoll 
anhebend  und  in  A  dur  schliessend,  sogleich  den  Propheten 
selbstredend  einführt  und  dem  Hörer  die  ganze  Wucht 
und  Macht  des  Prophetenthums  mit  einem  Male  verdeut- 
licht. Dem  Tondichter  scheint  dabei  die  auch  später  im 
Oratorium  angewandte  Stelle  aus  Jesus  Sirach  vorge- 
schwebt zu  haben:  „Und  der  Prophet  Elias  brach  hervor, 
wie  ein  Feuer,  und  sein  Wort  brannte  wie  eine  Fackel." 
Dies  ist,  könnte  man  sagen,  die  eigentliche  Ouvertüre  des 
Stücks,  während  die  von  dem  Componisten  so  genannte 
Ouvertüre  eigentlich  nur  ein  den  Uebergang  zu  den  Klagen 
des  Volks  und  seinem  Flehen  um  Hülfe  bildender  In- 
strumentalsatz ist,  der  das. Hereinbrechen  eines  gewaltigen 
Schicksais  über  das  Land  in  Folge  des  göttlichen  Zornes 
schildert.  Im  weiteren  Verlaufe  des  ersten  Theiles  unter- 
scheiden wir  drei  sehr  characteristisehe  Hauptgruppen, 
denen  sämmtlich  die  Idee  der  von  Gott  verliehenen  Macht 
des  Prophetenthums  zu  Grunde  liegt:  Die  Wiederbelebung 
des  Sohnes  der  Wittwe  zu  Zarpath  (Sarepta),  der  Kampf 
und  Sieg  des  Dieners  Jehovah's  über  die  Baalspiiester 
und  die  Wiedereröffnung  des  Himmels  durch  das  Flehen 
des  Propheten.  Hyperweise  Kritiker  haben  die  ganze 
Scene  mit  der  Wittwe  als  zu  dramatisch  aus  dem  Ora- 
torium hinweggewünscht.  Aber  sollte  etwa  dieser  ergrei- 
fende Hergang  nur  von  einem  Dritten  erzählt  oder  gar 
gerade  einer  der  schönsten  und  eindringlichsten  Beweise 
von  der  Macht  des  Propheten  herausgeschnitten  werden? 
M.  selbst  hat  sich  darüber  in  einem  seiner  Briefe  an 
Schubring  ausgesprochen:  „Bei  einem  solchen  Gegenstande, 
wie  Elias,  muss  das  dramatische  vorwalten,  wie  mir  scheint, 
—  die  Leute  lebendig  redend  und  handelnd  eingeführt 
werden,  nicht  aber  um  Gottes  willen   ein  Tougemälde  da- 
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raus  entstehen,  sondern  eine  recht  anschauliche  Welt,  wie 
sie  im  alten  Testamente  in  jedem  Capitel  steht."  —  Die 
ausserordentlich  lebendige  und  dramatische  Musik  muss 
den  kältesten  Zuhörer  „auf  schwanker  Leiter  der  Gefühle" 
mitten  in  die  Handlung  hineinführen,  deren  verschiedene 
Situationen  nicht  etwa  nur  von  blos  nationalem,  sondern 
von  allgemein  menschlichem  Interesse  sind.  Als  eine  der 
schönsten  Stellen  dieses  ersten  Theiles  bezeichnen  wir 
die  schon  vorhin  genannte:  „Oeifne  den  Himmel"  in  dem 
fromm  schwärmenden  Asdur,  zwischen  welches  die  Worte 
des  Knaben  in  dem  hellen  Cdur  in  den  weiten  Intervallen 
des  Dreiklang:s  wie  Stimmen  der  Elemente  hindurchklingeu. 
Wir  haben  hier  Seelen-  mit  Naturmalerei  auf  das  herr- 
lichste und  ergreifendste  verbunden.  Von  tieferem  Gre- 
müthsklange  ist  die  Scene  der  Wittwe,  gewaltig,  heroisch 
die  mit  den  Baalspriestern;  ganz  besonders  prachtvoll  und 
majestätisch  auch  der  Schlusschor  des  ersten  Theils,  wo 
das  Volk  für  den  Kegen  dankt,  die  Stelle,  wo  der  Tenor 
bei  den  Worten  „doch  der  Herr",  zuerst  in  der  Secuude 
einsetzt,  geradezu  überwältigend.  Der  zweite  Theil  ent- 
hält freilich  weniger  eigentliche  Handlung,  ist  aber  ein 
desto  lebendigeres  Gemälde  von  Seelenzuständen.  Er 
führt  von  Stufe  zu  Stufe  bis  in  das  Mysterium  des  Aller- 
heiligsten.  Das  herrliche  Terzett  der  Engel  k  capella,  der 
Chor  „Heilig,  heilig"  mit  dem  dazwischen  leuchtenden 
Triller  des  Seraphs,  sind  tiefe  Blicke  in  eine  höhere  Welt, 
die  so  nur  dem  Auge  des  gottbegeisterten  Künstlers  sich 
erschliessen  konnte.  Auch  in  diesem  Theile  lassen  sich 
wieder  mehrere  Gruppen  sondern:  Das  Aufti-eten  des  Pro- 
pheten gegen  den  König  und  die  deshalb  gegen  ihn  er- 
hobene Anklage  der  lesebel,  die  Flucht  imd  der  Aufent- 
halt in  der  Wüste,  die  Verklärung  auf  dem  Berge  Horeb 
und  die  Himmelfahrt.  Als  ganz  besonders  wirksam  muss 
noch  die  Composition  der  ganzen  Stelle  genannt  werden 
von  „der  Herr  ging  vorüber"  bis  zu  den  Worten:  „Und 
in  dem  Säuseln  nahte  sich  der  Hcit!"  Nicht  umsonst 
hatte  der  Geist  des  Herrn  M.  bei  der  ersten  Conception 
des  Elias  gerade  auf  diese  Stelle  geführt. 

Die    an    die    Himmelfahrt    geknüpften    messianischen 
Weissagungen  erscheinen  zwar  nur  mehr  wie  ein  Anhang, 
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doch  enthalten  sie  noch  mehrere  herrliche  Chöre.  Ganz 
besonders  tief,  grossartig,  geheimnissvoll  ist  der  Chor: 
„Aber  Einer  erwacht  vor  Mitternacht."  Es  ist  die  er- 
habene Weissagung  auf  Christus.  Die  Instrumentirung  ist 
durchweg  herrlich;  der  Eifect,  namentlich  durch  die  Blas- 
instrumente, oft  wahrhaft  wunderbar. 

Die  Ausführung  des  Oratoriums  war  so,  wie  man  sie 
von  der  Mitwirkung  unserer  vorzüglichsten  musikalischen 
Kräfte  erwarten  konnte.  Das  bedeutend  verstärkte  Or- 
chester, wie  gewöhnlich,  ti*efflich.  Der  Vortrag  der  ersten 
Sopranpartie  entsprach  ganz  der  Intention  einer  Künst- 
lerin, welche  mit  den  herrlichsten  Mitteln  das  tiefste  Ver- 
ständniss  des  Mendelssohn'schen  Genius  verband  und  alle 
Kraft  aufbot,  um  durch,  so  weit  es  an  ihr  lag,  vollendete 
Darstellung  des  grossen  Werkes  dem  Andenken  des  all- 
geliebten Todten  ein  würdiges  Opfer  darzubringen.  Ihr 
zur  Seite  stand  würdig  Herr  Heinrich  Behr,  der  die  an- 
strengende Partie  des  Elias  mit  ebenso  grosser  äusserer 
Vollendung,  als  vollem  Antheil  der  Seele  sang." 

So  weit  unser  damaliger  Bericht.  Wir  fügen  dem 
nur  das  eine  Wort  hinzu:  das  Oratorium  Elias  ist  unbe- 
sti-eitbar  Mendelssohn's  grösstes  Werk. 

Eine  Wiederholung  des  ganzen  Werkes  hörten  wir 
im  Gewandhausconcert  nur  noch  einmal,  am  17.  Januar 
1856,  ebenso  wie  das  erstemal  unter  Direction  von  Ju- 
lius Eietz.  Der  erste  Theil  allein  wurde  schon  am  7.  No- 
vember 1850  gegeben;  einzelne  Arien  öfter  bis  zum  Jahre 
1880.  Die  Aufführung  des  ganzen  Oratoriums  wurde 
später  schicklicher  Weise  in  die  Kirche  verlegt,  für  die 
sie  wohl  von  Haus  aus  bestimmt  war.  Eine  vortreffliche 
Ausführung  hörten  wir  zuletzt  am  14.  März  1884  von 
unserem  Verein  für  kirchliche  Musik  unter  seinem  hoch- 
verdienten Dirigenten  Professor  Dr.  Carl  Kiedel. 

Doch  kehren  wir  jetzt  wieder  zu  unserem  damals 
noch  lebenden  Componisten  zurück.  M.  sprach  sich  über 
die  Aufführung  des  Elias  in  Birmingham  an  seinen  Bruder 
Paul  noch  am  26.  August  von  eben  daher  hochbefriedigt  aus: 

„Noch  niemals,"  schreibt  er,  „ist  ein  Stück  von  mir  bei  der 
ersten  Aufführung  so  vortrefflich  gegangen  und  von  den  Musikern 
und  Zuhörern  so  begeistert  aufgenommen  worden,  wie  dies  Orato- 
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rium.  Es  war  gleich  bei  der  ersten  Probe  in  London  zu  sehen, 
dass  sie  es  gern  mochten,  und  gern  sangen  und  spielten,  aber  dass 
es  bei  der  Aufführung  gleich  einen  solchen  Schwung  und  Zug  be- 
kommen würde,  das  gestehe  ich,  hätte  ich  selbst  nicht  erwartet. 
Wärest  Du  nur  dabei  gewesen!  Die  ganzen  dritthalb  Stunden,  die 
es  dauerte,  war  der  grosse  Saal  mit  seinen  2000  Menschen  und  das 
grosse  Orchester,  alles  so  vollkommen  auf  den  einen  Punkt,  um  den 
sich's  handelte,  gespannt,  dass  von  den  Zuhörern  nicht  das  leiseste 
Geräusch  zu  hören  war,  und  dass  ich  mit  den  Ungeheuern  Orchester- 
und  Chor-  und  Orgelmassen  vorwärts  und  zurückgehen  konnte,  wie 
ich  nur  wollte.  (Man  sehe  den  ganzen  höchst  lesenswerthen  Brief. 
M.'s  Briefe,  H.,  S.  467  u.  68.) 

Nicht  ganz  so  befriedig-t  sprach  er  sich  in  einem 
zweiten  Briefe  vom  31.  August  aus  London  an  seine  edle 
Freundin,  Frau  Dr.  Livia  Frege  aus.  Sie  hatte  das  Werk 
entstehen  sehn,  indem  er  oft  mit  der  Partitur  unter  dem 
Arm  zu  ihr  kommen,  ihr  die  halbfertigen  Stücke  vor- 
spielen und  sie  ihm  daraus  vom  Blatt  vorsingen  durfte. 
Desshalb  schien  es  ihm  Pflicht,  ihr  vor  allem  Bericht  über 
die  Aufführung  abzustatten.  Zwar  ertheil-t  er  derselben 
im  Grossen  und  Ganzen  dasselbe  begeisterte  Lob,  auch 
den  Soli's  des  Bassbaritons,  des  bekannten  Herrn  Staudigl, 
und  einem  jungen  englischen  Tenoristen,  den  er  schon  in 
seinem  Briefe  an  den  Bruder  sehr  gerühmt  hatte  („er  sang 
die  letzte  Arie  so  wunderschön,  dass  ich  mich  zusammen- 
nehmen musste,  um  nicht  gerührt  zu  werden  und  um 
ordentlich  Tact  zu  schlagen") ;  aber  mit  der  Ausführung  der 
ersten  Sopranpartie  war  er  sehr  unzufrieden,  „Alles  war 
daran  so  niedlich,  so  gefällig,  so  elegant,  so  unrein,  so  seelen- 
los und  so  kopflos  dazu,  und  die  Musik  bekam  eine  Art 
von  liebenswürdigem  Ausdruck,  über  den  ich  noch  heute  toll 
werden  möchte,  wenn  ich  daran  denke."  Gewiss  schwebte 
ihm  dabei  der  edle  seelenvolle  Gesang,  die  so  überaus 
sympathische  Stimme  seiner  Leipziger  Freundin  vor.  Hätte 
er  sie  doch  bei  der  ersten  Aufführung  seines  Elias  in 
Leipzig  hören  können! 

Noch  verdient  von  dem  Binuinghamer  Musikfest  ein 
artiger  Vorfall  erzählt  zu  werden,  der  ein  helles  Licht  auf 
M.'s  Geistesgegenwart  und  Fähigkeit  schneller  Concen- 
tration   wirft.     Am   letzten  Tage   des  Festes  sollte  unter 
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anderem  das  sogenannte  Anthem  von  Händel  gegeben 
werden.  Das  Concert  war  schon  im  Gange,  als  man  be- 
merkte, dass  das  kleine  der  eigentlichen  Krönungshymne 
vorangehende  Recitativ,  welches  das  Publicum  in  den 
Textbüchern  hatte,  in  den  Stimmen  fehlte.  Die  Directoren 
des  Festes  waren  darüber  in  Verlegenheit.  M.,  der  sich 
eben  in  einem  Foyer  der  Halle  befand,  hörte  davon  und 
sagte:  „Wartet,  ich  will  Euch  helfen."  Setzte  sich  augen- 
blicklich nieder  und  componirte  das  Recitativ  sammt  den 
Orchesterstimmen  in  Zeit  von  einer  halben  Stunde.  Es 
wurde  sofort  ausgeschrieben,  die  Stimmen  noch  nass  ver- 
theilt  und  natürlich  ohne  alle  Probe  prima  "sasta  ausge- 
führt. Die  Inspiration  des  Augenblicks  wirkte,  wie  bei 
dem  Componisten,  so  auch  bei  den  Ausführenden.  Es 
ging  vortrefflich. 


Kann  man  sich  wundern,  dass  M.  nach  dem  so  über- 
aus bewegten  Leben  und  den  fast  unglaublichen  An- 
strengungen in  diesem  Sommer  sich  bei  seiner  Zurück- 
kunft  nach  Leipzig  angegriffen  fühlte?  Er  betheiligte  sich 
zwar  abermals  an  der  Leitung  der  Abonnementcoucerte,  die 
er  wieder  mit  Gade  gemeinschaftlich  übernahm,  und  wirkte 
besonders  für  die  treffliche  Ausführung  Beethoven'scher 
Symphonieeu,  wie  z.  B.  der  Bdur  und  Fdur,  die  wir  fast 
noch  nie  so  vollkommen  gehört  hatten.  (Die  B  dur  in 
dem  neunzehnten  Abonnementconcerte ,  Donnerstag  den 
11.  März  1846,  dem  letzten,  das  M.  in  Leipzig  überhaupt 
dirigirte.)  Auch  half  er  die  neue  Symphonie  Robert  Schu- 
mann's  C  dur,  die  er  im  fünfzehnten  Abonnementconcert 
und  gleich  darauf  in  einem  Extraconcert  von  Clara  Schumann 
dirigirte,  in  die  Welt  einführen.  Aber  von  seinen  eigenen 
neuen  Compositionen  führte  er  in  Leipzig  nichts  auf,  und 
mit  den  älteren  hielt  er  sehr  zurück.  Wir  hörten  in  dem 
ganzen  Concertcyklus  unter  seiner  Leitung  nichts  von  ihm, 
als  die  Scene  und  Arie  B  dur,  Op.  92  von  Fräulein  Schloss 
gesungen,  im  vierten,  die  Ouvertüre  zu  Meeresstille  und 
glückliche  Fahrt  im  zwölften,  und  die  A  moll-Symphonie 
im    sechzehnten  Abonnementconcert.      Ausserdem    spielte 
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Mad.  Dulken  im  ersten  Abonnementconcert  sein  Concert 
in  Dmoll  und  Clara  Schumann  in  dem  ihrigen  das  aus 
Gmoll,  und  in  den  musikalischen  Abendunterhaltungen 
wurde  ein  Quartett  und  das  Octett  von  M.  gegeben,  jedoch 
ohne  seine  Mitwirkung.  Uebrigens  war  die  Auswahl  der 
Concerte  grösstentheils  vortrefflich,  fast  nur  aus  classischen 
Meisterwerken  zusammengesetzt.  In  den  historischen  Con- 
certen,  welche  mit  dem  siebzehnten  des  Abonnements  in 
der  früheren  Weise  der  Zusammenstellung  mehrerer  Meister 
begannen,  und  deren  letztes  mit  Werken  der  Gegenwart 
schloss,  war  er,  wie  man  doch  allgemein  gehofft  hatte, 
nicht  vertreten.  Das  öffentliche  Spielen  war  ihm  vom 
Arzte  seiner  Reizbarkeit  wegen  verboten.  Oft  klagte  er 
über  heftiges  Kopfweh.  Mit  Mühe  konnte  er  bewogen 
werden,  die  Leitung  der  letzten  Proben  zu  Paulus  und 
der  Aufführung,  welche  am  Osterfeiertag  1847,  die  letzte 
unter  seiner  Direction,  in  der  erleuchteten  Paulinerkirche 
stattfand,  selbst  zu  übernehmen.  Seine  grössere  Zurück- 
gezogenheit von  derartigen  öffentlichen  Leistungen  recht- 
fertigte er  im  vertrauten  Kreise  damit,  dass  er  die  ihm 
jetzt  noch  gegebene  Zeit  benutzen  müsse,  um  zu  compo- 
niren.  Bis  zu  seinem  vierzigsten  Jahre  müsse  er  noch 
arbeiten,  dann  wolle  er  ruhn.  (Er  meinte  darimter  natür- 
lich nur  seine  productive  Thätigkeit.)  Dennoch  ging  er 
einem  gegebenen  Versprechen  gemäss,  unmittelbar  nach 
der  Aufführung  des  Paulus  in  Leipzig,  nach  England,  um 
in  der  Exeterhall  zu  London  auf  Ersuchen  der  sacred 
harmonic  society  die  Aufführung  seines  Elias  zu  leiten. 
Diese  Gesellschaft  für  geistliche  Musik  suchte  mit  dem 
grossen  Künstlerverein  zu  wetteifern,  der  das  Meisterwerk 
ein  Jahr  vorher  in  Birmingham  zum  ersten  mal  zur  Darstel- 
lung gebracht  hatte.  Ende  April  wurde  Elias  in  Exeterhall 
dreimal  mit  stets  gleichem  Beifall  unter  M.'s  Direction 
aufgeführt.  Nach  der  ersten  Aufführung  schrieb  der  Prinz- 
Gemahl  Albert  die  folgenden  Worte  in  das  Textbuch, 
dessen  er  sich  bedient  hatte,  und  schickte  es  M.  als  An- 
denken zu: 

„Dem  edlen  Künstler,  der,  umgeben  von  dem  Baalsdienste  einer 
„falschen  Kunst,  durch  Genius  und  Studium  vermocht  hat,  den 
„Dienst  der  wahren  Kunst,  wie  ein  anderer  Elias  treu  zu  bewahren. 
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„und  unser  Ohr  aus  dem  Taumel  eines  gedankenlosen  Tönegetändels 
„wieder  an  den  reinen  Ton  nachahmender  Empfindung  und  gesetz- 
„mässiger  Harmonie  zu  gewöhnen  —  dem  grossen  Meister,  der  alles 
„sanfte  Gesäusel,  wie  allen  mächtigen  Sturm  der  Elemente  an  dem 
„ruhigen  Faden  seines  Gedankens  vor  uns  aufrollt,  —  zur  dankbaren 
„Erinnerung  geschrieben 

„Buckinghan  Palace."  Albert." 

Gewiss  ein  herrliches  Zeugniss  von  der  Hand  eines 
edlen  kunstsinnigen  Fürsten,  gleich  ehrenvoll  für  den  Aus- 
steller wie  für  den  Empfänger. 

Zwischen  diesen  drei  Aufführungen  in  London  wohnte 
M.  auch  einer  trefflichen  Wiedergabe  seines  Werkes  in 
Manchester  bei.  Am  11.  Mai  brachte  er  in  Gegenwart  des 
Hofes  im  philharmonischen  Concert  seine  Musik  zum  Som- 
mernachtsü-aum  zu  Gehör  und  spielte  Beethoven's  Gdur- 
Concert  mit  improvisirten  Cadenzen,  die  den  entzückten 
Anwesenden  unvergesslich  blieben. 

Leider  aber  sollte  nun  alsbald  auf  diesen  Höhen-  und 
Lichtpunkt  seines  Lebens  der  tiefste  dunkelste  Schatten 
folgen.  Auf  seiner  Rückreise  traf  ihn  in  Frankfurt,  wo 
er  die  Seinigen  zu  finden  sich  freute,  wie  ein  Schlag  aus 
heiterem  Himmel  die  Nachricht  von  dem  am  17.  Mai  Nach- 
mittags erfolgten  plötzlichen  Tode  seiner  heissgeliebten 
Schwester  Fanny.  Sie  starb,  wie  wir  schon  früher  er- 
fahren haben,  einen  echten  Künstlertod,  mitten  in  einer 
Probe  zu  ihrer  nächsten  Sonntagsmusik.  M.  wurde  durch 
diese  Nachricht  furchtbar  erschüttert.  Der  Contrast 
zwischen  den  frohen  Ereignissen,  die  er  eben  in  England 
dm-chlebt,  und  diesem  Trauerfall  konnte  nicht  anders  als 
schrecklich  wirken.  Wir  wissen,  wie  er  mit  dieser  Schwester 
von  frühester  Jugend  an  durch  die  feinsten  geistigen  Fühl- 
fäden verbunden,  wie  innig  der  Ideenaustausch  zwischen 
ihnen  war,  wie  viel  er  auf  ihr  Urtheil  gab,  wie  hoch  er  ihren 
Rath  und  Beistand  schätzte.  Auf  die  erste  Nachricht  von 
Fanny's  Tode  soll  M.  einen  lauten  Schrei  ausgestossen 
haben.  Es  war  aber  nicht  blos  ein  seelischer,  sondern 
auch  ein  physischer  Schmerz,  der  ihn  so  heftig  ergriff. 
Wie  der  Nerv  seiner  geistigen  Verbindung  mit  der 
Schwester  dm-ch  diesen  plötzlichen  Todesfall  abgerissen 
wurde,   so    zersprang   nach   der  Ansicht  seines  Arztes  in 
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diesem  Momente  heftiger  Gemütlisbewegung'  vielleicht  in 
seinem  Kopfe  ein  kleines  Blutgefäss,  und  das  in  das  Ge- 
hirn eintretende  Blut  war  es,  was  ihm  den  starken  Kopf- 
schmerz verursachte  und  später  bei  wiederholten  und  ge- 
steigerten Zufällen  dieser  Art  seinen  Tod  herbeiführte. 
Mittelbar  war  also  in  der  That  der  Tod  der  Schwester 
auch  die  Ursache  seines  frühen  Scheidens,  aber  man  würde, 
glaube  ich,  den  Manen  des  grossen  Künstlers  zu  nahe 
treten  durch  die  Annahme,  als  habe  er  den  Schmerz  über 
ihren  Abschied  auch  geistig  nicht  mehr  verwinden  können. 
„Perlen,"  sagt  Graf  Appiani  in  Lessing's  Emilia  Galotti, 
„bedeuten  Thränen,"  aber  auch  Thränen  können  sich  in 
Perlen  verwandeln;  so  sind  echte  Perlen  die  beiden  Briefe, 
welche  M.  bald  nach  dem  Tode  Fanny's  an  seinen  Schwager 
Hensel  und  dessen  Sohn  Sebastian  schrieb  (abgedr.  in 
Hensel,  die  Familie  M.  III,  S.  249  und  250)  und  an  Se- 
bastian Hensel  zu  dessen  Geburtstag,  Baden-Baden,  den 
13.  Juni  1847  (M.'s  Briefe  II,  S.  493  und  494).  Ungern 
versage  ich  es  mir,  sie  hier  nochmals  abdrucken  zu  lassen. 
Sie  sind  ein  Bild  des  th eilnehmenden  Herzens,  das  im 
eigenen  Schmerz  auch  den  des  Anderen  nicht  vergisst, 
des  edelsten,  sittlich  -  reinsten  Menschen.  —  Wohl  war 
er  auf's  tiefste  erschüttert,  und  konnte  sich  lange  nicht 
fassen;  aber  hielten  ihn  nicht  die  süssesten  und  edel- 
sten Familienbande,  hielt  ihn  nicht  das  erhabene  Ziel  sei- 
nes Künstlerberufes,  das  er  sich  selbst  gestellt,  noch  auf 
der  Erde  zurück?  Die  eigentliche  Ursache  seines  frühen 
Todes  ist  also  vielmehr  in  seiner  rastlosen  Thätigkeit 
zu  suchen,  durch  welche  er  die  Kraft  seines  unendlich 
fein  organisirten  Nervensystems  vorzeitig  erschöpfte.  Da- 
für spricht  ausser  seinem  häufig  wiederkehrenden  Kopf- 
leiden auch  der  Umstand,  dass  er  in  der  letzten  Zeit 
Musik  bisweilen  nicht  hören  konnte,  ohne  zu  weinen.  Wer 
aber  wollte  ihn  darum  tadeln,  dass  er  dem  schöpferischen 
Triebe  nachgab,  so  lange  er  noch  irgend  Kraft  und  Lust 
in  sich  spürte?  „Lass  mich  nur  jetzt  noch  arbeiten,"  sagte 
er  oft  zu  der  Gattin,  die  ihn  mahnte,  sich  zu  schonen; 
„es  wird  schon  auch  für  mich  die  Zeit  der  Ruhe  kommen," 
und  auch  zu  anderen  Freunden  sprach  er  bisweilen  mit 
einer  Art  von  Ahnung   seines   frühen  Todes:    „Ich   muss 
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die  Frist  benutzen,  die  mir  noch  gegeben  ist;  ich  weiss 
nicht,  wie  lange  sie  noch  dauert." 

So  suchte  und  fand  er  denn  auch  jetzt  Linderung  für 
seinen  Schmerz  in  neuer  schöpferischer  Thätigkeit.  Zwar 
anfangs  wollte  ihm  dies  noch  nicht  recht  gelingen.  In  den 
ersten  Wochen  schrieb  er  in  einem  Briefe:  „Ich  kann  nur 
noch  mechanisch  arbeiten,"  und  er  hielt  sich  zu  seiner 
Zerstreuung  eine  Zeit  lang  mit  den  Seinen  in  Baden-Baden 
auf.  Von  hier  begab  er  sich  nach  der  Schweiz  imd  ge- 
wann im  Anschauen  einer  grossen  Natur  und  bei  dem  Triebe, 
selbst  noch  Grosses  zu  schaffen  und  zu  vollenden,  bald 
wieder  die  alte  Stärke  seines  Geistes.  Anfangs  hatte  er 
beabsichtigt,  nach  Vevey  am  Genfer  See  zu  gehen;  aber 
wegen  der  dortigen  politischen  Unruhen  suchte  er  sich 
einen  stilleren  Winkel  in  der  Schweiz  aus  und  liess  sich  in 
dem  reizend  gelegenen  Interlaken,  anfangs  zugleich  mit 
seinem  Bruder  Paul  und  dessen  Familie  in  dem  alten 
lieb  gewordenen  Hotel  Interlaken  unter  den  grossen  schat- 
tigen Kastanienbäumen  eine  Zeit  lang  häuslich  nieder. 
Hier  arbeitete  er  oft  ganze  Tage  ununterbrochen,  schweifte 
aber  dann  auch  wohl  ungebunden  Tagelang  in  und  auf 
den  Bergen  umher. 

Zwei  grosse  Werke  waren  es  hauptsächlich,  die  ihn 
beschäftigten:  ein  neues  Oratorium  „Christus"  und  eine 
Oper  „Loreley",  zu  welcher  ihm  Emanuel  Geibel  den  Text 
geschrieben.  Von  dem  Oratorium  ist  nur  das  Stück  von 
der  Geburt  Christi  von  ihm  vollendet  worden,  bestehend 
aus  Kecitativ  „Da  Jesus  geboren  war  zu  Bethlehem  im 
jüdischen  Lande,"  dem  ein  von  drei  Männerstimmen,  Bass, 
Bariton  und  Tenor  von  Cellis  begleitetes  Terzett  folgt: 
„Wo  ist  der  neugebor'ne  König  der  Juden,  wir  haben 
seinen  Stern  gesehn,"  darauf  ein  Chor:  „Es  wird  ein  Stern 
aus  Jacob  aufgehn,  und  ein  Scepter"  u.  s.  w.  4.  Mos.  24, 17 
und  zuletzt  der  Choral  „Wie  schön  leucht'  ims  der  Mor- 
genstern;" eine  vortreffliche  Weihnachtsmusik,  von  schön- 
ster Wirkung,  die  jetzt  häufig  in  unseren  Kirchen  aufgeführt 
wird.  Ausserdem  sind  von  dem  Oratorium  nur  ein  paar  Chöre 
aus  der  Passion  fertig  geworden.  Das  Oratorium  war  gross- 
artig angelegt.  Es  sollte  in  drei  Theilen  Christi  irdische  Wall- 
fahrt, die  Höllenfahrt  und  die  Himmelfahrt  enthalten. 


Fragmente  der  Oper  Loreley  und  andre  Compositionen.    353 

Von  der  Oper  Loreley  besitzen  wir  nur  ein  schö- 
nes Ave  Maria,  Chor  mit  Solo,  dann  das  grosse  äusserst 
dramatisch  gehaltene  Finale,  in  dem  sich  die  von  ihrem 
Geliebten  betrogene  Leonore  den  Wassergeistern  über- 
liefert, die  ihr  zur  Rache  helfen  sollen,  imd  die  sie  zur 
Braut  des  Rheines  erklären.  Ausserdem  sind  noch  ein 
grosser  Marsch  mit  Chor  und  die  Anfänge  von  drei  an- 
deren Musikstücken  vorhanden.  Von  der  gewaltigen 
Wirkung  des  Finales  konnte  man  sich  noch  am  4.  No- 
vember 1884  überzeugen,  wo  es  auf  der  Leipziger  Bühne 
vortrefflich  ausgeführt  wurde.  Die  junge  Sängerin,  Fräu- 
lein Beber,  die  damals  die  Loreley  sang,  ist  leider  seit 
jener  Zeit  auch  schon  entschlafen.  —  Ausser  den  ge- 
nannten Stücken  schrieb  M.  in  Interlaken  noch  zwei 
Streichquartette  in  FmoU  und  Dmoll  imd  einige  Motetten 
und  Lieder,  unter  ihnen  das  herrliche  Nachtlied  von 
Eichendorff  „Vergangen  ist  der  lichte  Tag",  Op.  71  Nr.  6, 
bei  welchem  er  allerdings  vorzugsweise  der  verstorbenen 
Schwester  gedacht  haben  soll.  Am  18.  September  kehrte 
er  nach  Leipzig  zurück.  Seine  Stimmung  schien,  wie  mir 
seine  Freimdin  sagte,  ziemlich  ruhig  und  heiter;  nm*  äusserte 
er,  „es  drücke  ihn  die  Leipziger  Luft".  Eine  Reise  nach 
und  ein  achttägiger  Aufenthalt  in  Berlin  bei  seinen  Ge- 
schwistern riss  allerdings  durch  so  viele  schmerzliche  Er- 
innerungen die  kaum  vernarbte  Wunde  wieder  auf.  Doch 
fasste  er  sich  auch  nach  diesem  Familientrauerfest  bald 
wieder.  Er  liess  sich  von  der  schon  öfter  genannten  lie- 
benswürdigen Künstlerin,  die  ihm  durch  ihr  grosses  Talent, 
wie  durch  die  innerliche  Auffassung  seiner  Werke  auch 
geistig  nahe  stand,  die  ganze  Sopranpartie  aus  Elias  vor- 
gingen, äusserte  mehrfach  seine  Freude  an  der  begon- 
nenen Oper  und  der  Aussicht,  seinen  Elias  in  Wien  zu  diri- 
giren,  worauf  er  ihn  aber  dann  gleich  in  Leipzig  zur 
Aufführung  bringen  und  die  Proben  dazu  selbst  leiten 
wolle.  Am  9.  October  brachte  er  seiner  Freundin  ein 
neues  Heft  seiner  Lieder  (wohl  das  vorhin  genannte  Op.  71), 
darimter  das  Nachtlied   von  Eichendorff.*)     Aber  indem 


*)  Nicht    dieses  Lied,    sondern  das    altdeutsche  Frühlingslied 
;,Der  trübe  Winter  ist  vorbei,  die  Schwalben  wiederkehren,"  das 

Lampadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  ^O 
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sie  ihm  auf  sein  Verlangen  gerade  dieses  Lied  zweimal 
sang,  wurde  er  bei  der  Wiederholung  desselben  plötzlich 
sehr  blass  und  von  einem  ohnmachtähnlichen  Schwindel 
überfallen.  Zwar  ging  er  von  da  noch  allein  nach  seiner 
Wohnung  in  der  Königsstrasse,  aber  dort  wiederholte  sich 
diese  Anwandlung  in  verstärktem  Maasse,  von  der  er  sich 
indes  noch  einmal  erholte.  Am  28.  October  hatte  er  mit  sei- 
ner Gattin  einen  Spaziergang  gemacht,  und  mit  gesundem 
Appetit  sein  Mittagsmahl  verzehrt.  Da  aber  erneuerte  sich 
jener  Zufall  mit  grösserer  Heftigkeit;  der  herbeigerufene  Arzt 
erklärte  ihn  für  einen  Nervenschlag.  Der  Kranke  lag  eine 
Zeit  lang  bewusstlos.  Als  er  wieder  zur  Besinnung  kam, 
klagte  er  über  heftigen  Kopfschmerz.  Doch  besserte  sich 
sein  Zustand  wieder  etwas,  und  die  Aerzte  schienen  noch 
nicht  alle  Hoffnung  aufzugeben.  Jetzt  erst  wurde  die  Gefahr, 
in  welcher  ein  so  theures  Leben  schwebte,  in  der  vStadt 
allgemein  bekannt.  Besorgniss,  zärtliche  Theilnahme  zeigte 
sich  auf  allen  Gesichtern.  Wo  man  hinblickte  und  hin- 
hörte, überall  ängstliche  und  liebevolle  Nachfrage  nach 
des  geliebten  Kranken  Ergehen.  Noch  einmal  kehrte  ihm 
die  Besinnung  zurück,  und  er  antwortete  zuweilen  auf  an 
ilm  gerichtete  Fragen,  und  schien  die  Umstehenden  noch 
zu  kennen.  Wie  viele  heisse  Gebete  mögen  in  dieser 
Zwischenzeit  für  seine  Erhaltung  zum  Himmel  gestiegen 
sein!  Aber  im  Rathe  des  Ewigen  war  es  anders  be- 
schlossen. Am  .S.November  hatte  der  Kranke  durch  irgend 
einen  geringfügigen  Umstand,  wie  dies  bei  Nervenkranken 
so  leicht  zu  geschehen  pflegt,  eine  Gemüthsbewegung, 
nach  welcher  sich  jener  Schlaganfall  zum  dritten  mal  er- 
neuerte und  dem  Kranken  das  Bewusstseiu  völlig  raubte. 
Plötzlich  wurde  er,  augenscheinlich  durch  einen  furcht- 
baren Schmerz  im  Kopfe,  emporgerissen,  er  stiess  mit 
aufgerissenem  Munde  einen  scharfen  Schrei  aus  und  sank 
in's  Kissen  zurück.  Von  nun  an  lag  er  im  Taumelschlafe, 
antwortete  nur  noch  mit  Ja  oder  Nein,  imd  einmal  auf 
Caecilien's  Frage,  wie  ihm  sei:   „Müde,  sehr  müde!"     So 


letzte  in  Op.  86,  Nr.  15  der  nachgelassenen  Werke,  soll  M.'s  letzte 
Composition  gewesen  sein.  Einer  nicht  ganz  verbürgten  Tradition 
nach  soll  er  es  seinem  Freunde  Schleinitz  mit  den  Worten  gebracht 
haben:  „Da  nimm  es  nur,  es  ist  mein  Letztes." 
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sehlief  er  ruhig;  bis  zum  nächsten  Tage,  Donnerstag?,  den 
4.  November,  Abends  9  Uhr  24  Minuten,  da  stockte  sein 
Athem  und  er  hatte  seine  edle  Seele  ausgehaucht.  (Zum 
Theil  nach  Devrient,  Erinnerungen,  S.  286.)  Seine  Züge 
nahmen  bald  den  Ausdruck  hoher  Verklärung  an.  So  sehr 
glich  er  am  ersten  Tage  noch  einem  Schlafenden,  dass 
einige  seiner  nächsten  Freimde  wähnten,  er  wäre  vielleicht 
nur  scheintodt,  eine  Täuschung,  der  sich  die  hoffende  Liebe 
so  gern  hingiebt.  Seine  Freimde  Bendemann  und  Hübner, 
die  von  Dresden  herbeigeeilt  waren,  hielten  die  verklärten 
Züge  in  einem  Bilde  fest.  Der  Bildhauer  Knauer  entnahm 
ihnen  das  Modell  zu  einer  Büste. 

Die  Trauer  über  den  Verlust  des  geliebten  Mannes 
war  im  Anfang  grenzenlos.  Es  schien,  als  habe  die  Stadt 
ein  allgemeines  Unglück  betroffen.  Hunderte  von  Leid- 
tragenden drängten  sich  nach  der  Wolmung,  um  die  ge- 
liebten Züge,  deren  Anblick  die  Familie  mit  edler  Bereit- 
willigkeit gestattete,  noch  einmal  zu  sehen.  Mild  und 
friedlich  lag  er  da  in  seinem  engen  Bett,  wie  Einer,  der 
des  grossen  Augenblickes  der  Rechenschaft  ernst  aber 
freudig  wartet,  geschmückt  mit  den  Zeichen  seines  wohl- 
verdienten irdischen  Ruhmes,  mit  Palmenzweigen  und  Lor- 
beerkränzen, die  ihm  die  Liebe  seiner  Freunde  in  seine 
letzte  Schlummerstätte  mitgab,  obwohl  er  ihrer  jetzt  nicht 
mehr  bedurfte.  Allmählich  mussten  seine  nächsten  Freunde 
die  Fassung  gewiimen,  ihm  eine  würdige  Todtenfeier  zu 
bereiten.  Sie  fand  am  7.  November,  Nachmittags  4  Uhr, 
in  der  erleuchteten  Paulinerkirche  statt.  Vier  schwarzver- 
hüllte Rosse  zogen  den  mit  Palmenzweigen,  Lorbeerkrän- 
zen und  Blumen  reichgeschmückten  Sarg.  Die  Enden  des 
kostbaren  Bahrtuches  trugen  seine  Freunde  und  Kunst- 
genossen Robert  Schumann,  David,  Gade,  Hauptmami,  Rietz 
und  Moscheies.  Vor  dem  Sarge  gingen  die  Mitglieder 
des  Orchesters  und  Stadtmusikchores,  die  Lehrer  und  die 
männlichen  Zöglinge  des  Conservatoriums ,  unmittelbar 
hinter  ihm  die  nächsten  Verwandten,  darunter  der  Bruder 
des  Verstorbenen,  und  seine  Schwäger  Hensel  und  Dirichlet, 
dann  die  Geistlichen,  die  Behörden  der  Regierung,  Stadt 
und  Universität,  einige  Officiere  in  Uniform  und  ein  un- 
übersehbarer Zug  von  Freunden  und  Verehrern  des  Ver- 

23* 
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ewigten,  der  sich  unter  den  feierlichen  Klängen  des  Stadt- 
und  Militärmusikchores,  gemessenen  Schiittes  nach  der 
Kirche  bewegte.  Moseheles  hatte  dazu  das  Lied  ohne 
"Worte  in  Emoll  aus  dem  fünften  Hefte  für  Blasinstru- 
mente gesetzt.  In  der  Kirche  angekommen,  wurde  der 
Sarg  auf  einen  schwarzverhüllten  Katafalk  gestellt,  und 
mit  sechs  auf  hohen  Candelabern  brennenden  Wachsker- 
zen umgeben,  während  auf  der  Orgel  ein  Präludium  aus 
Antigone  —  die  Stelle,  wo  Kreon  den  Leichnam  seines 
Sohnes  Hämon  hereinträgt  —  ertönte.  Ein  Zögling  des 
Conservatoriums  legte  einen  silbernen  Lorbeerkranz  zu  des 
Meisters  Füssen  nieder.  Hierauf  stimmte  der  Chor  den 
Vers:  „Erkenne  mich  mein  Hüter"  an,  in  welchen  die 
ganze  Versammlung  einfiel.  Dann  folgte  der  von  M.  selbst 
so  herrlich  gesetzte  Choral  aus  Paulus  „Dir  Herr,  Dir  will 
ich  mich  ergeben" ,  worauf  Pastor  Howard  von  der  refor- 
mirten  Gemeinde  dem  Entschlafenen  eine  schlichte  aber 
würdige  Gedächtnissrede  hielt,  der  er  die  Worte  aus  Hiob: 
„Der  Herr  hat  ihn  gegeben,  der  Herr  hat  ihn  genommen" 
zu  Grimde  legte,  und  mit  einem  erhebenden  Gebet  schloss. 
Jetzt  erklang  wieder  vom  Chore  herab  unter  Instrumental- 
begleitung einer  der  schönsten  Chöre  aus  Paulus,  der, 
welcher  nach  dem  Begräbniss  des  Stephanus  eintritt:  „Siehe 
wir  preisen  selig,  die  erduldet  haben,"  und  nach  dem 
Segen  über  den  entschlafenen  Geist  und  die  entseelte 
Hülle  der  Schlusschor  aus  der  Passionsmusik:  „Wir  setzen 
ims  mit  Thränen  nieder,  und  rufen  Dir  im  Grabe  zu: 
Ruhe  sanfte,  sanfte  Ruh!"  —  Es  war  Niemand,  den  diese 
Feier  nicht  ergriffen,  erbaut,  erhoben  hätte.  Als  die  ganze 
Versammlung  schon  die  Kirche  verlassen  hatte,  trat  noch 
eine  edle  Gestalt  in  tiefer  Trauer  ein,  kniete  am  Sarge 
nieder  und  betete.  Sie  war  es,  die  dem  Gatten  das  letzte 
Opfer  der  Liebe  brachte. 

Der  Sarg  mit  seinem  kostbaren  Inhalt  wurde  noch 
in  der  Nacht  mit  einem  Extrazuge  nach  Berlin  abgeführt. 
Als  der  Zug  um  Mitternacht  in  Köthen  ankam,  wurde  er 
durch  einen  Sängerverein  mit  einem  Choral  empfangen. 
In  Dessau  stand  Morgens  Vs^  Uhr  auf  dem  Bahnhofe  ent- 
blössten  Hauptes  der  ehrwürdige  Nestor  der  Tonkunst, 
Friedrich  Schneider,    umgeben   von    einem    Sängerchore, 
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der  durch  einen  eigens  für  diese  Stunde  der  Trauer  com- 
ponirten  Gesang  unter  bittern  Thränen  des  greisen  Com- 
ponisten  dem  geliebten  Meister  die  letzte  Elire  erwies. 
Als  der  Sarg  mit  seinem  ganzen  Schmuck  von  Blumen- 
kränzen und  wehenden  Palmen  auf  dem  Anhaltischen 
Bahnhofe  in  Berlin  eingetroffen  war,  wurde  er  auf  den 
vor  dem  Hause  haltenden  Leichenwagen  gebracht,  wäh- 
rend ein  Musikchor  den  Choral  „Jesus  meine  Zuversicht" 
ertönen  Hess.  Denselben  Choral  sang  der  Domchor,  als 
der  Trauerzug,  beleuchtet  von  den  ersten  Strahlen  der 
aufgehenden  Sonne,  auf  dem  Dreifaltigkeitskirchhofe  vor 
dem  Halle'schen  Thore  ankam.  Der  Prediger  Berduschek, 
der  Familie  Mendelssohn  nahe  befreundet,  hielt  eine  er- 
greifende Rede,  bei  welcher  kein  Auge  ohne  Thränen 
blieb.  Nach  dieser  Rede  ertönte  von  den  Mitgliedern  der 
Singacademie  und  mehreren  Künstlern  der  Bühne  unter 
Rungenhagen's  Leitung  der  Gesang:  „Wie  sie  so  sanft 
ruhn,"  dem  wie  mit  Engelsstimmen  ein  kirchlicher  von 
Grell  componirter  Gesang:  „Christus  ist  die  Auferstehung" 
durch  den  Domchor  antwortete.  Der  Sarg  M.'s  wurde 
neben  dem  seiner  Schwester  in  der  Familiengruft  beige- 
setzt. Bei  der  letzten  Anwesenheit  M.'s  in  Berlin  hatte 
sich  Fanny  gegen  den  Bruder  beklagt,  dass  er  seit  langem 
ihren  Geburtstag  nicht  mehr  bei  ihr  gefeiert  hätte.  „Ver- 
lass  Dich  darauf!"  sagte  M.,  „das  nächste  mal  bin  ich 
bei  Dir."  Er  hat  Wort  gehalten.  So  schlafen  denn  die 
beiden  zärtlichen  Geschwister  neben  einander,  bis  der 
grosse  Tag  der  Auferstehung  sie  rufen  wird. 

Seit  Menschengedenken  hatte  kein  Trauerfall  so  die 
Theilnahme  der  ganzen  gebildeten  Welt  erregt,  wie  dieser; 
nur  die  Trauer  um  Raphael,  von  der  uns  Vasari  erzählt, 
liesse  sich  mit  ihr  vergleichen.  In  ganz  Deutschland  wur- 
den dem  Verewigten  zu  Ehren  Trauerfeierlichkeiten  ver- 
anstaltet. So  in  Berlin  in  höchst  würdiger  Weise  in  einer 
der  letzten  Symphonie -Soireen,  wo  zuerst  der  Trauer- 
marsch aus  Beethoven's  Eroiea  ertönte,  dann  ein  Kyrie, 
hierauf  die  Amoll- Symphonie,  die  Ouvertüren  zum  Som- 
mernachtstraum und  zu  den  Hebriden.  Den  Schluss 
bildete  ein  Psalm  ä  capella  und  das  Lied  „Es  ist  be- 
stimmt in  Gottes  Rath".    Hofcapelhneister  Wilhelm  Taubert 
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hatte  diese  sinnige  Feier  angeordnet  und  geleitet.  Die 
Singacademie  wollte  nicht  zurückbleiben,  und  veranstaltete 
zu  M.'s  Gedächtniss  eine  zweite  Aufführung  des  Elias, 
nachdem  die  erste,  welche  (nächst  der  in  Hamburg?) 
in  Deutschland  überhaupt  die  erste  war,  bereits  am  Tage 
vor  M.'s  Tode  stattgefunden  hatte.  Höchst  grossartig  war 
die  Todtenfeier  in  Wien.  Am  l."!.  November  fand  hier  die 
erste  Aufführung  des  Elias  statt,  zu  welcher  man  M.  er- 
wartet hatte.  „Die  zahlreiche  Menge  der  Sänger  und 
Sängerinnen  erschien  ganz  schwarz  gekleidet,  die  Damen 
des  Chores  weiss,  mit  einer  schwarzen  Atlasschleife  auf 
der  linken  Seite.  Das  Pult,  an  welchem  der  Verewigte 
sein  Werk  hätte  leiten  sollen,  war  mit  schwarzem  Flor 
behangen.  Darauf  lagen  eine  Notenrolle  und  ein  frischer 
grüner  Lorbeerkranz;  an  einem  zweiten  Pulte  dirigirte 
Herr  Seidl.  Nach  den  ersten  Tacten  des  Tonwerkes  trat 
Fräulein  Weisbach  vor,  und  sprach  einen  von  L.  A.  Frankl, 
Redacteur  der  Sonntagsblätter,  zu  dieser  Gelegenheit  ge- 
dichteten sinnigen  Prolog."  —  Ebenso  veranstaltete  die 
sacred  harmonic  society  am  17.  November  in  Exeterhall 
eine  abermalige  Aufführung  des  Elias.  Alle  Anwesenden 
waren  schwarz  gekleidet.  Das  Coucert  wurde  mit  Hän- 
del's  Todtenmarsch  aus  Saul  eröffnet,  den  die  ganze  Ver- 
sammlung stehend  anhörte.  Dieselbe  Gesellschaft  wollte 
M.  in  London  ein  Denkmal  errichten,  zu  welchem  die 
Königin  Victoria  und  Prinz  Albert  50  Pfd.  Sterling  zeich- 
neten. Eine  höchst  sinnige  Feier  dieser  Art  fand  aber 
auch  in  Leipzig  statt.  Am  Todestage  M.'s  war  das  Con- 
cert  ausgesetzt  worden,  weil  keiner  der  Musiker,  während 
der  Meister  mit  dem  Tode  rang,  spielen  wollte,  und  auch 
schwerlich  unter  den  wahren  Musikfreunden  ein  Hörer 
sich  gefunden  hätte.  Das  Programm  des  nächsten  Con- 
certes,  Donnerstag  den  11.  November,  trug  die  Ueberschrift: 
„Zum  Gedächtniss  des  entschlafenen  Mendelssohn  Barth- 
oldy."  Der  erste  Theil  enthielt  folgende  Compositionen 
M.'s:  Gebet  von  Dr.  Martin  Luther  „Verleih  uns  Frieden 
gnädiglich",  Ouvertüre  zur  Melusine,  Nachtlied  von  Eichen- 
dorff:  „Vergangen  ist  der  lichte  Tag,"  Motette  k  capella: 
„Herr,  nun  lassest  Du  Deinen  Diener  in  Frieden  fahren" 
(in    der   Schweiz    geschrieben)    und    die    Ouvertüre    zum 
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Paulus.  Den  zweiten  Theil  bildete  Beethoven's  Eroica. 
So  war  denn  das  ganze  Leben  des  Verewigten  treiflicli 
versinnbildet:  seine  fromme  Richtung-  nach  oben,  seine 
höchste  irdische  Liebe,  der  tiefste  Schmerz,  der  durch 
sein  Leben  zog,  seine  Ergebung  in  Gottes  Willen,  nach- 
dem er  seinen  Beruf  treulich  erfüllt  und  die  Stimme,  die 
ihn  zur  Auferstehung  rief  Aber  auch  seine  Liebe  zu  dem 
grössten  Meister  seiner  Kunst,  und  der  Platz,  der  neben 
diesem  fortan  seinen  Werken  auf  Erden,  und  in  imseren 
Herzen  gebührt.  Jenes  Lied  von  Eichendoi-ff  sang  die 
Künstlerin,  die  ihm  im  Leben  am  nächsten  gestanden, 
tief  aus  dem  Plerzen  heraus  und  doch  mit  wunderbarer 
Selbstbeherrschung  auch  in  höchster  äusserer  Vollendung. 
Im  Quartett  der  Motette  trat  Mendelssohn's  treuer 
Freund,  der  längst  nicht  mehr  öffentlich  gesungen, 
Schleinitz,  und  die  beiden  Künstler,  welche  zuerst  unter 
ihm  die  Blüthe  der  Concerte  erlebt,  Pögner  und  die  Gra- 
bau-Bünau  mit  ein.  Der  Saal,  der  die  Zahl  der  Hörer 
kaum  fasste,  glich  in  diesem  Augenblicke  einem  Trauer- 
hause, die  Versammlung  einer  grossen  Familie,  die  um 
einen  geliebten  Todten  weint.  Keine  Hand  regte  sich 
zum  Beifall,  in  andachtsvoller  Stille  lauschte  die  Ver- 
sammlimg  den  geweihten  Klängen.  Es  war,  als  schwebe 
der  Geist  Mendelssohn's  durch  diesen  hehren  Raum,  und 
senke  sich  in  jedes  Herz  herab. 

Li  ähnlicher  Weise  haben  die  Städte  Köln,  Bremen, 
Lübeck,  Magdeburg,  Frankfui-t  a.  M.,  Mainz,  Breslau,  Alten- 
biu'g  imd  viele  andere,  jede  nach  ihren  Kräften,  das  An- 
denken an  den  geliebten  Todten  gefeiert.  Aber  selbst  die 
gekrönten  Häupter  sind  hinter  ihren  Unterthanen  nicht 
zurückgeblieben.  Die  Königin  Victoria  von  Grossbritannien, 
die  Könige  von  Preussen  imd  Sachsen  sendeten  der  trauern- 
den Wittwe  Trostschreiben  voll  inniger  Theilnahme  und 
ehrenvollster  Anerkennimg  der  Verdienste  des  Verblichenen. 
Das  des  Königs  von  Sachsen  war  eigenhändig.  Auch  die 
in  Paris  lebenden  deutschen  Tonkünstler  sendeten  eine 
Beileidsadresse.  Jenen  Trauerfeierlichkeiten  wm-de  selbst- 
verständlich von  keiner  Regierung  irgend  ein  Hinderniss  be- 
reitet. Einzig  der  Kui'prinz,  nachherige  Kurfürst  von  Hes- 
sen, versagte  seinem  Capellmeister  Louis  Spohr  die  Erlaub- 
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niss  zu  einer  Trauerfeier  für  den  dahingeschiedenen  Freund 
und  Künstler.  Es  entspricht  das  der  rauhen  und  tiran- 
nischen  Gesinnung,  welche  diesen  Fürsten  wenige  Jahre 
später  vom  Thron  und  aus  dem  Lande  vertrieb.  Der 
würdige  Spohr  aber  konnte  sich  mit  dem  Andenken  trö- 
sten, das  für  den  Verewigten  in  allen  Deutschen,  ja  in 
allen  Herzen,  die  für  das  Hohe,  Heilige  erglühn,  diesseits 
und  jenseits  des  Meeres  fortleben  wird. 


-^mMM^. 


V. 

Characteristik  Meudelssohn's  als  Meuscli 
und  Künstler. 


s  wäre  schlimm,  iind  ein  Beweis  dafür,  dass  ich 
bei  dem  Versuch,  statt  des  früheren  „Denkmals 
für  Freunde",  ein  Gesammtbild  des  Lebens  und 
Wirkens  Felix  Mendelssohn  ßartholdy's  zu  geben, 
meinen  Zweck  verfehlt  hätte,  wenn  nicht  jedem 
meiner  Leser  dieses  Bild  einer  ebenso  liebenswürdigen 
Persönlichkeit  als  einer  ganz  ungewöhnlichen  Schaffens- 
kraft unwillkürlich  eingeprägt  worden  wäre.  Aber  eben 
wegen  des  grossen  Reichthiuns  und  der  Mannigfaltigkeit 
dieses  Lebens  und  Wirkens  möge  es  mir  vergönnt  sein, 
die  Hauptzüge  des  Bildes  am  Schlüsse  dieses  Werkes  noch 
einmal  in  Kürze  zusammenzufassen. 

Zuerst  ein  Bild  der  Leiblichkeit  als  ergänzenden  Com- 
mentar  zu  dem  Holzschnitt  nach  dem  trefflichen  Bilde  von 
Magnus,  welches,  eines  der  wenigen  gelungenen,  diesen 
Band  als  Titelkupfer  ziert.  Mendelssohn  war  ein  Mann 
von  beinahe  unter  mittlerer  Grösse,  etwas  nachlässig,  aber 
dabei  doch  graziös  in  Gang  und  Haltimg.  Sein  Haupt 
umflossen  von  glänzend  schwarzen,  leicht  gelockten  Haaren, 
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die  Stirn,  wie  sich  von  selbst  versteht,  als  die  Behausung 
einer  Fülle  von  Gedanken,  hoch  und  gewölbt;  die  Züge 
des  Gesichts  entschieden  ausgeprägt,  aber  edel.  Das  Auge 
von  einem  unaussprechlich  bedeutenden  Ausdruck  —  wenn 
es  zürnte  oder  befremdet  forschte,  kaum  zu  ertragen; 
wenn  es  freundlich  blickte,  hinreissend  schön,  unendlich 
gewinnend;  die  Nase  imposant,  leicht  gebogen,  fast  römisch; 
der  Mund  fest,  hatte  geschlossen  etwas  Ehrfui-chtgebieten- 
des,  konnte  aber  auch  sehr  anmuthig  lächeln.  In  diesem 
zierlichen,  wohlgebauten  Körper  wohnte  nicht  nur  ein  hoher 
Geist,  sondern  auch  das  treif liebste  Herz.  Um  das  Be- 
deutsamste in  seinem  Character  gleich  voranziLstellen:  M. 
war  evangelischer  Christ  im  vollsten  Sinne  des  Worts. 
Er  kannte  und  liebte  die  Bibel,  wie  Wenige  in  seiner 
Zeit;  aus  dieser  Erkenntniss  kam  ihm  der  starke  Glaube, 
die  gottinnige  Frömmigkeit,  ohne  welche  es  ihm  unmög- 
lich gewesen  sein  würde,  jene  so  tief  empfundenen  er- 
greifenden geistlichen  Tonwerke  zu  schaflFen;  aber  auch 
das  andere  Princip  des  acht  evangelischen  Lebens,  die 
Liebe,  war  gleich  mächtig  in  ihm.  Sohnesliebe,  Ge- 
schwisterliebe, Gattenliebe,  Vaterliebe,  Freundesliebe,  in 
allen  diesen  Strahlenbrechimgen  der  gi'ossen  Centralsonne, 
der  göttlichen  Liebe  im  Menschenherzen  imd  Menschen- 
leben steht  M.  als  unübertreffliches  Vorbild  da.  Mit  wel- 
cher zärtlichen  Ehrfurcht  er  an  seinem  Vater  hing,  wie 
er  ihn  als  den  besten  Freund  und  Kathgeber  verehrte, 
davon  giebt  vor  allem  sein  tiefer  Schmerz  über  dessen 
Verlust  ein  rührendes  Zeugniss;  wie  er  als  guter  Sohn 
seine  Mutter  auf  den  Händen  trug,  und  sie  zur  Vertrauten 
nicht  nur  seiner  Herzensangelegenheiten,  sondern  auch 
seines  künstlerischen  Schaffens  machte,  dafür  sprechen 
seine  Briefe  an  sie,  und  ihre  Briefe  an  und  über  ihn, 
unter  letzteren  namentlich  ein  Brief  der  Mutter  an  Felix' 
Schwester  Kebecka,  von  einer  Reise  mit  M.  zum  Musik- 
feste in  Köln  1835,  den  uns  Hensel,  die  Fam.  M.,  Thl.  I, 
S.  398  aufbehalten  hat,  worin  es  heisst: 

„Durch  Felix  wirst  Du  erfahren,  dass  Lea  in  Abrahams  Schooss 
wohlbehalten  sass,  denn  er  schreibt  Dir  von  allen  Orten  mit  wahrer 
Pietät.  Dass  er  aber  eine  leibhaftige,  nur  noch  veredelte,  gesteigerte, 
liebenswürdigere  Krankenpflegerin  ist,  wird  Dir  seine  Bescheiden- 
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heit  verhehlt  haben.  Ich  durfte  im  eigentlichen  Sinne  nicht  hart 
treten,  was  bei  manchen  Wirthshaustreppen  und  Schwellen  schwer 
zu  vermeiden  ist."  (Sie  hatte  sich  kurz  vor  der  Reise  den  Fuss 
vertreten.)*  „Er  hat  zu  allem  Geschick,"  sagte  R.  einst  bei  anderer 
Gelegenheit.  „Ja  fast  zu  sorgsam  pflegte  und  hätschelte  er  mich  auf 
der  Reise  .  .  .  Nur  lachen  und  spassen  durfte  ich,  wozu  sein  ange- 
nehmes Gespräch  mir  genug  Gelegenheit  gab." 

Von  dem  innigen  Verliältniss,  in  welchem  er  zu 
Schwester  Fanny,  dem  zärtlichen  zu  Rebecka,  dem  auf- 
richtigen Freundschaftsverhältniss,  in  welchem  er  zu  sei- 
nem Bruder  Paul  stand,  sind  ims  in  diesen  Blättern  schon 
mehr  als  genug  Beispiele  begegnet.  Mit  welcher  innigen 
Liebe,  welcher  Zärtlichkeit  und  sorgsamsten  Rücksicht  er 
die  ihm  über  alles  theure  Gattin  hegte  und  pflegte,  ge- 
hört in  das  stille  verborgene  Heiligthum,  das  sich  dem 
profanen  Blick  des  Zuschauers  entzieht.  Wie  glücklich 
aber  auch  ihn  ihre  Liebe  machte,  wie  er  in  ihr  die  wohl- 
thätige  Ergänzung  seines  Wesens  und  Daseins  fand,  haben 
wir  gleichfalls  schon  in  seinen  Briefen  mehrfach  gesehn. 

Ungeachtet  seiner  fortwährenden  Thätigkeit  widmete  er 
sich  aber  auch  seinen  vier  Kindern,  so  viel  er  nur  konnte, 
fand  im  Umgang  mit  ihnen,  in  der  Beobachtung  ihrer 
Eigenthümlichkeiten,  der  Pflege  ihrer  Fähigkeiten  seine 
reinste  Freude,  und  in  schweren  ihn  trefi"enden  Trauer- 
fällen den  besten  Trost.  Mit  einem  Wort:  sein  Familien- 
leben war  das  glücklichste.  Ja,  auch  bis  auf  seine  Diener- 
schaft herab  erstreckte  sich  seine  liebevolle  Fürsorge,  wo- 
von unter  andern  die  Briefe  an  seinen  Bruder  imd  an 
seinen  Freimd  Klingemann  (M.'s  Br.  II,  S.  4,  76,  79  u.  80) 
rührendes  Zeugniss  geben.  —  Wer  ihn  nicht  näher  kannte, 
und  an  ihm  wahrnahm,  wie  klug  und  vorsichtig  er  jede 
fremde  Berührung,  jeden  störenden  Einfluss  von  sich  fern 
hielt,  hätte  vielleicht  nicht  denken  können,  dass  sein  Herz 
auch  für  Freundschaft  empfänglich  imd  ihr  leicht  zugäng- 
lich wäre.  Aber  die  nicht  kleine  Zahl  derer,  mit  denen 
er  im  vertrautesten  Briefwechsel  stand,  die  Off'enheit,  mit 
welcher  er  sich  gegen  sie  aussprach,  die  innige  Theilnahme 
an  ihren  Erlebnissen,  überhaupt  sein  inniges  Verhältnis» 
zu  den  Freunden  in  Berlin,  Düsseldorf,  London  und  Leip- 
zig, der  reiche  Schatz  von  Mittheilungen,  den  jeder  seiner 
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näheren  Freunde  aufzuzeigen  hatte,  beweisen  das  G-egen- 
theil.  Ein  Mann,  wie  er,  konnte  sich  natürlich  nicht  an 
Jeden  verschenken,  der  vor  ihm  sein  Herz  ausschütten 
wollte.  Er  war  da  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  Goethe 
—  nur  ungleich  wärmer  und  mittheilsamer,  als  dieser. 
Eigenthümlich  war  ihm  nur  eine  fast  krankhafte  Scheu 
vor  der  Oeffentlichkeit  über  Alles,  was  seine  Person  an- 
ging. Aus  Princip  las  er  fast  nie,  was  über  ihn  geschrie- 
ben wurde,  wollte  aber  auch  nicht,  dass  etwas  von  ihm 
und  über  ihn,  ausgenommen  Musikalisches,  gedruckt  würde. 
Enthusiasmus,  der  ihm  massiv  entgegenkam,  war  ihm  zu- 
wider; er  hatte  zuviel  gemachten  gesehen,  als  dass  er 
leicht  an  den  wirklichen  geglaubt  hätte.  Ein  feines  Lob 
indessen  freute  ihn  auch.  Dass  er  bisweilen  gereizt  und 
durch  Tadel  leicht  verstimmt  war  und  sich  einer  augen- 
blicklichen Übeln  Laune  hingab,  wird  Niemand,  der  ihn 
näher  kannte,  läugnen  wollen,  aber  ein  so  zart  besaitetes 
Gemüth  konnte  auch  gar  leicht  verstimmt  werden,  und 
wer  eine  solche  Fülle  der  Gredanken  in  sich  ti'ug,  hatte 
wohl  auch  das  Recht,  sich  bisweilen  gehen  zu  lassen. 
Seiner  Erziehung  und  der  Umgebimg  gemäss,  in  welcher 
er  sich  von  Jugend  auf  bewegte,  besass  er  ganz  den  Ton 
und  die  Sitten  der  feinen  Welt.  In  grösserer  Gesellschaft 
war  er  häufig  zurückhaltend,  besonders  da,  wo  es  ihm 
nicht  der  Mühe  werth  schien,  sich  mitzutheilen;  hatte 
er  aber  einmal  das  Schweigen  gebrochen,  so  drängte 
sich  oft  Schlagwort  an  Schlagwort  und  es  war,  da  er 
auch  sehr  schnell  sprach,  dann  nicht  ganz  leicht,  den 
zündenden  Blitzen  eines  Geistes  zu  folgen,  der  bei  seiner 
universalen  Bildung  über  die  meisten  Kreise  menschlichen 
Wissens  und  menschlicher  Kunst  sich  mit  Leichtigkeit  er- 
ging. Im  verti-auten  Freundeskreise,  wo  er  sich  heimisch 
fühlte  und  nicht  fürchten  durfte,  missverstanden  zu  wer- 
den, war  er  oft  lustig  bis  zur  Ausgelassenheit.  Auch 
grössere  Zirkel  belebte  er  oft  sehr  anmuthig  durch  seine 
Kunst,  woran  in  Leipzig  die  Männerliedertafel  uud  ein 
aus  der  besten  Gesellschaft  von  Damen  und  Herren  ge- 
bildetes Gesangskränzchen  sich  stets  mit  dankbarer  Freude 
erinnert  haben.  In  letzterem  waren  es  vorzüglich  seine 
reizenden  vierstimmigen  Lieder,  die  schon  durch  das  Ein- 
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studiren  vor  und  die  Wiederholung-  während  der  Tafel 
allen  Theilnehmern  den  reinsten  und  edelsten  Genuss  ge- 
währten. Namentlich  bei  diesen  Proben  war  er  unendlich 
anregend  und  liebenswürdig. 

M.  war  dui-ch  das  Erbe  von  seinen  Eltern,  durch 
seine  Frau  und  durch  das  Honorar  für  seine  Arbeiten 
reich  mit  Glücksgütern  gesegnet;  aber  er  machte  davon 
stets  den  edelsten  Gebrauch.  Er  hatte  das  Wort  erkannt, 
dass  Wittwen  und  Waisen  in  ihrer  Trübsal  besuchen,  ein 
reiner  Gottesdienst,  und  Hungrige  zu  speisen  und  Nackende 
zu  kleiden,  ein  Fasten  sei,  Gott  angenehm,  und  er  befolgte 
es  in  der  That  und  Wahrheit.  Seine  Schwelle  war  von 
Bedürftigen  aller  Art  beständig  umlagert,  aber  auch  seine 
Wohlthätigkeit  kannte  keine  Grenzen,  und  das  Zartgefühl, 
mit  welchem  er  seine  Gaben  mittheilte,  erhöhete  den  Werth 
dieser  oft  auch  materiell  höchst  beti'ächtlichen  Gaben  noch 
unendlich.  Es  sei  mir  erlaubt,  zum  Beleg  dafür  einen 
Hergang  zu  erzählen,  zu  dessen  Mittheilung  mich  der  da- 
malige, jetzt  auch  schon  heimgegaugene  glückliche  Em- 
pfänger ausdi'ticklich  ermächtigt  hat,  wenn  ich  dereinst 
M.'s  Biographie  schreiben  würde. 

Der  damals  noch  in  Weimar  lebende,  später  nach 
Leipzig  übergesiedelte  J.  C.  L  .  .  .,  der  sich  nachher  als 
theoretischer  Musiker  durch  seine  Schriften  einen  ehren- 
vollen Namen  erw^arb,  hatte  es  gewagt,  vor  das  kritische 
Publicum  des  Gewandhauses  mit  einer  Art  symphonischem 
Tongemälde  unter  seiner  eigenen  Direction  zu  tieten.  Die 
Concertdirection  hatte  es  angenommen,  also  war  er  ausser 
Schuld.  Aber  das  Publicum  verhielt  sich  ablehnend,  es 
Hessen  sich  sogar  einige  zischende  Stimmen  vernehmen. 
Der  arme  Mann  stand  auf  dem  heissen  Podium,  wie  ge- 
richtet. M.  besuchte  ihn  am  nächsten  Morgen,  redete  ihm 
tröstend  zu  und  fragte  wie  en  passant,  wie  viel  L.  wohl 
Honorar  bekommen  habe.  Dieser  nannte  ihm  die  geringe 
Summe.  „Hm,  wenig  genug,"  sagte  M.  und  Hess  im  Fort- 
gehen ein  Röllchen  Gold  in  die  Hand  des  dadurch  nicht 
beschämten,  sondern  getrösteten  imd  tief  gerührten  Em- 
pfängers gleiten.  Wo  seine  eigene  Schatulle  nicht  zu- 
reichte, um  wackeren  Musikern  zu  einer  Gehaltsaufbesse- 
rung  zu  verhelfen,   da  that   er   es   durch   seine   kräftige 
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Verwendung.  Wie  er  dem  Gewandhausorchester,  dessen 
Mitglieder  zum  grossen  Theil  erbärmlich  bezahlt  wurden,  in 
zwei  verschiedenen  Raten  von  je  500  Thaler,  zusammen  also 
1000  Thaler  im  Durchsclmitt  jährlich  circa  20  Thaler  pro 
Mann  Zulage,  hei  der  Concertdirection  verschaffte,  haben 
wir  schon  früher  gesehn.  Ebenso  verwendete  er  sich 
dringlich  in  einem  ausführlichen  Schreiben  an  den  Rath 
zu  Leipzig  vom  9.  October  1843,  wobei  er  sich  auf  das 
ihm  verliehene  Ehrenbürgerrecht  berief,  um  eine  Erhöhung 
der  sehr  geringen  Einnahme  des  Stadtorchesters  für  seine 
Mitwirkimg  bei  den  Theateraufführungen.  (Briefe,  IL  Thl., 
S.  399 — 406);  und  in  einer  Immediateingabe  an  den  König 
von  Preussen  bat  er  diesen  für  einen  jungen  Componisten, 
Namens  G  .  .  .,  dessen  Werke,  eine  grosse  Charfreitags- 
musik  und  eine  Reihe  Lieder,  ihm  von  unverkennbaren 
Talent  und  wahrem  musikalischen  Gefühl  zu  zeugen  schie- 
nen, um  ein  Stipendium  von  200  Thalern  auf  zwei  Jahre, 
um  seiner  Kimst  sorgenfreier  leben  zu  können;  eine  Bitte^ 
die  der  König  huldreich  gewährte.  (Briefe,  IL  Theil,  S. 
407 — 9.)  —  Als  einen  zarten  Zug  dieser  Wohlthätigkeit  M.'s 
darf  ich  wohl  noch  erwähnen,  dass  er  jedesmal,  wenn  ihm 
ein  Kind  geboren  wurde,  seinem  Hausarzt  eine  ansehnliche 
Summe  für  eine  arme  Wöchnerin  übergab. 

Was  aber  bei  seiner  äusseren  glücklichen  Lage  ge- 
wiss noch  als  ein  besonderer  Vorzug  zu  rühmen  ist,  das 
war  seine  Arbeitslust,  die  rastlose  Thätigkeit  in  seinem 
Künstlerberuf.  Manche  Erzeugnisse  der  deutschen  Muse 
waren  Kinder  der  Noth,  und  wären  ohne  äusseren  Druck 
vielleicht  niemals  entstanden;  an  manchem  Talent,  das  in 
Armuth  aufwuchs,  hat  man  erlebt,  dass  es  ermattete,  ja 
erlosch,  so  bald  ihm  die  Glücksgöttin  lächelte;  er  aber, 
von  Jugend  auf  im  Schooss  des  Glücks,  gab  sich  niemals 
müssig  dem  Behagen  des  irdischen  Besitzes  hin;  er  be- 
nutzte ihn  nur,  um  seinem  Genius  ungestört  zu  huldigen; 
er  brauchte  nicht  zu  schaffen,  um  zu  leben,  aber  er  lebte, 
um  zu  schaffen.  Freilich  war  dieser  Trieb  zur  Thätigkeit 
in  ihm  auch  Naturanlage.  Müssig  zu  sein,  war  ihm  un- 
möglich. Selbst  während  z.  B.  die  Schüler  im  Conserva- 
torium  seine  theoretischen  Aufgaben  zu  lösen  versuchten, 
zeichnete  er  wenigstens  mit  der  Feder,  und  oft  entstanden 
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auf  diese  Weise  allerliebste  kleine  Laudschaftsbilder,  die 
er  dann  allerdings  auch  sammelte  und  mit  nach  Hause 
nahm.  Uebrigens  konnte  ihn  nichts  so  leicht  in  seiner 
Arbeit  stören.  Der  Ort  war  ihm  gleichgültig.  Auf  seinen 
häufigen  Eeisen  componirte  er  sofort,  sobald  er  nur  unter 
Dach  und  Fach  war,  und  rückte  sich  ein  Tischchen  zu- 
recht, um,  wie  er  sich  auszudrücken  pflegte,  „Noten  zu 
schreiben". 

Einen  eigenthümlichen  Lichtpunkt  in  einer  Skizze  seines 
Characters  bildet  auch  sein  Verhalten  gegen  andere  Künstler, 
namentlich  gegen  solche,  deren  Kichtung  von  der  seinigen 
bedeutend  abwich.  Denn  dass  er  gegen  Künstler,  wie 
Moscheies,  Rietz,  David,  Gade,  Wilh.  Taubert,  Robert  Franz 
u.  A.,  deren  Sti-eben  mit  dem  seinigen  hannonirte  und  die 
überdies  seine  persönlichen  Freunde  waren,  liebevoll  ver- 
fuhr, wollen  wir  ihm  nicht  als  grosses  Verdienst  anrechnen. 
Wenn  er  aber  bei  der  Reinheit  und  Gediegenheit  seines 
eigenen  Strebens,  bei  dem  heiligen  Ernst,  mit  dem  er  die 
Kunst  behandelte,  bei  der  Strenge  gegen  sich  selbst,  kalt 
und  abweisend  gegen  Solche  sich  verhalten  hätte,  die  mit 
ihm  nicht  gleiche  Bahnen  wandelten,  so  dürfte  sich  auch 
Niemand  wundern.  Dies  war  aber  höchst  selten  der  Fall. 
In  seinem  Urtheil  über  die  Leistungen  fremder  Kunst- 
genossen war  er  sehr  vorsichtig;  doch  war  bisweilen  aller- 
dings schon  sein  Mienenspiel  ein  guter  Barometer.  Die 
Schaar  der  Virtuosen,  deren  Verdienst  nur  in  ihrer  Finger- 
fertigkeit besteht,  ertrug  er  mit  vieler  Geduld;  ja,  war 
diese  Fingerfertigkeit  enorm,  so  versagte  er  schon  dieser 
seine  Anerkennung  nicht,  obwohl  ihn  die  Misshandlung 
grosser  Meisterwerke  unter  ihren  Händen  gewiss  oft  in 
tiefster  Seele  schmerzte.  Gesellte  sich  aber  zu  dem  mecha- 
nischen Talent  auch  wirklich  Geist  und  Geschmack,  dann 
war  er  der  erste,  der  seine  Bewunderung  offen  und  neid- 
los aussprach  und  solche  Künstler  bei  ihrem  Auftreten 
wirksam  unterstützte.  Einige  Beispiele  mögen  das  beweisen. 
Im  Januar  1840  kam  Franz  Liszt  zum  ersten  male  nach 
Leipzig,  um  Concert  zu  geben.  Durch  seinen  Geschäfts- 
führer, der  die  mercantile  Seite  etwas  zu  stark  hervorhob 
und  einige  unerhörte  Neuerungen  mit  den  Plätzen  im 
Saale   gemacht   hatte,   war   ein  Theil   des  Publicums   im 

Larapadius,  Mendelssohn  Bartholdy.  ^^ 
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voraus  gegen  ihn  eingenommen.  Als  er  sich  an  den  Flügel 
setzte,  wurde  er  nicht  nur  nicht  mit  Beifall  begrüsst,  son- 
dern es  Hessen  sich  sogar  einige  Zischer  hören.  Liszt  warf 
einen  Löwenblick  in  die  Versammlung  und  begann  ruhig 
zu  spielen,  worauf  sich  dann  nach  Beendigung  dieses 
Stückes,  so  wie  jedes  folgenden  allerdings  rauschender 
Beifall  hören  liess.  Aber  es  war  doch  durch  dies  Alles 
eine  fatale  Spannung  zwischen  ihm  und  dem  Publicum 
eingetreten.  Was  that  Mendelssohn?  Er  gab  im  Saale 
des  Gewandhauses  Liszt  eine  glänzende  Soiree,  zu  welcher 
er  die  halbe  musikalische  Stadt  einlud  und  nicht  nur  mit 
der  Götterspeise  der  Musik,  sondern  auch  mit  leiblichen 
Erfrischungen  bewirthen  liess.  Es  war  eine  förmliche 
Abendgesellschaft  im  grossartigsten  Styl,  in  welcher  er  und 
seine  Gattin  in  anmuthigster  imd  liebenswürdigster  Weise 
die  Wirthe  machten.  Die  schöne  Frau,  angethan  mit 
einem  einfachen  weissen  Gewände,  die  Brust  mit  Deman- 
ten geschmückt,  schwebte  zwischen  ihren  Gästen  auf  und 
ab,  gleich  einer  holdseligen  Erscheinung  vom  Himmel. 
Musik  wurde  die  beste,  und  so  vollkommen  gemacht,  als 
es  Liszt  vielleicht  in  seinem  Leben  noch  nicht  gehört  hatte. 
Auf  sein  Verlangen  die  damals  ganz  neu  aufgefundene 
Cdur-Symphonie  von  Franz  Schubert,  der  42.  Psalm  und 
einige  Stücke  aus  Paulus  von  Mendelssohn.  Zum  Schluss 
spielte  M.  mit  Liszt  und  Hiller  das  Tripelconcert  von  Bach. 
Das  Publicum  wurde  durch  die  Art,  wie  M.  Liszt  auf- 
nahm und  behandelte,  vollkommen  mit  diesem  ausgesöhnt. 
Man  trennte  sich  in  der  heitersten  Stimmung.  Liszt  spielte 
dann  noch  in  einem  Concert  für  den  Orchesterpensions- 
fond und  in  einem  zweiten  sehr  gefüllten  eigenen  Concert 
unter  stürmischem  Beifall. 

Ein  zweites  Beispiel  ist  aus  dem  Jahre  1843.  An- 
fang; Februar  d.  J.  kam  Hector  Berlioz  von  Weimar  aus 
nach  Leipzig.  Er,  der  es  selbst  fühlte,  dass  seine  Rich- 
tung von  der  M.'s  gründlich  divergire,  hatte  gefürchtet,  bei 
ihm  keine  besondere  Theilnahme  zu  finden.  Capellmeister 
Chelard  in  Weimar  ermunterte  ihn  indess,  an  M.  zu  schrei- 
ben.    M.'s  Antwort  an  ihn  war  folgende: 

„Lieber  Berlioz!  Ich  danke  Urnen  recht  von  Herzen  für  Ihren 
schönen  Brief,   und   dass  Sie  sich  noch   unserer  römischen  Freund- 


Verhalten  gegen  andre  Künstler,  Fortsetzung.  371 

Schaft  erinnern.  Ich  werde  dies  mein  Lebelang  nicht  vergessen, 
und  freue  mich,  es  Ihnen  bald  mündlich  zu  sagen.  Alles,  was  ich 
vermag,  um  Ihnen  den  Aufenthalt  in  Leipzig  glücklich  und  ange- 
nehm zu  machen,  werde  ich  mit  Vergnügen,  und  als  meine  Schuldig- 
keit thun.  Ich  glaube,  Ihnen  versichern  zu  können,  dass  Sie  mit 
der  Stadt  zufrieden  sein  werden,  d.  h.  mit  den  Musikern  und  dem 
Publicum."  (Es  folgen  nun  einige  Erörterungen  über  die  äusseren 
Erfordernisse  zu  einem  Coucert.)  „Ich  fordere  Sie  demgemäss  auf, 
sobald  Sie  Weimar  verlassen  können,  hierher  zu  kommen.  Ich 
freue  mich  darauf,  Ihnen  die  Hand  geben,  und  „Willkommen  in 
Deutschland"  sagen  zu  können.  Lachen  Sie  nicht  über  mein 
schlechtes  Französisch,  wie  Sie  in  Kom  zu  thun  pflegten,  sondern 
bleiben  Sie  mein  Freund,  wie  Sie  es  damals  waren  und  wie  ich 
stets  sein  werde  Ihr  ergebener  Felix  Mendelssohn  Bartholdy.  *) 

Berlioz  kam  in  Leipzig,  wie  wir  schon  oben  gehört 
haben,  gerade  zur  Generalprobe  der  Walpurgisnacht,  die 
ihm  ein  Meisterwerk  schien.  Er  erinnerte  M.  an  ihren 
beiderseitigen  Aufenthalt  in  Kom  und  an  ihre  Begegnung 
in  den  Bädern  Caracalla's  (wo  Berlioz  über  M.  wegen  seines 
Glaubens  an  Unsterblichkeit,  Vergeltung  nach  dem  Tode, 
Vorsehung  u.  s.  w.  etwas  frivol  gescherzt  hatte)  und  bat 
sich  schliesslich  M.'s  Dirigentenstab  aus,  den  dieser  gut- 
willig genug  hergab,  unter  der  Bedingung,  dass  jener  ihm 
den  seiuigen  dafür  schicke.  Obwohl  nun  M.  von  den  oben 
abgehaltenen  Proben  zur  Walpurgisnacht  und  der  Tags 
darauf  stattfindenden  Aufführung  gewiss  ziemlich  erschöpft 
war,  half  er  doch  Berlioz  gleich  in  den  nächsten  Tagen 
sein  Concert  organisiren  und  benahm  sich  gegen  ihn,  nach 
dessen  eigenem  Ausdruck,  wie  ein  Bruder. 

Eine  der  schönsten  und  zugleich  für  die  Musikfreunde 
genussreichsten  Huldigungen,  die  Mendelssohn  einem  sinnver- 
wandten Meister  darbrachte,  war  noch  am  25.  Juni  1846 
eine  dem  würdigen  Spohr  zu  Ehren  arrangirte  Soiree.  Er 
liess  darin  in  gediegenster  Auswahl  nur  Compositionen 
von  Spohr  ausführen:  Ouvertüre  zu  Faust,  Arie  aus  Jes- 
sonda,  Violinconcert  in  Emoll   (von  dem  gerade  anwesen- 


*)  Dieser  so  höchst  graziöse  Brief  ist  Berlioz'  Bericht  über 
seine  musikalische  Reise  in  Deutschland,  der  auch  ein  sehr  günstiges 
Urtheil  über  Leipzig's  musikalische  Leistungen  enthält,  entnommen. 
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den  Joachim  gespielt),  zwei  Lieder  mit  Begleitung-  der 
Clarinette,  und  die  Symphonie  „Weihe  der  Töne".  Es 
muss  für  Spohr  ein  seltener  Hochgenuss  gewesen  sein^ 
seine  Sachen  in  dieser  Vollkommenheit  und  unter  dieser 
Leitung  zu  hören.  Die  beiden  grossen  Meister  so  bei- 
sammen zu  sehen,  war  eine  Freude.  Zuletzt  stieg  Spohr 
selbst  auf  das  Podium  des  Orchesters  imd  dirigirte,  um 
den  Musikern  seinen  Beifall  zu  erkennen  zu  geben,  mit 
allem  Jugendfeuer  die  beiden  letzten  Sätze  seiner  Sym- 
phonie. 

Was  M.  als  Künstler  einen  so  grossen  Umfang  seiner 
Wirksamkeit  verlieh,  war  die  Vereinigung  dreier  Gaben, 
die  sonst  nur  einzeln  verliehen  sind.  Er  war  gleich  gross 
als  Dirigent,  wie  als  Virtuos  und  Componist.  Sein  Di- 
rectionstalent  wurde  sehr  bald  weltberühmt.  Hielt  seine 
feine  feste  Hand  einmal  den  Tactirstock,  so  schien  in 
diesen  sogleich  das  electi-ische  Feuer  von  M.'s  Natur,  und 
aus  ihm  wieder  über  Orchester,  Sänger,  Dilettanten  und 
Publicum  zu  fahren.  Oft  glaubten  wir,  es  müsse  der 
Strahlenbüschel  der  Dioskuren  aus  diesem  Zauberstabe 
hervorbrechen,  durch  dessen  gewaltige  Wirkimg  selbst  das 
ausgesprochenste  Phlegma  mit  fortgerissen  ward.  Aber  M. 
dirigirte  auch  nicht  allein  mit  diesem  Stabe,  sondern,  fast 
möchte  man  sagen,  mit  seinem  ganzen  Körper.  Anfangs, 
wenn  er  an  das  Dirigentenpult  trat,  ruhte  auf  seinem  Ge- 
sicht jedesmal  ein  feierlicher  Ernst.  Man  sah,  dass  ihm 
der  Tempeldienst  der  Kunst  etwas  Heiliges  war.  So  wie 
er  aber  den  ersten  Tact  angegeben  hatte,  kam  dann  ein 
eigenes  Leben  in  die  feinen  schönen  Züge,  sein  edles 
Mienenspiel  begleitete  die  ganze  Musik  und  man  konnte 
die  kommenden  Effecte  oft  zum  voraus  darin  lesen.  Die 
Forti's  und  Crescendi 's  begleitete  er  mit  einem  eigenen 
energischen  Ausdruck  des  •  Gesichts  und  mit  lebhaften 
Schwingimgen,  während  er  bei  den  Decrescendi's  und 
Piani's  oft  beide  Hände  beschwichtigend  aufhob  und  lang- 
sam wieder  sinken  liess.  Den  entfernteren  Musikern  winkte 
er,  wenn  sie  anfangen  sollten  und  markirte  es  auch  oft 
durch  eine  sehr  characteristische  Handbewegung,  wenn  ihre 
Pause  kam,  als  wollte  er  sagen:  „Weg  damit."  Ueber  die 
Unachtsamkeit  eines  Musikers,  der  mit  seinem  Instrument 
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nicht  zur  recliten  Zeit  eiuti-at,  konnte  er  sich  sehr  erzürnen. 
Sein  unendlich  feines  Gehör  Hess  ihn  auch  in  der  grössten 
Tonmasse  hei  lusti-umentisten,  wie  hei  Sängern  sofort  jeden 
falschen  Ton  erkennen.  Er  hörte  ihn  nicht  nur,  sondern 
er  wusste  auch  sogleich,  woher  er  kam.  So  wendete  er 
sich  noch  bei  einer  der  letzten  grossen  Aufführungen,  wo 
gegen  300  Sänger  und  über  200  Instrumente  in  voller 
Thätigkeit  waren,  mitten  in  der  Musik  zu  einer  unweit 
von  ihm  singenden  jungen  Dame,  und  sagte  ganz  freund- 
lich: „F,  liebes  Fräulein,  nicht  Fis."  Für  die  Sänger  und 
Sängerinnen  waren  seine  Choi-proben  stets  ein  Genuss. 
Sein  Lob  hatte  immer  etwas  Begeisterndes,  während  sein 
Tadel  nie  ganz  entmuthigte.  Durch  allerlei  eingesti-eute 
feine  Bemerkungen  und  heitere  Scherze  wusste  er  auch 
die  Trägen  und  Lässigen  anzuregen  und  die  Müden  bei 
guter  Laune  zu  erhalten.  Bei  wiederholter  und  geflissent- 
licher Unachtsamkeit  konnte  allerdings  auch  ihm  die  Geduld 
reisseu,  aber  eigentKch  grob  wurde  er  nie;  dazu  hatte  er 
zu  viel  Welt  und  angeborne  Grazie;  er  wurde  höchstens 
sarkastisch.  „Meine  Herrschaften,"  sagte  er  einmal  zu 
denen,  die  sich  fortwährend  noch  unterhielten,  als  er  das 
Zeichen  zum  Anfang  gab,  „ich  glaube  es  ja  gern,  dass 
Sie  sich  einander  sehr  viel  zu  sagen  haben,  aber  ich  bitte, 
machen  Sie  das  doch  lieber  draussen  ab;  hier  wollen  wir 
singen."  Dies  war  die  stärkste  Bemerkung,  die  ich  aus 
seinem  Munde  vernommen  habe.  Allerliebst  war  er,  wenn 
er  die  Damen  lobte.  „Wirklich,  meine  Damen,"  sagte  er, 
wenn  ein  Chor  gleich  beim  ersten  Anfassen  passabel  ging, 
„sehr  gut,  für's  erste  mal  recht  gut;  aber  eben  deshalb 
lassen  Sie  uns  den  Chor  gleich  noch  einmal  machen," 
worauf  der  ganze  Chor  dann  gewöhnlich  zuerst  in  ein 
fröhliches  Gelächter  ausbrach  und  nachher  mit  doppelter 
Begeisti-ung  sang.  Alles  längere  Verweilen  auf  den  Noten, 
als  vorgeschrieben  war,  litt  er  nicht,  auch  nicht  am  Schlüsse 
des  Chors.  „Warum  ruhen  Sie  so  lange  auf  diesem  Ton 
aus,  meine  Herren;  es  steht  nm*  ein  Achtel  da,  weg  da- 
mit!" Ebenso  war  ihm  alles  Schleppen  zuwider.  „Meine 
Herrschaften,"  sagte  er  einmal  in  einem  der  erwähnten 
Gesangskränzchen,  „merken  Sie  sich  das,  auch  wenn  Sie 
zu  Hause  singen:   Singen  Sie  nie   ein  Lied  so,  dass  man 
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dabei  einschlafen  kann,  auch  selbst  ein  Wiegenlied  nicht." 
Die  Piani's  konnten  ihm  nicht  zart  genug  gesungen  wer- 
den. Blieb  der  Chor  halbwegs  bei  einem  mezzo  forte,  so 
rief  er  mitten  hindurch,  als  ob  ihn  ein  physischer  Schmerz 
gepackt  hätte:  „Piano,  Piano,  ich  höre  ja  gar  kein  Piano!" 
Dafür  war  es  dann  auch  bei  der  Aufführung  von  grosser 
Wirkung,  wenn  der  ungeheure  Chor  an  den  geeigneten 
Stellen  gleichsam  wie  in  einem  Hauche  dahin  starb.  M.'s 
unermüdliche  Ausdauer  bei  diesen  Proben  war  übrigens 
gewiss  um  so  bewunderungswürdiger,  je  zarter  sein  Köi-per- 
bau,  je  feiner  und  verletzbarer  sein  Gehör,  je  absoluter 
die  Vollendung  war,  in  welcher  jedes  Kunstwerk  vor  seiner 
Seele  schwebte. 

M.'s  Virtuosität  war  kein  blosses  Gaukelspiel,  keine 
enorme  Fingerfertigkeit,  die  blos  wegen  des  Flitterstaates 
der  Triller,  chromatischer  Läufer  und  Octavengänge  da  zu  sein 
scheint,  sondern  das,  wovon  das  Wort  abgeleitet  ist,  virtus, 
wahre  männliche  Tugend,  eine  Beharrlichkeit,  die  alle 
mechanischen  Hindernisse  tiberwand,  aber  nicht,  um  musi- 
kalischen Lärm,  sondern  um  Musik  zu  machen,  um  den 
Geist  werthvoller  Tonstücke  aus  den  verschiedensten  Zeit- 
altern der  Kunst  zur  vollkommensten  Darstellung  zu  bringen. 
Die  äussern  Vorzüge  seines  Spiels  waren  ein  höchst  ela- 
stischer Anschlag,  ein  vorzüglicher  Triller,  überhaupt  Ele- 
ganz, Rundung,  Sicherheit,  vollkommene  Deutlichkeit,  Kraft 
und  Zartheit,  jedes  an  seinem  Platze.  Der  Hauptvorzug 
bestand  aber  eben  darin,  dass  M.  jedes  Stück,  wie  schon 
Goethe  andeutete,  von  der  Bach'schen  Epoche  heran  bis 
zu  seinen  eigenen  Productionen  vollkommen  in  seinem 
Character  spielte,  und  bei  aller  Treue  und  Pietät  gegen 
die  älteren  Meister  selbst  das  wirklich  schon  Veraltete 
durch  seinen  geschmackvollen  Vortrag,  durch  die  geist- 
reichen von  ihm  selbst  eingelegten  Cadenzen  theils  zu  ver- 
decken, theils  mit  neuem  Reiz  zu  schmücken  wusste.  Am 
liebsten  und  schönsten  spielte  er  Beethoven's  Compositionen, 
und  aus  diesen  wieder  vor  allem  die  Adagios,  die  er  mit 
hinreissendem  Schmelz,  mit  unaussprechlicher  Linigkeit  und 
Zartheit  vortrug.  Ueberhaupt  war  das  Piano,  wie  bei  der 
Einübung  der  Chöre,  so  auch  in  seinem  Spiel  auf  dem 
Flügel,  was  immerhin  paradox  klingen  mag,  seine  Stärke, 
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in  der  ihn  bisher  noch  Niemand  übertroifeu  hat,  ja  auch 
nur  ihm  gleichgekommen  ist.  Seiner  Fertigkeit  auf  der 
Viola  (Bratsche)  ist  schon  gedacht  worden.  Er  seihst  be- 
sass  eine  hübsche  etwas  schwache  Tenorstimme,  deren  er 
sich  aber  nur  bediente,  um  bei  der  Leitung  der  Chorproben 
oder  auch  dem  Eins'tudiren  irgend  eines  Sologesanges  hin 
und  wieder  eine  Tonfigur,  ein  Intervall  anzugeben,  oder 
höchstens  einmal,  wenn  er  ganz  vortrefflich  aufgelegt  war, 
ein  dem  Chor  vorausgehendes  kleines  Recitativ  zu  singen, 
lieber  M.,  den  Tondichter,  noch  etwas  ausführliches 
zu  sagen,  ist  kaum  mehr  nöthig,  da  wir  fast  jedes  einzelne 
seiner  Werke  bei  der  Geschichte  ihrer  Entstehung  be- 
sprochen haben.  Uebrigens  sprechen  diese  Werke  für  sich 
selbst,  und  thäten  sie  das  nicht,  so  würde  auch  alles  Rai- 
sonnement  über  sie  nichts  fruchten.  Sie  bedürfen  aber 
Gott  Lob  keiner  Anpreisung  imd  keiner  Vertheidigung 
mehr.  Selbst  die  vorlaute  Kritik  einiger  Neulinge,  denen 
Goethe's  Wort  gilt,  „gewiss  ist's  einer  von  den  Neu'sten, 
er  wird  sich  grenzenlos  erdreusten,"  wird  sich  zuletzt  vor 
der  Macht  der  öffentlichen  Meinung  beugen  müssen.  Das, 
was  jene  Kritiker  der  Mendelssohn'schen  Tonmuse  hie 
und  da  zum  Vorwurf  gemacht  haben,  ist  gerade  ihr 
Vorzug:  die  grosse  weiche  Anmuth  und  Grazie,  welche 
selbst  den  in  strengerem  Style  geschriebenen  Werken,  wie 
etwa  Orgelstücken,  Motetten,  Oratorien,  nie  ganz  fehlt, 
ferner  der  leichte  Fluss,  in  dem  sich  alles  bewegt,  der 
harmonische  und  melodische  Reiz,  der  den  Hörer  nie  zur 
wirklichen  Ermüdung  kommen  lässt,  sondern  in  ihm  stets 
das  Gefühl  weckt:  Vei-weile  doch.  Du  bist  so  schön. 
Ausserdem  ist  noch  zu  sagen,  dass  ein  grösserer  Meister 
der  Instrumentirung,  namentlich  in  den  Blasinstrumenten 
(man  denke  nur  z.  B.  an  die  Ouvertüre  zum  Sommernachts- 
traum) weder  vor  ihm  dagewesen,  noch  auch  nach  ihm, 
selbst  Schumann  und  Wagner  nicht  ausgenommen,  gekommen 
ist.  Was  ist  es  aber  eigentlich,  das  M.'s  Muse  zu  einer 
classischen  macht?  Zuerst  vor  allen  Dingen  des  Meisters 
reines  und  edles  Streben,  welches  sich  selbst  das  höchste 
Ziel  setzte,  imd  wie  schon  einst  Rellstab  so  treffend  als 
schön  sagte,  sich  vor  keinem  Thron,  auch  nicht  vor  dem 
der  Welt  gebeugt  hat,  die  sittliche  Energie  seines  Willens, 
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welche  nicht  nach  dem  fragte,  was  der  Menge  gefallen 
möchte,  sondern  allein  dem  inneren  Drange  göttlicher  Be- 
geistrung  gehorchend,  sich  durch  alle  Hemmungen  sieg- 
reich Bahn  brach.  Dann  die  universale  Bildimg  seines 
Geistes,  welche  ihn  in  jeder  Sphäre  heimisch  machte,  ihn 
in  jeden  gegebenen  Stoff  tief  eindringen  und  die  seinem 
Wesen  am  meisten  harmonische  Form  der  Darstellung 
wählen  Hess.  Ebenso  der  ganz  eigentlich  künstlerische, 
ich  möchte  sagen,  plastische  Bildimgstrieb,  geleitet  von 
der  grossen  Klarheit  seines  Verstandes.  Er  wusste  stets, 
was  er  wollte.  Hatte  er  aber  einmal  einen  Gegenstand 
erfasst,  so  ruhte  er  auch  nicht,  bis  die  Form  der  Dar- 
stellung der  zur  Klarheit  gekommenen  Idee  vollkommen 
entsprach,  wobei  seine  leichte  glückliche  Hand  dem  Werke 
stets  den  Talisman  der  Grazie  verlieh.  Es  ist  wahr,  sein 
Styl  war  besonders  in  den  grösseren  Werken  durchaus 
ernst  streng  und  würdig,  schon  nach  den  Vorbildern,  die 
er  sich  gewählt,  aber  niemals  in's  Abstruse  sieh  verlierend. 
Mochte  M.  einen  ernst  religiösen,  oder  einen  romantischen, 
einen  lyrischen,  epischen,  oder  dramatischen  Stoff  behan- 
dehi,  immer  führte  er  den  Hörer  immittelbar  in  die  Si- 
tuation hinein,  versetzte  ihn  in  die  rechte  Gefühlsstimmimg, 
und  erhielt  ihn  bis  zu  dem  stets  befriedigenden  Schluss  in 
einer  wohlthuenden  Spannung.  Der  Hauptgedanke  trat 
alsbald  schlagend  und  kräftig  heraus,  und  es  war  stets  ein 
Gedanke,  dem  zu  folgen  der  Mühe  werth  ist,  ein  Gedanke, 
dm-ch  den  Gemüth  und  Geist  mächtig  gerührt  und  er- 
giiffen  wurde.  So  im  Paulus  der  herrlich  behandelte  Choral 
„Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme",  der  die  Intention  des 
ganzen  Werkes  bezeichnet,  so  im  Lobgesang  das  wunder- 
volle Thema:  „Alles,  was  Odem  hat,  lobe  den  Herrn,"  das 
durch  den  ganzen  ersten  Satz  geht,  und  im  letzten  als  ein 
mächtig  brausender  Gesang  wieder  auftaucht;  so  auch 
gleich  die  ersten  Tacte  der  Ouvertüre  zur  Antigone,  ganz 
und  gar  durchdi-ungen  von  jenem  tiefen  Ernst,  von  jenem 
herben  der  antiken  Tragödie  eigenthümlichen  Feuer.  Zu 
all'  diesen  ächten  Künstlergaben  gesellte  sich  aber  auch 
in  hohem  Grade  die  unerlässlichste ,  der  Reichthum  einer 
Phantasie,  die  ihm  immer  neue  Bilder  imd  Formen  zu- 
führte, und  auch  einen  schon  gegebenen  Stoff  in  idealem 
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Gewände,  aber  characteristisch ,  deutlich  erkennbar,  dar- 
stellen half.  Die  schönsten  Belegstücke  dafür  bieten  seine 
Characterouvertüren  mit  ihrer  prächtigen  durchaus  deut- 
lichen und  doch  niemals  zu  sehr  in's  Einzelne  sich  ver- 
lierenden Tonmalerei.  So  sieht  man  in  der  Ouvertüre  zu 
den  Hebriden  den  feuchten  schweren  Nebel,  die  grauen- 
haften seltsamen  Wolkenbildungen,  hört  das  einfache  Lied 
des  alten  Barden,  das  dumpfe  Getöse  der  Schlacht,  und 
des  Mädchens  Klage,  das  am  Meeresgestade  vergebens  des 
gefallenen  Geliebten  harrt.  Und  in  der  zarten  wellen- 
förmigen Figur  der  Ouvertüre  zur  Melusine,  steigt  sie  nicht 
leibhaftig  herauf,  die  schöne,  leichtschwebende  "Wasserfee, 
und  ergiebt  sich  in  Liebe  dem  tapferen  Ritter,  bis  er  mit 
roher  Neugier  nach  ihrem  Ursprung  forschend,  zu  ihrem 
eigenen  tiefen  Weh  sie  zu  entfliehen  zAvingt?  Fast  noch 
characteristischer  und  lebendiger  ist  diese  Tonmalerei  in  den 
beiden  andern  bereits  besprochenen  Ouvertüren.  Nur  ein 
völlig  fantasieloser  Hörer  könnte,  nachdem  ihm  der  Dich- 
ter schon  durch  die  Ueberschriften  dieser  Tongemälde  den 
rechten  Weg  gezeigt  hat,  jene  Bilder  nicht  in  ihnen  er- 
kennen. Zuletzt  aber  ist  es  auch  des  Künstlers  eigenes, 
tief  innerstes  Gemüthsleben,  das  Feuer  edler  Leidenschaft, 
die  reizende  Schwermuth,  die  sinnige  Träumerei,  der 
leichte  graziöse  Scherz,  welcher  sich  besonders  in  den 
kleineren  Werken,  seinen  Trios,  Quartetten,  Sonaten  und 
Liedern  mit  und  ohne  Worten  kund  giebt,  und  den  Hörer 
zur  innigsten  Theilnahme,  zur  Bewunderung,  zum  Entzücken 
hinreisst.  Die  Texte  zu  den  79  Liedern  mit  Worten,  die 
er  in  den  verschiedensten  Perioden  seines  Lebens  noch 
bis  zuletzt  (seine  letzte  Composition  war  die  eines  Liedes 
am  7.  October  1847,  also  nur  \'ier  Wochen  vor  seinem 
Tode)  in  Musik  gesetzt  hat,  mussten  stets  nicht  blos  musi- 
kalisch geeignet,  sondern  wirklich  poetisch,  künstlerisch 
vollendet  sein,  dann  aber,  wenn  er  einen  Text  nach  seiner 
Wahl  gefimden,  war  er  ebenso  bedeutend  im  Ausdi-uck 
fantastischer  Aufregung  und  Leidenschaft,  als  des  reizen- 
den Naturlebens  und  des  tiefen  innigen  Gefühls  der  von 
Sehnsucht  bcAvegten  oder  von  Dank  und  Freude  erfüllten 
gottergebenen,  liebeseligen  Menschenbrust.  In  dieser  grossen 
Zahl  sind  noch    ungerechnet  neun   herrliche    zweistimmige 
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Lieder,  und  die  vierstimmigen  sowohl  für  Männer-  als  ge- 
mischten Chor,  in  deren  vielen  er  einen  so  acht  volks- 
thümlichen  Ton  angeschlagen  hat.  Aber  so  formvollendet 
und  reich  an  Inhalt  alle  diese  Lieder  mit  Worten  auch 
waren,  die  Liederdichter  vermochten  ihm  nicht  Stoff  genug 
zu  liefern,  um  den  unerschöpflichen  Born,  der  in  seinem 
tiefsten  Innern  quoll,  die  Fülle  reizender  Melodieen,  die 
seine  Seele  durchwogten,  in  eine  künstlerisch  vollendete 
Form  zu  giessen  und  festzuhalten.  So  entstand  jene  ganz 
neue  M.  allein  eigenthümliche  Musikgattuug,  die  Lieder 
ohne  Worte,  zum  Theil  erst  nach  seinem  Tode  vollständig 
gesammelt,  deren  grosse  Menge,  48  au  der  Zahl  in  8  Hef- 
ten, ein  sprechendes  Zeugniss  sind  für  die  reiche  Welt  der 
Töne,  die  in  seinem  Innern  lebte.  Es  sind  grossentheils  herr- 
liche tiefempfundene  Stimmungsbilder,  in  denen  er  Katur-, 
Volks-  und  Menschenleben,  bald  in  schwermüthigen  Weisen, 
wie  sie  der  Gondolier  im  Mondschein  hören  lässt,  bald  in 
jubelnder  Wald-  und  Jagdlust,  bald  wieder  in  träumender 
Melancholie,  oder  in  Frühlingswoune ,  in  Tönen  tiefster 
Sehnsucht,  oder  höchsten  Liebesgltickes  geschildert,  oder 
vielmehr  aus  der  Tiefe  seines  Innern  heraus  geschaffen 
und  plastisch  gestaltet  hat.  Es  würde  sehr  leicht  sein, 
Beispiele  aus  dieser  Sammlung  Lieder  ohne  Worte  zu 
dem  Gesagten  herauszuheben,  aber  ich  möchte  diesen  Ueber- 
blick  über  M.'s  Leben  und  Wirken  gern  noch  schliessen  mit 
den  Worten  eines  ächten  Dichters,  Emanuel  Geibel,  der  bei 
einer  für  M.  gehaltenen  Todtenfeier  das  Wesen  jener  Ge- 
fühlsergüsse unübertrefflich  schön  so  besungen  hat: 

0  Du  warst  reicli!  Du  trugst  in  Deiner  Brust 
Für  jeden  Schmerz  den  Klang,  für  jede  Lust! 
Du  wusstest  jenen  dunkeln  Laut  zu  binden, 
Der  über  dem  Erscbaffnen  in  den  Winden 
Gleichwie  des  Weltalls  leises  Athmen  schwimmt. 
Und  nun  mit  Jubel,  nun  mit  tiefer  Klage 
Als  Grundton  stets  zu  unsres  Herzens  Schlage 
Geheimnissvoll  in  unser  Fühlen  stimmt. 
Du  wusstest,  welch  ein  ringend  Lichtverlangen 
Von  Blatt  zu  Blatt  im  Frühlingswalde  klingt, 
Was  auf  der  Fluth  mit  wundersamen  Bangen 
Der  Geist  der  Nacht  an  Meeresgrotten  singt; 
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An  Deine  Seele  klang  des  Herbsttags  Trauer, 
Wenn  leise  rieselnd  in  der  Dämmrung  Schauer 
Vom  abgestorbnen  ßaum  das  rothe  Laub 
Gleich  blut'gen  Thränen  hinsinkt  in  den  Staub ; 
In  der  zerrissnen  Weise,  die  die  Schwinge 
Des  Sturmes  aus  der  Aeolsharfe  wühlt, 
Hast  Du  das  ganze  Klagelied  der  Dinge, 
Die  ganze  Sehnsucht  der  Natur  gefühlt. 

So  lebe  denn  fort,  du  edler  Geist,  nicht  allein  in  dem 
Munde  des  Dichters,  sondern  in  dem  dankbaren  Andenken 
aller  der  unzähligen  Herzen,  die  Du  durch  Deine  Har- 
monieen  und  Melodieen  erfreut,  erbaut  und  erhoben  hast 
aus  der  Welt  der  gemeinen  Wirklichkeit  in  das  Reich  des 
Idealen,  lebe  fort  in  Deinen  Werken  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht.  Er  aber,  dem  Du  als  ächter  Priester  der 
heiligen  Kunst  schon  hier  auf  Erden  so  treu  gedient  hast, 
er  verleihe  Dir  droben  eine  Stelle  im  Kreise  der  Sera- 
phim um  seinen  lichten  Thron  und  schenke  Dir  die  un- 
verwelkliche  Krone  des  ewig-seligen  Lebens. 


C.  G.  Röder,  Leipzig. 


Verlag  von  F.  E.  C.  Leuckart  (Constantin  Sander)  in  Leipzig. 
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loiist  lies  Biisikali 


Anleitung  zur  ausdrucksvollen  Betonung 
und  Tempoführung  in  der  Yocal-  und  Instrumentalmusik 

von 

Mathis  Lussy. 

Nach,  der  fünften  französischen  und  ersten  englischen  A-usgabe  von 
Lussy's  „Traite  de  l'Expression  musicale" 

mit  Autorisation  des  Verfassers  übersetzt  und  hearheitet  von 

Dr.  Felix  Vogt. 

Mit  515  Notenbeispielen,   In  8<».   Geheftet  Ji  4  netto,  geb.  JL  5  netto. 

.  .  .  „Sie  haben  sich  das  grosse  Verdienst  erworben,  einen  gänzlich 
vernachlässigten  Theil  der  Musiktheoiüe  zuerst  wieder  gründlich  und  mit 
solchem  Glücke  behandelt  zu  haben,  dass  Ihre  Arbeit  neben  der  West- 
phal'schen  stets  ihren  selbständigen  hohen  Werth  behaupten  wird." 

(Berlin,  7.  März  1882.    Dr.  Ph.  Spitta,  Professor  der  Berliner  Universität.) 


.  .  .  „Praktisch  hat  bekanntlich  die  Kunst  der  Phrasirung,  d.  h.  des  ver- 
ständniss-  und  ausdrucksvollen  Vortrags  der  einzelnen  musikalischen  Phrase 
und  dadurch  Belebung  des  Ganzen,  stets  einen  wichtigen  Platz  im  Studium 
der  französischen  Gesangs-  und  Instrumental-Virtuosen  eingenommen,  und 
es  ist  begreiflich,  dass  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende  gerade  von  fran- 
zösischer Seite  her  in  Angriff  genommen  ist.  In  diesem  Punkte  haben 
wir  Deutschen  von  unsern  Nachbarn  noch  viel  zu  lernen,  denn,  nach  dem 
pädagogisch  höchst  bedenklichen  Grundsatz  des  Faust: 

,,Es  trägt  Verstand  und  grader  Sinn 
,,Mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor!" 

täuschen  sich  unsere  ausübenden  Künstler,  wenigstens  die  jüngeren,  nur 
zu  leicht  über  den  Werth  der  strengen  Vortragsstudien  und  meinen  ge- 
nug gethan  zu  haben,  wenn  sie  es  dahin  bringen,  die  sogenannten  tech- 
nischen Schwierigkeiten  zu  überwinden,  da  ja  das  Uebrige  „von  selbst" 
gehe ;  dass  es  zweierlei  ist,  innerlich  zu  empfinden  und  seine  Empfindungen 
der  Aussenwelt  mitzutheilen,  sehen  sie  häufig  erst  zu  spät  ein  und  pflegen 
dann  das  Publikum  der  Kälte  und  des  Unverstandes  zu  beschuldigen, 
während  die  Ursache  ihres  Nichterfolges  lediglich  auf  ihrer  Seite  in  der 
Vernachlässigung  der  Grundregeln  des  Vortrages  zu  suchen  ist.  Diesem 
Mangel  in  unserer  musikalischen  Erziehung  abzuhelfen,  ist  das  Lussy'sche 
Buch  durchaus  geeignet,  indem  es  an  hunderten  von  Beispielen  nachweist, 
durch  welche  scheinbar  geringe  Mittel,  Accentuirung  dieser  oder  jener 
Note,  Beschleunigung  oder  Zurückhalten  der  Melodie  oder  auch  nur  eines 
Theiles  derselben,  das  grosse  Ziel  erreicht  wird,  den  musikalischen  Sinn 
des  Hörers  kräftig  zu  erregen. 

{Deutsche  Musiker- Zeitung.    Berlin.) 


Brief  Felix  Mendelssohn  Bartholdy's  an  Robert  Franz. 
Vergleiche  Seite  294,  Anmerkung. 
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Im  Verlage  von  F.  E.  C.  Leuckart  (Constantin  Sander)  in 
Leipzig  erscheint  und  ist  durch  jede  Buch-  oder  Musikalienhand- 
lung zu  beziehen: 

Gcsciliciltc  der  Musik 

des  17.  18.  und  19.  Jahrhunderts 

in  chronologischem  Anschlüsse  an  die  IVIusikgeschichte  von  A.  W.  Ambros. 

Von 

Wilhelm  Langhans. 


In  zwei  starken  Bänden. 


JMit  der  Veröffentlichung  dieses  Werkes  glaubt  die  Verlags- 
handlung nicht  nur  dem  von  Seiten  der  Besitzer  des  unvollendet 
gebliebenen  Ambros'schen  Werkes  vielfach  geäusserten  Verlangen 
nach  einer  Ergänzung  desselben  zu  entsprechen,  sondern  sie  wendet 
sich  auch,  und  zwar  in  erster  Reihe,  an  den  grossen  Kreis  der- 
jenigen Musikfreunde,  welche  dem  mehr  philologischen  als  eigent- 
lich künstlerischen  Studium  der  älteren  Musikgeschichte  noch  fern 
stehen.  Denn  ohne  den  Werth  dieses  Studiums  und  die  Verdienste, 
welche  sich  der  genannte  Historiker  um  dasselbe  erworben,  ver- 
kleinern zu  wollen,  darf  man  doch  mit  Recht  behaupten,  dass  das 
allgemeine,  lebendige  Interesse  an  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Tonkunst  erst  da  beginnt,  wo  Ambros'  Arbeit  abschliesst,  d.  h.  mit 
den  Epochen,  deren  Meisterwerke  in  unsern  heutigen  Opernhäusern 
und  Concertsälen  eingebürgert  und  so  dem  grossen  Publikum  ver- 
traut und  lieb  geworden  sind. 

War  es  somit  eine  dankbare  Aufgabe,  welche  der  durch  seine 
1878  und  1879  2^  Berlin  gehaltenen  musikgeschichtlichen  Vorträge 
vortheilhaft  bekannt  gewordene  Verfasser  sich  gestellt  hat,  indem 
er  es  unternahm,  ein  vollständiges  Bild  der  Musikgeschichte  der 
letzten  drei  Jahrhunderte  vor  dem  Leser  zu  entrollen,  so  war 
sie  andrerseits  keine  leichte,  weil  es  galt,  die  Fülle  des  für  diesen 
Zeitraum  bereits  vorliegenden  Materials  in  knapper,  zugleich  aber 
lichtvoller  und  fesselnder  Darstellung  zusammenzufassen.  In  wie 
weit  dies  dem  Verfasser  gelungen  ist,  möge  der  Leser  nach  dem 
Inhalt  des  vorliegenden  i.  Heftes  selbst  beurtheilen,  wo  zunächst  in 
einer  kurzgefassten  Einleitung  das  Wissenswerthe  und  zum  richtigen 
Verständniss  der  Neuzeit  Nothwendige  aus  den  früheren  Jahrhun- 
derten,  meist  in  engem  Anschluss  an  das  Ambros'sche  Werk  reca- 


pitulirt,  und  sodann  das  erste  Erwachen  des  durch  die  Renaissance 
gezeugten  neuen  Geistes  der  Tonkunst  in  spannender  und  fliessender 
Schreibweise  geschildert  wird.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeit 
wird  der  Leser  zu  jenen  Höhen  geführt  werden,  auf  denen  in  ein- 
samer Majestät  unsere  Heroen  der  evangelischen  Kirchenmusik, 
Bach  und  Händel  thronen,  während  unter  ihnen  die  italienische 
Oper  der  neapolitanischen  Schule  ihre  Herrschaft  über  ganz 
Europa  ausbreitet,  um  durch  den  sinnlichen  Reiz  ihrer  Melodie  die 
Gemüther  zu  fesseln  und  in  noch  nicht  dagewesener  Weise  zu  er- 
regen. Inzwischen  aber  ist  ein  neues  Geschlecht  von  Helden  der 
Tonkunst  erstanden;  zwei  deutsche  Meister  besiegen  das  Ausland 
mit  ihren  eignen  Waffen:  Gluck  führt  die  französische,  Mozart 
die  italienische  Oper  zu  einer  Höhe  der  Vollkommenheit,  welche 
von  den  Tonkünstlern  beider  Länder  selbst  vergebens  angestrebt 
war;  und  um  dieselbe  Zeit  gewinnt  die  Instrumentalmusik  durch 
zwei  andre  deutsche  Meister,  durch  Haydn  und  Beethoven,  jene 
wunderbare  Ausdrucksfähigkeit,  vermöge  derer  sie  zur  Enthüllung 
der  tiefsten  Geheimnisse  des  Seelenlebens  geeignet  wurde  und  als  eine 
selbständige  Kunst  der  Vocalmusik  ebenbürtig  gegenüber  treten  konnte. 

Wiewohl  die  Musik  mit  Beethoven  gewissermaassen  ihr  „letztes 
Wort"  gesprochen  hat,  so  mochte  sich  der  Verfasser  doch  nicht 
der  Pflicht  entziehen,  auch  dem  weiteren  Entwickelungsgange  seiner 
Kunst  mit  Aufmerksamkeit  zu  folgen,  namentlich  den  Fortschritten, 
welche  die  dramatische  Musik  unter  Spohr,  "Weber  und  Marschner, 
die  Lyrik  unter  Mendelssohn,  Schumann  und  Robert  Franz 
machten,  beide  Gattungen  wesentlich  beeinflusst  durch  die  für  die 
Cultur  des  19.  Jahrhunderts  charakteristische  romantische  Richtung. 
Das  Schlusscapitel  des  Werkes  endlich  wird  der  durch  Richard 
Wagner  und  seine  Schule  bewirkten  Reform  der  Oper  gewidmet 
sein,  die,  wenn  auch  noch  nicht  abgeschlossen  und  daher  streng  ge- 
nommen ausserhalb  des  Rahmens  unseres  Geschichtsbildes  stehend, 
doch  bei  ihrem  ausgesprochen  historischen  Charakter  für  das  Ver- 
ständniss  zahlreicher  Erscheinungen  früherer  Epochen  der  dramatischen 
Musik  gleichsam  den  Schlüssel  bildet. 

Des  Näheren  gruppirt  sich  der  Inhalt  des  Werkes  in  folgende 
Abschnitte : 

Einleitung.  Die  Entvvickelimg  der  nachchristlichen  Musik  auf  Grundlage 
der  antiken  —  Ausbildung  des  mehrstimmigen  Tonsatzes  —  Mensuralmusik  — 
Die  Kunst  der  Ti-oubadours,  Minnegesang,  Meistergesang  —  Das  Volkslied  — 
Das  Zeitalter  des  niederländischen  Contrapunkts  —  Die  polyphone  Musik  auf  dem 
Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  —  Palestrina  —  Anfänge  der  Oper  und  des  Oratoriums. 

I.  Wirkungen  der  Florentiner  Musikreform  in  Italien  und 
Deutschland  während  des  17.  Jahrhunderts.  Michael  Praetorius.  Hein- 
rich Schütz.     Passion  und  Oratorium.     Carissimi.     Der  Kammerstil.     Die  Cantate. 

II.  Die  Oper  in  Frankreich.  Hoffeste  unter  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII. 
Erstes  Erscheinen  der  italienischen  Oper.  Umbildung  derselben  im  nationalen  Sinne. 
Perrin.  Cambeit.  Die  Academie  royale  de  musique.  Lully.  Rameau.  Die  ältere  fran- 
zösische Ciavierschule.     Couperin. 

III.  Italien  unter  der  Herrschaft  des  dramatischen  Gesanges. 
Nachblüthe  der  venetianischen  Kirchenmusik.  Caldara.  Lotti.  Marcello.  Die 
neapolitanische  Schule  des  A.  Scarlatti.  Ihre  Ausbreitung  über  ganz  Europa.  Leo. 
Durante.  Pergolese.  Verflachung  der  Kirchenmusik.  Ausbildung  des  Kunstgesanges. 


rV.  Die  Oper  in  Deutschland.  Ueberwiegen  des  italienischen  Ein- 
flusses an  den  Fürstenhöfen.  J.  J.  I'iix.  Hasse.  Graun.  Gründung  einer  deutschen 
Oper  in  Hamburg.     Reinhard  Keiser.     Mattheson.     Händel. 

V.  Passion  und  Oratorium  bis  zum  Höhepunkt  ihrer  Ent-wicke- 
lung.  Cantatenstreit  in  Hamburg.  Urockes' l'assionstext.   Sebastian  Bach.    Händel. 

VI.  Die  französische  Komische  Oper  und  das  deutsche  National- 
Singspiel.  Die  Aufl^lärungs-I^hilosophie  in  Frankreich.  Rousseau.  Die  italie- 
nischen Buffonisten.  Gründung  der  Opera  Comique.  Die  Operette  in  Leipzig. 
J.  A.  Hiller.     Das  Nationalsingspiel  in  Wien.     Dittersdorf.     Mozart.     Beethoven. 

VII.  Die  Instrumentalmusik  im  18.  Jahrhundert.  Organisten  und 
Stadtpfeifer.  Seb.  Bach  und  sein  Sohn  C.  Ph.  Emanuel.  Domenico  Scarlatti.  Die 
Violine  in  Italien.  Ausbildung  der  Instrumentalmusikformen.  Haydn.  Mozart. 
Beethoven. 

VIII.  Frankreich  nach  1789.  Politische  Musik.  Gründung  des  Pariser  Con- 
servatoriums.  Blüthe  der  komischen  Oper.  Boieldieu.  Auber.  Hei'old.  Die  grosse 
Oper  von  Ausländem  beherrscht.    Gluck.  Cherubini.    Spontini.  Rossini.  Meyerbeer. 

IX.  Die  Musik  unter  dem  Einflüsse  der  Romantik  des  19.  Jahr- 
hunderts. Beethoven  als  Romantiker.  Aufschwung  der  lyrischen  Dichtung. 
Franz  Schubert  als  Schöpfer  des  deutschen  Kunstliedes.  Die  romantische  Oper. 
Spohr.  Weber.  Marschner.  Die  Fortsetzer  der  Beethoven'schen  Instrumental- 
musik. Mendelssohn.  Schumann.  Berlioz.  Franz  Liszt  als  Virtuose,  Componist 
und  Schriftsteller.  Entwickelung  des  modernen  Clavierspiels.  Clementi,  Mozart. 
Hummel.     Chopin. 

X.  Richard  Wagner.  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern.  Thätigkeit  als 
Dichter,  Componist  und  Schriftsteller.   Einfluss  auf  die  Production  der  Zeitgenossen. 

Das  Werk  ist  auf  zwei  starke  Bände  im  Formate  der  Am- 
bros'schen  Musikgeschichte  berechnet  und  wird  in  circa  20  Liefer- 
ungen erscheinen. 

Der  Preis  jeder  Lieferung  beträgt  1  Mark. 

Die  ersten  3  Lieferungen  sind  bereits  erschienen.  Die  Lieferung  i 
ist  durch  jede  Musikalien-  oder  Buchhandlung  zur  Ansicht  zu  haben. 

g^*  Nach  Vollendung  des  \Verkes  tritt  ein  bei  weitem 
höherer  Ladenpreis  dafür  ein. 

Leipzig,  im  Juli  1882.  Die  Verlagshandlung 

F.  E.  C.  Leuckart 

(Constantin  Sander). 
Bitte  abzti schneiden! 
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Subscriptionsschein. 

Buchhandlung       1 


Musikalienhandlung  J 

bestelle  ich  hiermit 


Expl.  Geschichte  der  Musik  des  17.  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts   in   chronologischem  Anschlüsse   an   die  Musikge- 
schichte von  A.  W.  Ambro  s.    Von  Wilhelm  Langhans. 
f/n  circa  20  Lieferungen  a  1  JL  netto.)     Lieferung  1  n.  ff. 
(Verlag  von  F.  E.  C.  Leuckart  in  Leipzig.) 
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iiiti  illttii  mn  L  W«  4mk@i. 

Skizzen  und  Studien  für  Freunde  der  Musik  und  der  bildenden  Kunst. 

Vollständig  in  zwei  Bänden. 

Erste  Sammlung.     (Band  I.)     Mit  dem  wohlgetrofi'enen  Portrait  A.  W.  Ambros', 

gestochen  von  Adolf  Nenmann.     Geheftet  cÄ.  4,50.     Gebunden  JC  6. 

Inhalt:  Der  Originalstoflf  zu  Weber's  „Freischütz".  —  Musikalisches  aus  Italien.  —  Deutsche 
Musik  und  deutsche  Musiker  in  Italien.  —  Abbe?  Liszt  in  Rom.  —  Carnevai  und  Tanz  in  alter  Zeit.  — 
Die  „Messe  solenneile"  von  Rossini.  —  Hector  Berlioz.  —  Sigismund  Thalberg.  —  Schwind's  und  Mendels- 
sohn'« „Melusine".  —  Zur  Erinnerung  an  Friedrich  Overbeck.  —  Fe'tis.  —  Wagneriana.  —  Tage  in  Assisi. 
—  Im  Campo  Santo  zu  Pisa.  —  Florenz  und  Eibflorenz.  —  Lose  Studienblätter  aus  Florenz  und  dessen 
Nachbarscliaft.  (Giotto.  —  Die  Geschichte  des  Antichrist).  —  Von  der  Holbeinausstellung  in  Dresden.  — 
Alessaudro  Stradella.  —  Robert  Franz.  —  Musik -Beilagen. 

I^'eue  Folisre.    (Band  II.)     Geheftet  Jt.  4,50.    Gebunden  JL  6. 

Inhalt:  I.  Musikalisches.  Musikalische  Wasserpest.  —  Hamlet,  Oper  von  Ambroise  Thomas.  — 
Zumsteeg,  der  Balladencoraponist.  —  Der  erste  Keim  des  Freischütz -Textes.  —  Musikalische  Ueber- 
malungen  und  Retouchen.  —  Franz  Lachner's  Requiem.  —  Bachiana.  —  Rubinstein.  —  Halboperu  uud 
Halboratorien.  —  Schubertiana.  —  Allerlei  Beethnven'sche  Humore.  —  Ein  Kapitel  von  musikalischen 
Instrumenten.  —  II.  Zur  bildenden  Kunst.  Von  Wien  nach  Nürnberg.  —  Orcagna,  Holbein  und  Kaul- 
bach. —  Kaulbach's  Carton:  die  Christenverfolgung  unter  Nero.  —  In  den  Raphael-Sälen  des  Vaticans.  — 
III.  Aus  meiner  italienischen  Reisemappe.  Goethe  in  Italien  und  seine  Nachfahrer.  —  Italienischer  Früh- 
ling. —  Ein  Bilderbuch  voll  Figuren.  —  Der  Gesundheitspass  von  Orbetello.  —  Römische  Ostern.  — 
S.  Maria  alla  morte  in  Rom.  —  Orvieto. 

Handbuch  der  Harmonielehre  von  Moritz  Brosig. 

Zunächst  für  Musikinsliiule,  Lehrcrscmware  und  Praeparandenanstaltcii. 
Mit  vielen  Notenbeispielen.     Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.     Geheftet.     Mk.  3. 

Inhalt:  Einleitung.  A.  Lehre  von  den  Intervallen.  B.  Lehre  von  den  Tonleitern.  C.  Lehre  von  der 
Verwandschaft  der  Tonarten.  D.  Lehre  von  der  Bewegung  der  Tonreihen.  —  Harmonielehre. 
Fortsetzung  der  Modulationstheorie.  —  Anhang:  Generalbassbeispiele. 


Die  Musik -Aesthetik 

in  ihrer  Entwickelung-  von  Kant  bis  auf  die  Gegenwart. 

Ein  Griindriss  von 

Ein  Octavband.     Geheftet  JL  '6.     Gebunden  JL  4,50. 


Richard  Wagner  und  die  Musik  der  Zukunft 

von 

I^rarLZ  I3:-ä.ffer- 

Ein  Octavband.     Geheftet  JL  3.     Ge/jiinden  Ji  4:,5(i. 

Inhalt:  Das  Drama:  Richard  Wagner.  —  Das  Lied:  Franz  Schubert.  —  Robert  Schumann.  — 
Robert  Franz  und  Franz  Liszt. 

Anhang  1.  Bericht  über  die  Festlichkeiten  zu  Bayreuth  bei  Gelegenheit  der  Grundsteinlegung  des 
Wagner- Tiieaters  1872.  —  Anhang  11.  Briefe  von  Robert  Schumann  aus  den  Jahren  1835  bis  1844  an 
Anton  von  Zuccalmnglio.  —  Anhang  III.     Englische  Uebertragungen  deutscher  Gedichte. 


Druck  von  C.  G.  Köder  in  Leipzig. 
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